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  Die­ses neu­es­te Science Fic­ti­on-Aben­teu­e­r­epos aus dem Zy­klus der Dar­ko­ver-Ro­ma­ne greift zu­rück in die Ver­gan­gen­heit des Pla­ne­ten un­ter der blut­ro­ten Son­ne. Die Nach­fah­ren der ge­stran­de­ten Raum­fah­rer von der Er­de ha­ben Psi-Kräf­te ent­wi­ckelt und ei­ne ei­ge­ne Kul­tur auf­ge­baut. Aber noch herrscht das Zeit­al­ter des Cha­os, noch ist der Pla­net in über hun­dert ein­an­der be­krie­gen­de Kö­nig­rei­che, Stadt­staa­ten und Re­pu­bli­ken zer­fal­len. Schon vie­le Dar­kov an er ha­ben da­von ge­träumt, den Pla­ne­ten zu einen und das Cha­os zu be­en­den, aber zwei kraft­vol­le Per­sön­lich­kei­ten neh­men die­se Auf­ga­be ernst­haft in An­griff: Var­zil und Bard di Astu­ri­en. Den einen nennt man „den Gu­ten“, der an­de­re ist ein ein­sa­mer Wolf. Und bei­de sind er­bit­ter­te Geg­ner …


  Die Dar­ko­ver-Ro­ma­ne ha­ben Ma­ri­on Zim­mer Br­ad­ley be­rühmt ge­macht und sind über­all ein rie­si­ger Er­folg. Fol­gen­de Dar­ko­ver-Ro­ma­ne sind bis­lang in die­ser Rei­he er­schie­nen: „Ha­sturs Er­be“ (Band 3515), „Der ver­bo­te­ne Turm“ (Band 3553), „Die blu­ti­ge Son­ne“ (Band 3572). In Vor­be­rei­tung be­fin­det sich: „Shar­ras Exil“. Wei­te­re Ro­ma­ne von Ma­ri­on Zim­mer Br­ad­ley: „Die Jä­ger des Ro­ten Mon­des“ (Band 3528), „Die Flücht­lin­ge des Ro­ten Mon­des“ (Band 3540) und „Rei­se oh­ne En­de“ (Band 3548).
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  Fo­to: Leo­nard Fis­her


  


  „Was sie schreibt, ist ei­ne in­tel­li­gen­te Mi­schung aus pa­ra­psy­cho­lo­gi­schen Aben­teu­ern und exo­tisch-akri­bisch kon­stru­ier­ten Hin­ter­grün­den. „(Ro­nald M. Hahn in dem Ar­ti­kel „Die Welt der ro­ten Son­ne“, er­schie­nen im „Science Fic­ti­on Al­ma­nach 1981“, Moewig-SF Band 3506).
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  Ta­nith Lee ge­wid­met …


  


  … zur Er­in­ne­rung an ei­ne al­te Streit­fra­ge,


  de­ren Be­ant­wor­tung we­der ihr noch mir ge­lang und auch nie­mals ge­lin­gen wird.


  Vorbemerkung der Autorin


  


  Wie al­le Dar­ko­ver-Ro­ma­ne ist auch die­ser ei­ne ab­ge­schlos­se­ne Ge­schich­te und nicht ein un­voll­stän­di­ger Teil ei­ner Se­rie. Doch für je­ne, die Wert auf die Dar­ko­ver-Chro­no­lo­gie le­gen, sei ge­sagt: Die Zeit der Hun­dert Kö­nig­rei­che spielt ge­gen En­de des Zeit­al­ters des Cha­os, in der Pe­ri­ode, die spä­ter – wie der Ti­tel schon sagt – als Zeit der Hun­dert Kö­nig­rei­che be­kannt wur­de, rund zwei­hun­dert Jah­re spä­ter, als All­art El­ha­lyn, wie in Her­rin der Stür­me be­rich­tet, zu Ha­li und Then­dara re­gier­te. Krie­ge, in de­nen die Ma­trix-Wis­sen­schaft zu zer­stö­re­ri­schen Zwe­cken ein­ge­setzt wur­de, hat­ten die al­ten Rei­che in vie­le klei­ne un­ab­hän­gi­ge Kö­nig­tü­mer, Stadt­staa­ten, Ba­ro­ni­en, Graf­schaf­ten und Re­pu­bli­ken auf­ge­teilt, die al­le nicht sehr groß wa­ren. Von ei­ni­gen der Kö­nig­rei­che hieß es, der Kö­nig kön­ne sich auf einen Hü­gel stel­len und von da aus über sein gan­zes Land in das der Nach­bar­kö­ni­ge hin­ein­se­hen.


  Vie­le Män­ner je­ner Zeit trä­um­ten da­von, die Hun­dert Kö­nig­rei­che zu ver­ei­ni­gen und die An­ar­chie zu Ge­setz und Ord­nung zu­rück­zu­füh­ren. Ei­ner die­ser Män­ner war Var­zil, dem die Ge­schich­te den Bein­amen Der Gu­te ver­lieh, Laranzu von Nes­ka­ya, ein zwei­ter Bard di Astu­ri­en, den man den Wolf der Kilg­hard­ber­ge nann­te. Und dies ist ih­re Ge­schich­te.


  



  Ma­ri­on Zim­mer Br­ad­ley


  


  Prolog: Der Fremde


  


  Paul Har­rell er­wach­te, ver­wirrt, nur halb bei Be­wußt­sein und mit dem Ge­fühl, lang­dau­ern­de Alp­träu­me hin­ter sich zu ha­ben. Die Mus­keln sei­nes Kör­pers schmerz­ten, als sei je­der für sich ein hoh­ler Zahn, und sein Kopf fühl­te sich an, als ha­be er einen wahr­haft mo­nu­men­ta­len Ka­ter. Ver­wisch­te Er­in­ne­run­gen, ein Mann mit sei­nem Ge­sicht, sei­ne ei­ge­ne Stim­me, die frag­te: Ver­dammt noch mal, wer bist du? Doch nicht et­wa zu­fäl­lig der Teu­fel? Nicht et­wa, daß er an den Teu­fel oder die Höl­le oder ei­nes je­ner Din­ge glaub­te, die er­fun­den wa­ren, um die Men­schen zu zwin­gen, das zu tun, was an­de­re Leu­te für rich­tig hiel­ten, statt das, was sie selbst woll­ten.


  Er be­weg­te sei­nen Kopf, und der Schmerz dar­in ließ ihn zu­sam­men­zu­cken. Don­ner­wet­ter! Muß ich ges­tern abend einen drauf­ge­macht ha­ben!


  Er streck­te sich, ver­such­te sich um­zu­dre­hen und stell­te fest, daß er be­quem lag und ge­nü­gend Platz für sei­ne Bei­ne hat­te. Der Schock mach­te ihn hell­wach.


  Er konn­te sich be­we­gen, sich stre­cken – er war nicht in der Sta­sis-Zel­le!


  War al­so al­les nur ein Alp­traum ge­we­sen? Die Flucht vor der Al­pha-Po­li­zei, die Re­bel­li­on, die er in der Ko­lo­nie an­ge­führt hat­te, der letz­te Kampf, bei dem sei­ne Män­ner rings um ihn nie­der­ge­schos­sen wor­den wa­ren, die Ge­fan­gen­nah­me und der Pro­zeß – und schließ­lich das Grau­en, als sich die Sta­sis-Zel­le für im­mer um ihn schloß.


  Für im­mer. Das war sein letz­ter Ge­dan­ke ge­we­sen. Für im­mer.


  Schmerz­los na­tür­lich. So­gar an­ge­nehm, wie das Ein­schla­fen, wenn man voll­stän­dig er­schöpft ist. Aber er hat­te um die­sen letz­ten be­wuß­ten Au­gen­blick mit al­ler Kraft ge­kämpft, weil er wuß­te, daß es wirk­lich der letz­te war. Er wür­de nie mehr auf­wa­chen.


  Hu­ma­ne Re­gie­run­gen hat­ten die To­dess­tra­fe vor lan­ger Zeit ab­ge­schafft. Zu oft hat­te sich ein paar Jah­re nach der Hin­rich­tung des Ge­fan­ge­nen durch neu­es Be­weis­ma­te­ri­al sei­ne Un­schuld er­wie­sen. Der Tod mach­te den Feh­ler un­wi­der­ruf­lich und setz­te das gan­ze Jus­tiz­sys­tem in Ver­le­gen­heit. Die Sta­sis-Zel­le hielt den Ge­fan­ge­nen si­cher von der Ge­sell­schaft fern … aber er konn­te im­mer noch re­ha­bi­li­tiert und ins Le­ben zu­rück­ge­ru­fen wer­den. Und es gab kei­ne Ge­fäng­nis­se, kei­ne trau­ma­ti­schen Er­in­ne­run­gen an die Ge­mein­schaft mit ab­ge­brüh­ten Kri­mi­nel­len, kei­ne Ge­fan­ge­nen­auf­stän­de. Über­flüs­sig ge­wor­den wa­ren Be­ra­tung, Er­ho­lung, Neu­an­pas­sung. Steckt sie ein­fach in ei­ne Sta­sis-Zel­le und laßt sie dort auf na­tür­li­che Wei­se al­tern und schließ­lich ster­ben, be­wußt­los, leb­los … falls sie sich nicht doch noch als un­schul­dig er­wei­sen. Dann konn­te man sie her­aus­ho­len.


  Nur hat­te Paul Har­rell ge­wußt, daß das in sei­nem Fall un­mög­lich war. Er war schul­dig, und des­sen hat­te er sich auch noch ge­rühmt, und er hat­te es dar­auf an­ge­legt, vor der Ge­fan­gen­nah­me nie­der­ge­schos­sen zu wer­den. Was noch schwe­rer wog, er hat­te sich Mü­he ge­ge­ben, so et­wa zehn der ver­damm­ten Bul­len mit­zu­neh­men. Des­halb hat­te er das ge­setz­li­che Recht auf die Wahl zwi­schen Sta­sis-Zel­le und Re­hab ver­wirkt.


  Der Rest sei­ner Män­ner, die nicht nie­der­ge­schos­sen wor­den wa­ren, ließ sich de­mü­tig wie Scha­fe zur Re­ha­bi­li­ta­ti­on trei­ben, wo man aus ih­nen kon­for­mis­ti­sche Nul­len mach­te. Das war al­les, was man in die­ser idio­ti­schen Welt wünsch­te. Ma­rio­net­ten. Tröp­fe oh­ne Mumm. Und bis zum letz­ten En­de konn­te er se­hen, daß der Rich­ter und al­le sei­ne ju­ris­ti­schen Rat­ge­ber hoff­ten, er wer­de zu­sam­men­bre­chen und um Gna­de bet­teln – um ei­ne Chan­ce zur Re­hab, da­mit sie ihn mit Dro­gen und Um­er­zie­hung und Ge­hirn­wä­sche in einen Nie­mand ver­wan­deln konn­ten, der mit al­len an­de­ren im Gleich­schritt durch das mar­schier­te, was sie Le­ben nann­ten. Dan­ke, das ist nichts für mich. Ich tue bei ih­rem ver­damm­ten Spiel nicht mit. Als ich mei­nen Lauf be­en­det hat­te, war ich be­reit zu ge­hen, und ich ging.


  Und so lan­ge es dau­er­te, war es ein gu­tes Le­ben ge­we­sen, dach­te er. Er hat­te Ha­schee aus ih­ren blö­den Ge­set­zen ge­macht, weil sich jah­re­lang nie­mand auch nur vor­zu­stel­len ver­moch­te, je­mand kön­ne ein Ge­setz an­ders als durch einen Zu­fall oder Un­wis­sen­heit bre­chen. Er hat­te al­le Frau­en ge­habt, die er woll­te, und al­le sons­ti­gen Genüs­se.


  Frau­en vor al­lem. Er ging nicht auf die blöd­sin­ni­gen Spie­le ein, zu de­nen die Frau­en die Män­ner zwin­gen woll­ten. Er war ein Mann, und wenn sie einen Mann statt ei­nes Scha­fes woll­ten, ent­deck­ten sie auf der Stel­le, daß sich Paul Har­rell nicht nach ih­ren kon­for­mis­ti­schen Schwäch­lings­re­geln rich­te­te.


  Dies ver­damm­te Weib, das mir die Po­li­zei auf den Hals ge­hetzt hat!


  Wahr­schein­lich hat­te sie von ih­rer Mut­ter ge­lernt, daß es ei­ne Ver­ge­wal­ti­gung sei und ein Mäd­chen Ze­ter und Mor­dio schrei­en müs­se, wenn der Mann nicht vor ihr auf die Knie fiel und sich wie ein Ka­paun be­nahm, wie ein Jam­mer­lap­pen, der sich von ei­ner Frau an der Na­se her­um­füh­ren ließ und sie nie­mals be­rühr­te, bis sie den Wunsch da­zu äu­ßer­te! Teu­fel, er wuß­te es bes­ser. In Wirk­lich­keit lieb­ten die Frau­en es, wenn ei­ner ran­ging und ein Nein nicht als Ant­wort gel­ten ließ. Nun, sie hat­te her­aus­ge­fun­den, daß er sich kei­ne Vor­schrif­ten ma­chen ließ, selbst wenn die Sta­si-Zel­le ihm droh­te. Sie hat­te wohl ge­dacht, er wer­de um ei­ne Chan­ce zur Re­hab win­seln, und dann wür­de man aus ihm ein Lämm­chen ma­chen, das sie spa­zie­ren­füh­ren konn­te.


  Zum Teu­fel mit ihr! Bis an ihr Le­bens­en­de wür­de sie jetzt nachts auf­wa­chen und dar­an den­ken, daß sie ein ein­zi­ges Mal einen wirk­li­chen Mann ge­habt hat­te .


  Als er in sei­nen Er­in­ne­run­gen so weit ge­kom­men war, setz­te Paul Har­rell sich hoch und riß die Au­gen auf. Er war nicht in der Sta­sis-Zel­le, und er war auch an kei­nem an­de­ren Ort, den er kann­te. War dann al­les nur ein Alp­traum ge­we­sen, das Mäd­chen, die Re­bel­li­on, die Schie­ße­rei mit den Po­li­zis­ten, der Rich­ter, der Pro­zeß, die Sta­sis-Zel­le …?


  War er je­mals dort ge­we­sen, war ir­gend et­was da­von wirk­lich ge­sche­hen?


  Und wenn ja, wie war er hin­aus­ge­langt?


  Er lag auf ei­ner wei­chen Ma­trat­ze, be­zo­gen mit ei­nem sau­be­ren, gro­ben Lein­tuch. Zu­ge­deckt war er mit Woll- und Stepp­de­cken und ei­nem Fell. Rings um ihn war ein sehr schwa­ches, trü­bes, röt­li­ches Licht. Er streck­te die Hand aus und stell­te fest, daß das Licht durch schwe­re Bett­vor­hän­ge fiel. Er lag in ei­nem Him­mel­bett, wie er es ein­mal ir­gend­wo in ei­nem Mu­se­um ge­se­hen hat­te, und die Vor­hän­ge um das Bett schlos­sen das Licht aus. Es wa­ren ro­te Vor­hän­ge.


  Er zog sie bei­sei­te. Das Zim­mer hat­te er noch nie ge­se­hen. Und er hat­te nicht nur dies Zim­mer noch nie ge­se­hen, ihm war auch noch nie in sei­nem Le­ben et­was Ähn­li­ches un­ter­ge­kom­men.


  Et­was war ver­dammt si­cher. Er war nicht in der Sta­sis-Zel­le, es sei denn, ei­ne Se­rie bi­zar­rer Träu­me ge­hör­te mit zu der Be­stra­fung. Auch war er nir­gends im Re­hab-Zen­trum. Er war nicht ein­mal auf Al­pha, dach­te er, als er durch das ho­he Bo­gen­fens­ter ei­ne rie­si­ge ro­te Son­ne er­späh­te, und auch nicht auf Ter­ra oder ei­nem an­de­ren Pla­ne­ten der Kon­fö­de­ri­er­ten Wel­ten, die er schon ein­mal be­sucht hat­te.


  Viel­leicht war das hier Wal­hal­la oder so et­was Ähn­li­ches. Es gab al­te Sa­gen über einen idea­len Ort für Krie­ger, die den Hel­den­tod ge­stor­ben wa­ren. Und er war ge­wiß kämp­fend un­ter­ge­gan­gen. Beim Pro­zeß hat­te es ge­hei­ßen, er ha­be acht Po­li­zis­ten ge­tö­tet und einen wei­te­ren fürs Le­ben ver­krüp­pelt. Er war ge­fal­len wie ein Mann, nicht wie ein Kon­for­mist, an dem ei­ne Ge­hirn­wä­sche voll­zo­gen wor­den war. Er hat­te nicht um ei­ne Chan­ce ge­bet­telt und ge­fleht, noch ei­ne Wei­le län­ger auf den Kni­en in ei­ner Welt her­um­rut­schen zu dür­fen, die kei­ne Ach­tung vor ei­nem Mann hat­te, der lie­ber auf sei­nen Fü­ßen starb!


  Je­den­falls war er aus der Zel­le her­aus, das war schon mal ein gu­ter An­fang. Aber er war nackt, wie man ihn in die Zel­le hin­ein­ge­steckt hat­te. Sein Haar war im­mer noch ge­scho­ren wie zu dem Zeit­punkt, als … Nein. Man hat­te ihm den Kopf ra­siert, und des­halb muß­te er einen oder zwei Mo­na­te in der Zel­le ge­we­sen sein, weil er die di­cke, wei­che Wol­le füh­len konn­te. Er sah sich im Zim­mer um. Es hat­te einen Stein­fuß­bo­den, auf dem ein paar di­cke Fell­tep­pi­che la­gen. An Mö­beln gab es nichts au­ßer dem Bett und ei­ner mit rei­chen Schnit­ze­rei­en ver­se­he­nen schwe­ren Tru­he aus dunklem Holz.


  Und jetzt fiel ihm trotz des Häm­merns in sei­nem Kopf noch et­was ein: ein ste­chen­der Schmerz, blaue Blit­ze um ihn, ein Kreis aus Ge­sich­tern, das Ge­fühl, aus großer Hö­he zu fal­len – Schmerz und dann ein Mann. Ein Mann mit sei­nem ei­ge­nen Ge­sicht und sei­ner ei­ge­nen Stim­me, der ihn frag­te: Wer bist du? Doch nicht et­wa zu­fäl­lig der Teu­fel? Al­te Sa­gen. Wenn man einen Mann mit dem ei­ge­nen Ge­sicht sah, sei­nen Dop­pel­gän­ger, dann war das ent­we­der der Teu­fel oder ei­ne War­nung vor dem Tod. Aber prak­tisch war er ja ge­stor­ben, als man ihn in die Sta­sis-Zel­le steck­te. Was konn­te ihm al­so noch ir­gend­wer tun? Si­cher war das ein Traum ge­we­sen. Oder doch nicht? Oder hat­ten sie, nach­dem er in der Zel­le ver­schwun­den war, einen Klon von ihm her­ge­stellt und den Klon ei­ner Ge­hirn­wä­sche un­ter­zo­gen und aus ihm den gu­ten, re­spek­ta­blen, kon­for­mis­ti­schen Bür­ger ge­macht, den sie im­mer aus ihm hat­ten ma­chen wol­len?


  Ir­gend et­was hat­te ihn ir­gend­wie hier­her­ge­bracht. Aber wer und wann und wie? Und vor al­lem: warum?


  Und dann öff­ne­te sich die Tür, und der Mann mit sei­nem Ge­sicht trat ein.


  Nicht ein Mann, der ihm sehr ähn­lich war wie ein Zwil­lings­bru­der. Er selbst.


  Wie er hat­te der Mann blon­des Haar, nur war es bei dem Frem­den dick und lang und zu ei­nem fes­ten Zopf zu­sam­men­ge­dreht, um den sich ei­ne ro­te Schnur wi­ckel­te. Paul hat­te noch nie einen Mann ge­se­hen, der sein Haar auf die­se Wei­se trug.


  Auch hat­te er noch nie einen Mann so an­ge­zo­gen ge­se­hen wie den mit sei­nem Ge­sicht, mit Sa­chen aus schwe­rer Wol­le und Le­der: ei­ne ge­schnür­te Le­der­wes­te, dar­un­ter ei­ne Ja­cke aus un­ge­bleich­ter Wol­le, le­der­ne Bree­ches, ho­he Stie­fel. Jetzt, wo Paul sich zum Teil un­ter sei­nen De­cken her­vor­ge­ar­bei­tet hat­te, stell­te er fest, daß es im Zim­mer kalt ge­nug war, um die­se Art Klei­dung rat­sam er­schei­nen zu las­sen. Und durch das Fens­ter sah er, daß der Schnee dick auf dem Bo­den lag. Nun, daß er nicht auf Al­pha war, wuß­te er be­reits, und wenn er dar­an noch Zwei­fel ge­habt hät­te, wä­ren sie durch die schwach pur­pur­nen Schat­ten auf dem Schnee und die große ro­te Son­ne be­sei­tigt wor­den.


  Aber selt­sa­mer als das al­les war der Mann mit sei­nem Ge­sicht. Das war kei­ne Ähn­lich­keit, die sich auf kur­ze Ent­fer­nung ver­lor. Es war nicht ein­mal sein sei­ten­ver­kehr­tes Spie­gel­bild, son­dern das Ge­sicht, das er auf Vi­deo­auf­nah­men von sei­nem Pro­zeß ge­se­hen hat­te.


  Ein Klon – wenn sich au­ßer rei­chen Ex­zen­tri­kern je­mand so ein Ding leis­ten könn­te. Ei­ne ab­so­lu­te, iden­ti­sche Re­plik sei­ner selbst, bis zu dem ge­spal­te­nen Kinn und dem klei­nen brau­nen Mut­ter­mal auf sei­nem lin­ken Dau­men. Was zum Teu­fel ging hier vor?


  Er frag­te: »Wer zum Teu­fel bist du?«


  Der Mann in der Le­der­wes­te ant­wor­te­te: »Ich kom­me, um dir die glei­che Fra­ge zu stel­len.«


  Paul er­kann­te die Fremd­heit der Sil­ben. Sie hör­ten sich ein biß­chen wie Alt-Spa­nisch an, ei­ne Spra­che, von der er ein paar Wör­ter kann­te. Aber er konn­te die Re­de des Man­nes deut­lich ver­ste­hen, und das jag­te ihm mehr Furcht ein als al­les, was sonst ge­sche­hen war. Je­der las die Ge­dan­ken des an­de­ren.


  »Höl­le und Ver­damm­nis«, platz­te er her­aus, »du bist ich!«


  »Nicht ganz«, mein­te der an­de­re Mann, »aber es kommt dem na­he ge­nug. Und das ist der Grund, warum wir dich nach hier ge­bracht ha­ben.«


  »Nach hier.« Paul klam­mer­te sich an das ei­ne Wort. »Wo ist hier? Wel­che Welt ist das? Wel­che Son­ne ist das? Und wie bin ich her­ge­kom­men? Und wer bist du?«


  Der Mann schüt­tel­te den Kopf, und wie­der hat­te Paul das un­heim­li­che Ge­fühl, er be­ob­ach­te sich selbst.


  »Die Son­ne ist die Son­ne«, sag­te er, »und wir sind in dem Land, das man die Hun­dert Kö­nig­rei­che nennt; das hier ist das Kö­nig­reich von Astu­ri­as. Und was die Welt be­trifft, so wird sie Dar­ko­ver ge­nannt, und das ist das ein­zi­ge Wort, das ich für sie ken­ne. Als ich ein Jun­ge war, er­zähl­te man mir ei­ne Fa­bel dar­über, daß die Ster­ne Son­nen wie un­se­re ei­ge­ne sei­en, um­kreist von ei­ner Mil­li­on Mil­lio­nen Wel­ten wie un­se­rer, und viel­leicht mit Men­schen wie wir dar­auf. Aber ich ha­be im­mer ge­dacht, das sei ei­ne Ge­schich­te, um Ba­bys und klei­ne Mäd­chen zu ängs­ti­gen! Doch in der letz­ten Nacht ha­be ich Selt­sa­me­res ge­se­hen und ge­hört. Die Zau­be­rei mei­nes Va­ters hat dich nach hier ge­bracht, und wenn du wis­sen willst, warum, mußt du ihn fra­gen. Aber wir füh­ren nichts Bö­ses ge­gen dich im Schil­de.«


  Paul hör­te die Er­klä­rung kaum. Er starr­te den Mann mit sei­nem Ge­sicht, sei­nem Kör­per, sei­nen ei­ge­nen Hän­den an und ver­such­te zu er­grün­den, was er für den Mann emp­fand.


  Sein Bru­der. Er selbst. Er kann mich ver­ste­hen. Die­se Ge­dan­ken schos­sen ihm durch den Kopf. Und gleich­zei­tig mach­te sich plötz­li­cher Zorn breit: Wie kann er es wa­gen, mit mei­nem Ge­sicht her­um­zu­lau­fen? Und dann, in völ­li­ger Ver­wir­rung: Wenn er ich ist, wer zum Teu­fel bin dann ich?


  Und der an­de­re Mann sprach die Fra­ge aus. »Wenn du ich bist …« – sei­ne Fä­us­te ball­ten sich – »… wer bin dann ich?«


  Paul lach­te hart auf. »Viel­leicht bist du doch der Teu­fel. Wie ist dein Na­me?«


  »Bard«, er­wi­der­te der Mann. »Aber man nennt mich Wolf. Bard di Astu­ri­en, der Kilg­hard-Wolf. Und du?«


  »Mein Na­me ist Paul Har­rell«, sag­te er und schwank­te. War das al­les ein bi­zar­rer Traum in der Sta­sis-Zel­le? War er ge­stor­ben und nach Wal­hal­la ge­kom­men?


  Er ver­stand nichts von all­dem. Ab­so­lut gar nichts.
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  Licht fiel aus je­dem Fens­ter und je­der Schieß­schar­te von Burg Astu­ri­as. In die­ser Nacht fei­er­te Kö­nig Ar­drin von Astu­ri­as ein großes Fest, denn er ver­lob­te sei­ne Toch­ter Car­li­na mit sei­nem Pfle­ge­sohn und Nef­fen Bard di Astu­ri­en, dem Sohn sei­nes Bru­ders Dom Rafa­el von High Fens. Die meis­ten Ed­len von Astu­ri­as und ein paar aus den be­nach­bar­ten Kö­nig­rei­chen wa­ren ge­kom­men, der Ver­lo­bung und der Toch­ter des Kö­nigs die Eh­re zu er­wei­sen. Der Hof war ein Meer leuch­ten­der Far­ben. Frem­de Pfer­de und an­de­re Reit­tie­re, die in die Stäl­le ge­bracht wur­den, reich­ge­klei­de­te Ad­li­ge, ge­wöhn­li­ches Volk, das sich vor den To­ren dräng­te, um sich das Schau­spiel an­zu­se­hen und die Ga­be von Es­sen, Wein und Sü­ßig­kei­ten in Emp­fang zu neh­men, die von der Kü­che aus an al­le ver­teilt wur­de. Die­ner rann­ten in wirk­li­chen oder er­fun­de­nen Ge­schäf­ten um­her.


  Hoch oben in den ab­ge­trenn­ten Räu­men der Frau­en blick­te Car­li­na di Astu­ri­en mit Wi­der­wil­len auf den ge­stick­ten Schlei­er und das Über­kleid aus blau­em Samt, be­setzt mit Per­len von Te­mo­ra, das sie bei der Ver­lo­bungs­ze­re­mo­nie tra­gen soll­te. Sie war vier­zehn Jah­re alt, ein schlan­kes, blas­ses jun­ges Mäd­chen mit lan­gen dunklen Zöp­fen, die un­ter ih­ren Oh­ren in Schau­keln hin­gen, und großen grau­en Au­gen, die das ein­zi­ge schö­ne Merk­mal in ei­nem zu schma­len und zu nach­denk­li­chen Ge­sicht wa­ren. Ihr Ge­sicht war um die Au­gen­li­der rot; sie hat­te lan­ge Zeit ge­weint.


  »Nun, komm, komm«, dräng­te Ysa­bet, ih­re al­te Am­me. »Du darfst nicht so wei­nen, Chi­ya. Und Bard ist so hübsch und tap­fer. Denk doch nur dar­an, daß dein Va­ter ihn we­gen sei­ner Tap­fer­keit in der Schlacht von Snow Glen zum Ban­ner­trä­ger ge­macht hat. Und schließ­lich, lie­bes Kind, ist es ja nicht, als soll­test du einen Frem­den hei­ra­ten. Bard ist dein Pfle­ge­bru­der und hier im Haus des Kö­nigs er­zo­gen wor­den, seit er zehn Jah­re alt war. Ihr habt doch als Kin­der im­mer zu­sam­men ge­spielt – ich dach­te, du lieb­test ihn.«


  »Das tue ich auch – als Bru­der«, flüs­ter­te Car­li­na. »Aber Bard hei­ra­ten – nein, Am­me, das will ich nicht. Ich will über­haupt nicht hei­ra­ten …«


  »Al­so, das ist Tor­heit«, glucks­te die äl­te­re Frau und hielt das per­len­be­stick­te Über­kleid in die Hö­he, um ih­rem Pfleg­ling hin­ein­zu­hel­fen. Car­li­na ließ es zu, daß sie wie ei­ne Pup­pe an­ge­klei­det wur­de. Sie wuß­te, Wi­der­stand hat­te kei­nen Zweck.


  »Warum willst du Bard denn nicht hei­ra­ten? Er ist hübsch und tap­fer – wie vie­le jun­ge Män­ner ha­ben sich schon aus­ge­zeich­net, be­vor sie ihr sech­zehn­tes Jahr er­reich­ten?«, ver­lang­te Ysa­bet, zu wis­sen. »Ich zweifle gar nicht dar­an, daß er ei­nes Ta­ges Ge­ne­ral über al­le Trup­pen dei­nes Va­ters sein wird. Du hältst ihm doch nicht vor, daß er Ne­de­stro ist? Der ar­me Jun­ge kann ja nichts da­für, daß ihn ei­ne der Mä­tres­sen sei­nes Va­ters ge­bo­ren hat und nicht sei­ne ge­setz­li­che Ehe­frau!«


  Car­li­na lä­chel­te schwach dar­über, daß je­mand Bard einen »ar­men Jun­gen« nen­nen konn­te.


  Ih­re Am­me kniff sie in die Wan­ge. »Das ist die rich­ti­ge Art, zu dei­ner Ver­lo­bung zu ge­hen, mit ei­nem Lä­cheln! Laß mich noch die Ver­schnü­rung zu­recht­zie­hen.« Sie zupf­te an den Schnü­ren und steck­te die En­den nach in­nen. »Setz dich her, mei­ne Sü­ße, da­mit ich dir die San­da­len an­zie­hen kann. Sieh doch, wie nied­lich, dei­ne Mut­ter hat sie pas­send zu dem Ge­wand ge­macht, blau­es Le­der mit Per­len! Wie hübsch du bist, Car­lie, wie ei­ne blaue Blu­me! Ich muß noch die Bän­der in dei­nem Haar be­fes­ti­gen. Ich glau­be nicht, daß es heu­te nacht ir­gend­wo in neun Kö­nig­rei­chen ei­ne schö­ne­re Braut gibt! Und Bard sieht wirk­lich gut ge­nug aus, um dei­ner wür­dig zu sein, so hell, wo du so dun­kel bist …«


  »Welch ein Jam­mer«, stell­te Car­li­na tro­cken fest, »daß er dich nicht hei­ra­ten kann, Am­me, da er dir so gut ge­fällt.«


  »Komm, komm, mich wür­de er nicht wol­len, alt und ver­schrum­pelt, wie ich bin«, wies Ysa­bet sie zu­recht. »Ein schö­ner jun­ger Krie­ger wie Bard muß ei­ne schö­ne jun­ge Braut be­kom­men, und so hat dein Va­ter es be­foh­len … Ich weiß über­haupt nicht, warum ihr nicht heu­te nacht auch gleich ver­hei­ra­tet und zu Bett ge­bracht wer­det!«


  »Weil«, ant­wor­te­te Car­li­na, »ich mei­ne Mut­ter in­stän­dig dar­um bat, und sie sprach für mich bei mei­nem Va­ter und Herrn. Da stimm­te er zu, daß ich nicht ver­hei­ra­tet wer­den soll, bis ich mein fünf­zehn­tes Jahr vol­len­det ha­be. Die Hoch­zeit wird zum Mitt­som­mer-Fest in ei­nem Jahr ab heu­te statt­fin­den.«


  »Wie hältst du es aus, so lan­ge zu war­ten? Evan­da seg­ne dich, Kind, wenn ich einen so hüb­schen Lieb­ha­ber hät­te wie Bard, könn­te ich nicht so lan­ge war­ten …« Sie sah Car­li­na zu­sam­men­zu­cken und sprach sanf­ter wei­ter. »Fürch­test du dich vor dem Ehe­bett, Kind? Es ist noch kei­ne Frau dar­an ge­stor­ben, und ich ha­be kei­nen Zwei­fel, daß du es an­ge­nehm fin­den wirst. Aber für den An­fang macht es doch schon et­was aus, daß dein Mann kein Frem­der, son­dern ein Spiel­ge­fähr­te und au­ßer­dem dein Pfle­ge­bru­der ist.«


  Car­li­na schüt­tel­te den Kopf. »Nein, das ist es nicht, ob­wohl ich, wie ich schon sag­te, kei­ne Lust zum Hei­ra­ten ha­be. Ich wür­de mein Le­ben lie­ber in Keusch­heit und mit gu­ten Wer­ken un­ter den Pries­te­rin­nen Avar­ras zu­brin­gen.


  »Der Him­mel schüt­ze uns!« Die Frau mach­te ei­ne scho­ckier­te Ges­te. »Das wür­de dein Va­ter nie er­lau­ben!«


  »Das weiß ich, Am­me. Die Göt­tin weiß, ich ha­be ihn an­ge­fleht, mir die­se Hei­rat zu er­spa­ren und mich ge­hen zu las­sen. Aber er er­in­ner­te mich dar­an, ich sei ei­ne Prin­zes­sin, und es sei mei­ne Pflicht zu hei­ra­ten und sei­nem Thron star­ke, mäch­ti­ge Ver­bün­de­te zu­zu­brin­gen. So wie mei­ne Schwes­ter Ama­lie be­reits Kö­nig Lo­rill von Sca­th­fell als Braut ge­sandt wur­de. Jen­seits des Ka­da­rin, das ar­me Mäd­chen, al­lein in die­sen nörd­li­chen Ber­gen, und mei­ne Schwes­ter Ma­ril­la ist im Sü­den in Da­le­reuth ver­hei­ra­tet …«


  »Är­gert es dich, daß sie mit Prin­zen und Kö­ni­gen ver­hei­ra­tet wur­den und du nur den Ba­stard des Bru­ders dei­nes Va­ters be­kommst?«


  Car­li­na schüt­tel­te den Kopf. »Nein, nein«, sag­te sie un­ge­dul­dig. »Ich weiß, was mein Va­ter im Sinn hat. Er möch­te Bard mit ei­nem star­ken Band an sich fes­seln, da­mit er ei­nes Ta­ges sein stärks­ter Kämp­fer und Be­schüt­zer ist. An mich oder Bard hat er kei­nen Ge­dan­ken ver­schwen­det. Das ist nur eins der Ma­nö­ver mei­nes Va­ters, Thron und Kö­nig­reich zu schüt­zen!«


  »Nun, die meis­ten Ehen wer­den aus we­ni­ger gu­ten Grün­den ge­schlos­sen«, mein­te die Am­me.


  »Aber es wä­re nicht not­wen­dig!« brach es aus Car­li­na her­vor. »Bard wür­de sich mit je­der Frau zu­frie­den­ge­ben, und mein Va­ter hät­te ir­gend­ei­ne von ho­hem Rang fin­den kön­nen, die Bards Ehr­geiz Ge­nü­ge tun wür­de! Warum muß ich ge­zwun­gen wer­den, mein Le­ben mit ei­nem Mann zu ver­brin­gen, dem es ganz gleich­gül­tig ist, ob ich es bin oder ei­ne an­de­re, so­lan­ge sie nur sei­nem Ehr­geiz di­en­lich ist und ein hüb­sches Ge­sicht und einen wil­li­gen Kör­per hat? Avar­ra er­bar­me sich, glaubst du, ich weiß nicht, daß schon je­des die­nen­de Mäd­chen in der Burg sein Bett ge­teilt hat? Sie prah­len hin­ter­her da­mit!«


  »Was das be­trifft«, sag­te Ysa­bet, »so ist er nicht bes­ser und nicht schlech­ter als je­der dei­ner Brü­der und Pfle­ge­brü­der. Du kannst es ei­nem jun­gen Mann nicht ver­übeln, wenn er hin­ter den Mäd­chen her ist. Und we­nigs­tens be­weist ih­re Prah­le­rei, daß er we­der im­po­tent noch ein Lieb­ha­ber von Män­nern ist! Wenn ihr ver­hei­ra­tet seid, mußt du ihm ein­fach in dei­nem Bett ge­nug zu tun ge­ben, um ihn aus an­de­ren her­aus­zu­hal­ten.«


  Car­li­na ließ sich an­mer­ken, daß die vul­gä­re Be­mer­kung ihr miß­fiel. »Ich gön­ne ih­nen Bard und sein Bett«, er­klär­te sie, »und ich wer­de ih­nen den Platz dar­in nicht strei­tig ma­chen. Aber ich ha­be Schlim­me­res ge­hört. Er er­kennt kei­ne Wei­ge­rung an. Wenn ein Mäd­chen ihm Nein sagt oder wenn er Grund zu der An­nah­me hat, sie wer­de ihm Nein sa­gen, setzt er sei­nen Stolz dar­ein, einen Zwang über sie zu wer­fen, einen Glanz, so daß sie nicht wi­der­ste­hen kann, son­dern wil­len­los in sein Bett kommt, oh­ne die Kraft, sich selbst zu hel­fen …«


  »Ich ha­be von Män­nern ge­hört, die dies Laran ha­ben«, grins­te Ysa­bet. »Es ist ei­ne nütz­li­che Sa­che, selbst wenn ein jun­ger Mann hübsch und kräf­tig ist. Aber ich ge­be nicht viel auf sol­che Ge­schich­ten über Zau­be­rei. Wel­che jun­ge Frau muß erst ver­hext wer­den, um zu ei­nem jun­gen Mann ins Bett zu ge­hen? Si­cher be­nüt­zen sie das al­te Mär­chen nur als Ent­schul­di­gung, wenn sie au­ßer der Zeit einen di­cken Bauch be­kom­men …«


  »Nein, Am­me«, wi­der­sprach Car­li­na. »In we­nigs­tens ei­nem Fall weiß ich, daß es wahr ist. Denn mei­ne ei­ge­ne Zo­fe Lisar­da ist ein bra­ves Mäd­chen, und sie hat mir er­zählt, daß sie nichts da­ge­gen tun konn­te …«


  Ysa­bet lach­te häß­lich auf. »Das sagt je­de Schlam­pe hin­ter­her.«


  »Aber nein«, un­ter­brach Car­li­na wü­tend, »Lisar­da ist knapp zwölf Jah­re alt! Sie ist mut­ter­los und wuß­te kaum, was er von ihr woll­te, nur daß ihr kei­ne an­de­re Wahl blieb, als ihm zu Wil­len zu sein. Ar­mes Kind, sie war ge­ra­de erst zur Frau ge­reift, und sie wein­te da­nach in mei­nen Ar­men, und ich kann mir ein­fach nicht vor­stel­len, warum ein Mann ei­ne Frau auf die­se Wei­se ha­ben will …«


  Ysa­bet run­zel­te die Stirn. »Ich frag­te mich schon, was mit Lisar­da ge­sche­hen sei …«


  »Mir fällt es schwer, Bard zu ver­zei­hen, daß er ein jun­ges Mäd­chen miß­braucht hat, das ihm nie et­was zu­lei­de ge­tan hat«, sag­te Car­li­na, im­mer noch zor­nig.


  »Nun, nun«, seufz­te die Am­me, »Män­ner tun so et­was hin und wie­der, und von den Frau­en er­war­tet man, daß sie sich da­mit ab­fin­den.«


  »Ich se­he nicht ein, warum!«


  »Es ist der Lauf der Welt«, sag­te Ysa­bet, und dann fuhr sie zu­sam­men und sah auf die Uhr an der Wand. »Car­li­na, mein Schätz­chen, du darfst zu dei­ner Ver­lo­bung nicht zu spät kom­men.«


  Car­li­na er­hob sich und seufz­te re­si­gniert, als Kö­ni­gin Ari­el, ih­re Mut­ter, das Zim­mer be­trat.


  »Bist du fer­tig, mei­ne Toch­ter?« Die Kö­ni­gin mus­ter­te das jun­ge Mäd­chen von Kopf bis Fuß, von den un­ter den Oh­ren schau­keln­den Zöp­fen bis zu den mit Per­len be­stick­ten zier­li­chen Schu­hen. »In den Hun­dert Kö­nig­rei­chen kann es kei­ne hüb­sche­re Braut ge­ben. Das hast du gut ge­macht, Ysa­bet.«


  Die al­te Frau ver­sank als Dank für das Kom­pli­ment in ei­nem Knicks.


  »Du brauchst nur noch einen Hauch Pu­der auf dem Ge­sicht, Car­lie, dei­ne Au­gen sind rot«, sag­te die La­dy. »Bring die Quas­te, Ysa­bet. Car­li­na, hast du ge­weint?«


  Car­li­na senk­te den Kopf und ant­wor­te­te nicht.


  Ih­re Mut­ter er­klär­te fest: »Es ist un­schick­lich, daß ei­ne Braut Trä­nen ver­gießt, und das ist nur dei­ne Ver­lo­bung.« Mit ei­ge­nen Hän­den be­tupf­te sie Car­li­nas Au­gen­li­der mit der Pu­der­quas­te. »So. Jetzt noch ein we­nig Au­gen­brau­en­stift hier –« sie wies Ysa­bet die Stel­le, an der das Ma­ke-up re­pa­riert wer­den muß­te. »Sehr hübsch. Komm, Lie­bes, mei­ne Frau­en war­ten …«


  Ein klei­ner Chor be­wun­dern­der Aus­ru­fe wur­de laut, als Car­li­na in ih­rem Braut­staat zu den Frau­en trat. Ari­el, Kö­ni­gin von Astu­ri­as, um­ge­ben von ih­ren Da­men, streck­te Car­li­na die Hand ent­ge­gen.


  »Heu­te abend wirst du un­ter mei­nen Da­men sit­zen, und wenn dein Va­ter dich ruft, trittst du vor und stellst dich ne­ben Bard vor den Thron«, be­gann sie.


  Car­li­na be­trach­te­te das hei­te­re Ge­sicht ih­rer Mut­ter und über­leg­te, ob sie ei­ne letz­te Bit­te wa­gen sol­le. Sie wuß­te, ih­re Mut­ter moch­te Bard nicht – wenn auch aus den falschen Grün­den. Sie hat­te ein­fach et­was ge­gen sei­nen Sta­tus als Ba­stard. Von An­fang an hat­te es ihr nicht ge­paßt, daß er als Pfle­ge­bru­der von Car­li­na und Bel­tran auf­wuchs. Es war je­doch nicht die Mut­ter, die die­se Hei­rat ar­ran­giert hat­te, son­dern der Va­ter. Und Car­li­na wuß­te, Kö­nig Ar­drin hat­te nicht die Ge­wohn­heit, sehr auf­merk­sam auf das zu hö­ren, was sein Wei­ber­volk wünsch­te. Ih­re Mut­ter hat­te ihm dies ei­ne Zu­ge­ständ­nis ab­ge­run­gen, daß Car­li­na nicht ver­hei­ra­tet wer­den soll­te, bis sie vol­le fünf­zehn Jah­re alt war.


  Wenn man mich zur Ver­lo­bung auf­ruft, wer­de ich schrei­en und mich wei­gern zu spre­chen. Ich wer­de laut nein ru­fen, wenn man mei­ne Zu­stim­mung ver­langt, ich wer­de hin­aus­lau­fen … Aber im in­ners­ten Her­zen wuß­te Car­li­na, sie wür­de nichts der­art Pein­li­ches tun, son­dern die Ze­re­mo­nie mit dem An­stand über sich er­ge­hen las­sen, wie es sich für ei­ne Prin­zes­sin von Astu­ri­as schick­te.


  Bard ist Sol­dat, dach­te sie ver­zwei­felt, viel­leicht fällt er vor der Hoch­zeit in der Schlacht. Und dann fühl­te sie sich schul­dig, weil es ein­mal ei­ne Zeit ge­ge­ben hat­te, als sie ih­ren Spiel­ge­fähr­ten und Pfle­ge­bru­der lieb­te. Schnell ver­bes­ser­te sie sich in Ge­dan­ken: Viel­leicht fin­det er ei­ne an­de­re Frau, die er hei­ra­ten möch­te, viel­leicht än­dert mein Va­ter sei­ne Mei­nung …


  Avar­ra, er­bar­men­de Göt­tin, Große Mut­ter, hab Mit­leid mit mir, er­spa­re mir die­se Hei­rat ir­gend­wie …


  Zor­nig, ver­zwei­felt blin­zel­te sie die Trä­nen weg, die ihr wie­der aus den Au­gen zu stür­zen droh­ten. Ih­re Mut­ter wür­de är­ger­lich wer­den, wenn sie ih­nen al­len sol­che Schan­de mach­te.


  In ei­nem Raum wei­ter un­ten in der Burg wur­de Bard di Astu­ri­en, Pfle­ge­sohn des Kö­nigs und sein Ban­ner­trä­ger, von zwei Ka­me­ra­den und Pfle­ge­brü­dern für sei­ne Ver­lo­bung an­ge­klei­det. Es wa­ren Bel­tran, des Kö­nigs Sohn, und Ge­re­my Ha­stur, der, eben­so wie Bard, im Haus des Kö­nigs er­zo­gen wor­den war. Ge­re­my war ein jün­ge­rer Sohn des Lords von Car­co­sa.


  Die drei Jüng­lin­ge un­ter­schie­den sich sehr von­ein­an­der.


  Bard war groß und schwer ge­baut und hat­te schon die Hö­he ei­nes Man­nes. Sein dickes blon­des Haar war im Nacken zum Krie­ger­zopf zu­sam­men­ge­dreht. Die kräf­ti­gen Ar­me und schwe­ren Mus­keln wa­ren die ei­nes Schwert­kämp­fers und Rei­ters. Wie ein Rie­se rag­te er über die an­de­ren bei­den em­por. Prinz Bel­tran war eben­falls groß, wenn auch nicht ganz so groß wie Bard. Aber er war im­mer noch schmal und foh­len­haft, und auf sei­nen run­den Kin­der­wan­gen zeig­te sich ge­ra­de der ers­te Bart­flaum. Sein Haar war kurz ge­schnit­ten und dicht ge­lockt, und es war eben­so blond wie das Bards.


  Ge­re­my Ha­stur war klei­ner als die bei­den. Er hat­te ro­tes Haar, ein schma­les Ge­sicht, schar­fe graue Au­gen und die Schnel­lig­keit ei­nes Fal­ken oder Frett­chens. Er trug dunkle, ein­fa­che Klei­dung, die eher die ei­nes Ge­lehr­ten als die ei­nes Krie­gers war, und sein Be­neh­men war ru­hig und be­schei­den.


  Jetzt sah er zu Bard hoch und sag­te la­chend: »Du wirst dich schon hin­set­zen müs­sen, Pfle­ge­bru­der. We­der Bel­tran noch ich kön­nen dei­nen Kopf er­rei­chen, um dir die ro­te Schnur um den Zopf zu bin­den. Und oh­ne sie kannst du nicht zu ei­ner fei­er­li­chen Hand­lung ge­hen.«


  »Aus­ge­schlos­sen«, stimm­te Bel­tran zu und zog Bard auf einen Stuhl hin­un­ter. »Jetzt bin­de du die Schnur, Ge­re­my, dei­ne Hän­de sind ge­schick­ter als mei­ne oder Bards. Ich den­ke an den letz­ten Herbst, als du die Wun­de die­ses Leib­wäch­ters ge­näht hast …«


  Bard lach­te vor sich hin. Er beug­te den Kopf, da­mit sei­ne jun­gen Freun­de ihn mit der ro­ten Schnur schmücken konn­ten, die nur ei­nem Krie­ger, der sich in der Schlacht er­probt und durch Tap­fer­keit aus­ge­zeich­net hat­te, zu­stand. Er sag­te: »Ich hat­te dich im­mer für fei­ge ge­hal­ten, Ge­re­my, weil du nicht im Feld kämpfst und dei­ne Hän­de so weich wie die Car­li­nas sind. Aber als ich das sah, ent­schied ich, du ha­best mehr Mut als ich, denn ich hät­te es nicht ge­tan. Ein Jam­mer, daß es kei­ne ro­te Schnur für dich ge­ge­ben hat!«


  Ge­re­my ant­wor­te­te mit sei­ner ge­dämpf­ten Stim­me: »Dann müß­ten wir auch je­der Frau im Kind­bett und je­dem Mel­de­gän­ger, der un­ge­se­hen durch die feind­li­chen Li­ni­en schlüpft, ei­ne ro­te Schnur ge­ben. Der Mut nimmt vie­le For­men an. Ich glau­be, ich kom­me oh­ne den Zopf oder die ro­te Schnur ei­nes Krie­gers aus.«


  »Viel­leicht wer­den wir ei­nes Ta­ges«, mein­te Bel­tran, »wenn ich ein­mal über dies Land re­gie­re – mö­ge die Herr­schaft mei­nes Va­ters lang wäh­ren! –, Mut auch in ei­ner an­de­ren Form be­loh­nen als der, die wir auf dem Schlacht­feld se­hen. Was meinst du da­zu, Bard? Du wirst dann mein Kämp­fer sein, wenn wir al­le so lan­ge le­ben.« Plötz­lich sah er stirn­run­zelnd zu Ge­re­my hin. »Was ist los mit dir, Mann?«


  Ge­re­my Ha­stur schüt­tel­te sei­nen ro­ten Kopf. »Ich weiß nicht – ei­ne plötz­li­che Käl­te; viel­leicht hat ein wil­des Tier, wie man in den Ber­gen sagt, auf den Bo­den ge­pißt, wo mein Grab sein wird.« Er wi­ckel­te den letz­ten Rest der ro­ten Schnur um Bards Krie­ger­zopf, reich­te ihm Schwert und Dolch und half ihm, sich zu gür­ten.


  Bard er­klär­te: »Ich bin Sol­dat, ich weiß sehr we­nig über an­de­re For­men des Mu­tes.« Mit ei­nem Ru­cken der Schul­tern brach­te er den be­stick­ten Ze­re­mo­ni­e­num­hang in die rich­ti­ge La­ge. Die leuch­ten­d­ro­te Far­be des Stof­fes paß­te zu der ro­ten Schnur, die sei­nen Zopf der gan­zen Län­ge nach um­wi­ckel­te. »Ich sa­ge euch, es ver­langt mehr Mut, sich heu­te abend die­sem gan­zen Un­sinn zu stel­len. Ich zie­he es vor, mei­nen Fein­den mit dem Schwert in der Hand ge­gen­über­zu­tre­ten!«


  »Was re­dest du da von Fein­den, Pfle­ge­bru­der?« Bel­tran sah sei­nen Freund for­schend an. »Du hast doch be­stimmt kei­ne Fein­de in mei­nes Va­ters Hal­le! Wie vie­le jun­ge Män­ner dei­nes Al­ters ha­ben wohl schon die Krie­ger­schnur er­hal­ten und sind zum Ban­ner­trä­ger des Kö­nigs er­nannt wor­den, noch be­vor sie sech­zehn Jah­re alt wur­den? Und als du Dom Ruy­ven von Ser­rais und sei­nen Frie­dens­mann tö­te­test und bei Snow Glen zwei­mal das Le­ben des Kö­nigs ret­te­test …«


  Bard schüt­tel­te den Kopf. »La­dy Ari­el liebt mich nicht. Sie wür­de die­se Hei­rat mit Car­li­na un­ter­bin­den, wenn sie könn­te. Und sie ist zor­nig, daß ich es war und nicht du, Bel­tran, der Ruhm auf dem Schlacht­feld er­rang.«


  Das woll­te Bel­tran nicht wahr­ha­ben. »Viel­leicht liegt das in der Art ei­ner Mut­ter. Es ist ihr nicht ge­nug, daß ich Prinz und Er­be des Throns mei­nes Va­ters hin. Ich soll auch noch Krie­ger­ruhm er­rin­gen. Oder viel­leicht …« – er ver­such­te, einen Scherz dar­aus zu ma­chen, aber Bard spür­te, daß auch Bit­ter­keit da­bei war – »… viel­leicht fürch­tet sie, dein Mut und dein Ruhm wer­den mei­nen Va­ter ver­an­las­sen, von dir bes­ser zu den­ken als von sei­nem Sohn.«


  Bard ent­geg­ne­te: »Ja, Bel­tran, du hast den glei­chen Un­ter­richt ge­habt wie ich, auch du hät­test dir die Eh­ren­zei­chen ei­nes Krie­gers ge­win­nen kön­nen. Das sind eben die Wech­sel­fäl­le des Krie­ges, neh­me ich an, be­zie­hungs­wei­se die des Schlacht­fel­des.«


  »Nein«, wi­der­sprach Bel­tran, »ich bin kein ge­bo­re­ner Krie­ger, ich ha­be nicht dei­ne Be­ga­bung da­für. Al­les, was ich fer­tig­brin­ge, um mit Eh­ren aus der Sa­che her­vor­zu­ge­hen und mei­ne Haut in ei­nem Stück zu hal­ten, ist, daß ich je­den tö­te, der sie mir rit­zen will.«


  Bard lach­te. »Glaub mir, Bel­tran, mehr tue ich auch nicht.«


  Aber Bel­tran schüt­tel­te düs­ter den Kopf. »Man­che Män­ner sind zum Krie­ger ge­bo­ren, an­de­re wer­den zum Krie­ger ge­macht. Ich bin keins von bei­den.«


  Ge­re­my ver­such­te, einen leich­te­ren Ton ins Ge­spräch zu brin­gen. »Aber du brauchst kein großer Krie­ger zu sein, Bel­tran. Du mußt dich dar­auf vor­be­rei­ten, ei­nes Ta­ges Astu­ri­as zu re­gie­ren. Dann kannst du so vie­le Krie­ger ha­ben, wie du möch­test, und wenn sie dir gut die­nen, spielt es gar kei­ne Rol­le, ob du weißt, an wel­chem En­de man ein Schwert hal­ten muß. Du wirst der ei­ne sein, der al­le Krie­ger be­feh­ligt, und auch al­le Zau­be­rer … Willst du mich, wenn die­ser Tag kommt, als dei­nen Laran­zu ha­ben?« Er be­nutz­te das al­te Wort für Zau­be­rer, und Bel­tran grins­te und schlug ihm auf die Schul­ter.


  »Ich wer­de einen Zau­be­rer und einen Krie­ger als Pfle­ge­brü­der ha­ben, und wir drei zu­sam­men wer­den Astu­ri­as mit dem Schwert und mit Zau­be­rei ge­gen al­le sei­ne Fein­de schüt­zen. Aber die Göt­ter mö­gen uns gnä­dig sein und die­se Ta­ge noch weit in der Zu­kunft lie­gen. Ge­re­my, schick dei­nen Pa­gen noch ein­mal in den Hof, ob Bards Va­ter zur Ver­lo­bung sei­nes Soh­nes ge­kom­men ist.«


  Ge­re­my woll­te dem Jun­gen schon win­ken, der für Bo­ten­gän­ge be­reit­stand, aber Bard schüt­tel­te den Kopf.


  »Er­spa­re dem Kind die Mü­he.« Sein Kinn schob sich vor. »Er wird nicht kom­men, und es ist nicht not­wen­dig, so zu tun, als käme er, Ge­re­my.«


  »Er will nicht ein­mal se­hen, wie du mit des Kö­nigs ei­ge­ner Toch­ter ver­hei­ra­tet wirst?«


  »Viel­leicht kommt er zur Hoch­zeit, wenn der Kö­nig es klar­macht, daß er sein Fern­blei­ben als Be­lei­di­gung auf­faßt«, sag­te Bard. »Für ei­ne blo­ße Ver­lo­bung kommt er nicht.«


  »Aber die Ver­lo­bung ist die ei­gent­li­che Bin­dung«, wand­te Bel­tran ein. »Vom Au­gen­blick der Ver­lo­bung an bist du Car­li­nas ge­setz­mä­ßi­ger Gat­te, und sie kann kei­nen an­de­ren neh­men, so­lan­ge du lebst. Es ist nur, daß mei­ne Mut­ter meint, sie sei noch zu jung für das Ehe­bett, so daß die­ser Teil der Ze­re­mo­nie um ein Jahr ver­scho­ben wird. Aber Car­li­na ist dei­ne Frau, und du, Bard, bist mein Bru­der.«


  Das sag­te er mit ei­nem scheu­en Lä­cheln, und Bard war un­ge­ach­tet sei­ner gleich­mü­ti­gen Fas­sa­de ge­rührt. Er sag­te: »Das ist wahr­schein­lich das Bes­te dar­an.«


  Ge­re­my be­merk­te: »Wun­dern tut es mich doch, daß Dom Rafa­el nicht zu dei­ner Ver­lo­bung kommt. Be­stimmt ist ihm die Nach­richt zu­ge­sandt wor­den, daß du für Tap­fer­keit auf dem Schlacht­feld aus­ge­zeich­net wur­dest, daß du Ban­ner­trä­ger des Kö­nigs bist, daß du Dom Ruy­ven und sei­nen Frie­dens­mann mit ei­nem Streich ge­tö­tet hast – wenn mein Va­ter so et­was von mir hör­te, wä­re er au­ßer sich vor Stolz und Freu­de!«


  »Oh, ich zweifle nicht dar­an, daß Va­ter stolz auf mich ist.« Bards Ge­sicht zeig­te ei­ne Bit­ter­keit, die bei ei­nem so jun­gen Men­schen merk­wür­dig be­rühr­te. »Aber er hört in al­len Din­gen auf La­dy Je­ra­na, sei­ne ge­setz­mä­ßi­ge Frau. Und sie hat nie ver­ges­sen, daß er es an­ders­wo ver­such­te, als sie zwölf Jah­re nach ih­rer Hei­rat im­mer noch kin­der­los war, und eben­so hat sie mei­ner Mut­ter nie ver­zie­hen, daß sie ihm einen Sohn ge­bar. Und sie war zor­nig dar­über, daß mein Va­ter mich in sei­nem ei­ge­nen Haus groß­zog und mich im Waf­fen­hand­werk und in hö­fi­schen Sit­ten un­ter­rich­ten ließ, statt mich ir­gend­wo in Pfle­ge zu ge­ben, wo ich hät­te ler­nen kön­nen, wie man hin­ter dem Pflug geht oder den Bo­den auf­kratzt, um Pil­ze an­zu­bau­en!«


  Bel­tran sag­te: »Sie hät­te froh sein sol­len, daß ei­ne an­de­re ih­rem Mann einen Sohn schenk­te, wo doch sie es nicht konn­te.«


  Bard zuck­te die Schul­tern. »Das ist nicht La­dy Je­ra­nas Art. Statt des­sen um­gab sie sich mit Le­ro­ni und Zau­be­rin­nen – die Hälf­te ih­rer Hof­da­men hat ro­tes Haar und ist zur He­xe aus­ge­bil­det –, da­mit frü­her oder spä­ter ir­gend­ein Zau­ber­mit­tel ih­re Un­frucht­bar­keit heil­te. Dann ge­bar sie mei­nen klei­nen Bru­der Ala­ric. Und dann, als mein Va­ter ihr nichts ver­wei­gern konn­te, weil sie ihm einen le­gi­ti­men Sohn und Er­ben ge­schenkt hat­te, mach­te sie sich dar­an, mich los­zu­wer­den. Oh, Je­ra­na konn­te mir nicht ge­nug Freund­lich­keit er­wei­sen, be­vor sie ih­ren ei­ge­nen Sohn be­kam. Sie tat, als sei sie mir ei­ne ech­te Mut­ter, aber ich konn­te hin­ter je­dem falschen Kuß, den sie mir gab, den zu­rück­ge­hal­te­nen Schlag se­hen. Ich den­ke, sie fürch­te­te, ich wür­de ih­rem ei­ge­nen Sohn im Licht ste­hen, denn Ala­ric war klein und kränk­lich, und ich war ge­sund und stark, und sie haß­te mich um so mehr, weil Ala­ric mich lieb­te.«


  »Ich hät­te mir vor­ge­stellt«, wand­te Bel­tran wie­der­um ein, »daß sie glück­lich ge­we­sen wä­re, einen star­ken Bru­der und Schüt­zer für ih­ren Sohn zu ha­ben, einen, der sich um ihn küm­mern konn­te …«


  »Ich lie­be mei­nen Bru­der«, sag­te Bard. »Manch­mal den­ke ich, es ist sonst kei­ner auf der Welt, den es küm­mert, ob ich le­be oder st­er­be. Seit Ala­ric alt ge­nug war, mein Ge­sicht von an­de­ren zu un­ter­schei­den, lä­chel­te er mich an und streck­te sei­ne Ärm­chen nach mir aus, da­mit ich ihn Hu­cke­pack trug, und bet­tel­te, daß ich ihn auf mei­nem Pferd rei­ten ließ. Aber in La­dy Je­ra­nas Au­gen war es nicht schick­lich, daß ein Ba­stard-Halb­bru­der der er­wähl­te Frie­dens­mann und Spiel­ge­fähr­te für ihr Prinz­chen war. Sie woll­te Prin­zen und die Söh­ne von Ad­li­gen als Ge­fähr­ten ih­res Kin­des ha­ben. Und so kam ei­ne Zeit, wo ich ihn nur noch heim­lich se­hen konn­te, und ein­mal är­ger­te ich sie, als Ala­ric krank war, weil ich mich oh­ne Er­laub­nis in sein kost­ba­res Kin­der­zim­mer schlich. Ein Kind von vier, und sie wur­de bö­se, weil sein Bru­der ihn in den Schlaf sin­gen konn­te, und wenn sie ihm schmei­chel­te, schlief er nicht.« Sein Ge­sicht wur­de hart und bit­ter in Er­in­ne­rung dar­an.


  »Und da­nach ließ sie mei­nem Va­ter kei­nen Frie­den, bis er mich weg­schick­te. Und statt ihr zu be­feh­len, sie sol­le still sein, und in sei­nem ei­ge­nen Haus zu herr­schen, wie es ein Mann soll­te, zog er es vor, Frie­den in sei­nem Bett und an sei­ner Feu­er­stel­le zu ha­ben, in­dem er mich aus mei­nem Heim und von mei­nem Bru­der ent­fern­te!«


  Bel­tran und Ge­re­my ver­stumm­ten an­ge­sichts sei­ner Ver­bit­te­rung. Schließ­lich klopf­te Ge­re­my ihm auf den Arm und sag­te mit halb ver­le­ge­ner Zärt­lich­keit: »Nun, du hast zwei Brü­der, die heu­te abend an dei­ner Sei­te ste­hen, Bard, und bald wirst du hier Fa­mi­lie ha­ben.«


  Bard lä­chel­te freud­los. »Kö­ni­gin Ari­el liebt mich nicht mehr, als es mei­ne Stief­mut­ter tut. Si­cher wird sie einen Weg fin­den, Car­li­na ge­gen mich auf­zu­het­zen, und viel­leicht euch bei­de auch. Ich ma­che mei­nem Va­ter kei­nen Vor­wurf, aus­ge­nom­men den, daß er auf das Wort ei­ner Frau hört. Zan­dru ver­ren­ke mei­nen Fuß, wenn ich je dar­auf hö­re, was ei­ne Frau sagt!«


  Bel­tran lach­te. »Man soll­te nicht glau­ben, daß du ein Wei­ber­feind bist, Bard. Das, was die Mäg­de sa­gen, klingt ganz nach dem Ge­gen­teil. An dem Tag, wo du mit Car­li­na zu Bett ge­bracht wirst, wird es im gan­zen Kö­nig­reich Astu­ri­as ein großes Wei­nen ge­ben.«


  »Ach, das …!« Bard be­müh­te sich, auf den lus­ti­gen Ton ein­zu­ge­hen. »Ich hö­re nur an ei­nem be­stimm­ten Ort auf Frau­en, und ihr wer­det er­ra­ten, was das für ein Ort ist …«


  »Und doch«, mein­te Bel­tran, »er­in­ne­re ich mich, daß du im­mer auf Car­li­na hör­test, als wir al­le noch Kin­der wa­ren. Du bist auf einen Baum ge­klet­tert, auf den sich sonst kei­ner wag­te, um ihr Kätz­chen her­ab­zu­ho­len, und wenn sie und ich mit­ein­an­der strit­ten, lern­te ich bald, daß ich nach­ge­ben muß­te, oder du wür­dest ih­re Par­tei er­grei­fen und mich ver­hau­en.«


  »Oh – Car­li­na.« Bards bit­te­res Ge­sicht ent­spann­te sich zum Lä­cheln. »Car­li­na ist nicht wie an­de­re Frau­en. Ich möch­te von ihr nicht im glei­chen Atem­zug wie von den Hu­ren und Schlam­pen hier spre­chen. Glaubt mir, wenn ich ein­mal mit ihr ver­hei­ra­tet bin, wer­de ich kei­ne Mu­ße mehr für den Rest ha­ben. Ich ver­si­che­re euch, sie wird es nicht nö­tig ha­ben, sich mit Zau­ber­mit­teln zu um­ge­ben, wie es La­dy Je­ra­na tat, um sich mei­ne Treue zu er­hal­ten. Von An­fang an, als ich hier­her­kam, ist sie freund­lich zu mir ge­we­sen …«


  »Wir al­le wä­ren freund­lich zu dir ge­we­sen«, pro­tes­tier­te Bel­tran, »aber du woll­test mit nie­man­dem spre­chen und droh­test, dich mit uns zu schla­gen …«


  »Trotz­dem, Car­li­na gab mir das Ge­fühl, daß es viel­leicht doch noch je­man­den ge­be, den es küm­mert, ob ich le­be oder st­er­be«, sag­te Bard, »und sie ha­be ich nicht be­droht. Jetzt hat dein Va­ter be­schlos­sen, sie mir zu ge­ben – sie, die zu ge­win­nen ich nicht zu hof­fen wag­te, weil ich als Ba­stard ge­bo­ren bin. La­dy Je­ra­na mag mich aus mei­ner Hei­mat und von mei­nem Va­ter und mei­nem Bru­der ver­trie­ben ha­ben, aber jetzt fin­de ich viel­leicht hier ei­ne Hei­mat.«


  »Selbst wenn du Car­li­na mit in Kauf neh­men mußt?« zog ihn Bel­tran auf. »Sie ist nicht der Typ, den ich mir aus­su­chen wür­de, ma­ger, dun­kel, un­schein­bar – da könn­te ich gleich mit der Vo­gel­scheu­che ins Bett ge­hen, die auf den Fel­dern die Krä­hen ver­scheucht!«


  Bard gab hei­ter zu­rück: »Von ih­rem Bru­der kann ich nicht er­war­ten, daß er ih­re Schön­heit wahr­nimmt, und es ist nicht ih­re Schön­heit, we­gen der ich sie will.«


  Ge­re­my Ha­stur, der das ro­te Haar und die Laran-Ga­be der Ha­stur-Sip­pe von Car­co­sa hat­te, das Ta­lent, Ge­dan­ken auch oh­ne die Ster­nen­stei­ne zu le­sen, die die Le­ro­ni oder Zau­be­rer be­nutz­ten, folg­te Bards Ge­dan­ken, als sie sich für die Ver­lo­bungs­ze­re­mo­nie nach oben in die Große Hal­le be­ga­ben.


  Fürs Bett gibt es vie­le Frau­en auf der Welt. Aber Car­li­na ist an­ders. Sie ist die Toch­ter des Kö­nigs; wenn ich sie hei­ra­te, bin ich nicht län­ger ein Ba­stard und ein Nie­mand, son­dern des Kö­nigs Ban­ner­trä­ger und Kämp­fer. Ich wer­de ein Heim, ei­ne Fa­mi­lie und Brü­der und ei­nes Ta­ges auch Kin­der ha­ben … Der Frau, die mir das ver­schaf­fen kann, wer­de ich mein gan­zes Le­ben lang dank­bar sein. Ich schwö­re, sie soll nie Grund ha­ben, ih­rem Va­ter vor­zu­wer­fen, daß er sie dem Ba­stard sei­nes Bru­ders ge­ge­ben hat …


  Na­tür­lich, dach­te Ge­re­my, das ist ein aus­rei­chen­der Grund für ei­ne Hei­rat. Viel­leicht be­gehrt er Car­li­na nicht um ih­rer selbst wil­len, aber er be­gehrt sie als Sym­bol al­les des­sen, was sie ihm mit­bringt. Je­den Tag wer­den in den Kö­nig­rei­chen Ehen aus we­ni­ger gu­ten Grün­den ge­schlos­sen. Und wenn er gut zu Car­li­na ist, wird sie be­stimmt zu­frie­den sein.


  Aber er war un­ru­hig, weil er wuß­te, daß Car­li­na sich vor Bard fürch­te­te. Er war an­we­send ge­we­sen, als Kö­nig Ar­drin zu sei­ner Toch­ter von der Hei­rat sprach, und er hat­te Car­li­nas ent­setz­ten Auf­schrei ge­hört und sie wei­nen ge­se­hen.


  Ja, da ließ sich nichts ma­chen. Der Kö­nig wür­de tun, was er woll­te, und es war auch rich­tig, daß er sei­nen Ban­ner­trä­ger, der gleich­zei­tig sein Nef­fe – wenn auch ein Ba­stard – war, mit Eh­ren und ei­ner Ein­hei­rat in sei­nen Haus­halt be­lohn­te. Das wür­de Bard als Kämp­fer an Kö­nig Ar­drins Thron bin­den. Es moch­te für Car­li­na schlimm sein, aber frü­her oder spä­ter wur­de je­des Mäd­chen ver­hei­ra­tet. Sie hät­te ei­nem ält­li­chen Wüst­ling oder ei­nem er­grau­ten al­ten Krie­ger oder so­gar ir­gend­ei­nem bar­ba­ri­schen Räu­ber­haupt­mann aus ei­nem der klei­nen Kö­nig­tü­mer jen­seits des Ka­da­rin über­ant­wor­tet wer­den kön­nen, wenn ihr Va­ter es zweck­mä­ßig ge­fun­den hät­te, ein Bünd­nis mit ei­nem an­de­ren Staat zu be­sie­geln. Statt des­sen gab er sie ei­nem na­hen Ver­wand­ten, der ihr Spiel­ge­fähr­te und Pfle­ge­bru­der ge­we­sen war und sie in ih­rer Kin­der­zeit be­schützt hat­te. Car­li­na wür­de sich bald dar­ein fü­gen.


  Aber Ge­re­mys schar­fe Au­gen ent­deck­ten die ge­rö­te­ten Au­gen­li­der auch un­ter Pu­der und Schmin­ke. Er hob den Blick und sah Car­li­na vol­ler Mit­leid an, und er wünsch­te, sie ken­ne Bard eben­so gut, wie er es tat. Wenn sie ih­ren zu­künf­ti­gen Mann rich­tig ver­stän­de, könn­te sie sei­ne Ver­bit­te­rung ver­rin­gern, ihm das Ge­fühl ge­ben, nicht ganz so iso­liert, nicht ganz der Aus­ge­sto­ße­ne un­ter den an­de­ren zu sein. Ge­re­my seufz­te. Er dach­te an sein ei­ge­nes Exil.


  Denn auch Ge­re­my Ha­stur war nicht frei­wil­lig an Kö­nig Ar­drins Hof ge­kom­men. Er war der jüngs­te Sohn Kö­nig Ist­vans von Car­co­sa und als Zei­chen freund­schaft­li­cher Be­zie­hun­gen zwi­schen dem kö­nig­li­chen Haus von Astu­ri­as und dem Haus der Ha­sturs von Car­co­sa halb als Gei­sel, halb als Di­plo­mat zu Kö­nig Ar­drin ge­schickt wor­den. Er hät­te sich ge­wünscht, sei­nes Va­ters Rat­ge­ber, ein Zau­be­rer, ein Laran­zu zu sein. Sein gan­zes Le­ben lang war ihm klar ge­we­sen, daß er nicht das Zeug zum Sol­da­ten hat­te. Aber sein Va­ter hat­te in ihm einen Sohn zu­viel ge­se­hen und ihn als Gei­sel weg­ge­schickt, wie er ei­ne Toch­ter zum Hei­ra­ten weg­ge­schickt hät­te. We­nigs­tens, dach­te Ge­re­my, brauch­te Car­li­na die­ser Ehe we­gen ihr Zu­hau­se nicht zu ver­las­sen!


  Der Hof er­hob sich, da Kö­nig Ar­drin ein­trat. Bard, der ne­ben Bel­tran stand, lausch­te auf die An­kün­di­gun­gen der He­rol­de und er­tapp­te sich da­bei, daß er im­mer noch in der Men­ge Um­schau hielt, ob sein Va­ter nicht doch im letz­ten Mo­ment ge­kom­men sei und ihn ha­be über­ra­schen wol­len. Zor­nig rich­te­te er den Blick ge­ra­de­aus. Was küm­mer­te es ihn? Kö­nig Ar­drin hielt mehr von ihm, als es sein ei­ge­ner Va­ter tat. Er hat­te ihn in der Schlacht aus­ge­zeich­net, hat­te ihm rei­che Län­de­rei­en und die ro­te Schnur des Krie­gers ge­ge­ben und die Hand sei­ner jüngs­ten Toch­ter. Warum soll­te er sich da noch Ge­dan­ken um sei­nen Va­ter ma­chen, der zu Hau­se hock­te und auf die gif­ti­gen Ein­flüs­te­run­gen hör­te, die die­se schmut­zi­ge He­xe Je­ra­na ihm ins Ohr goß!


  Aber ich wünsch­te, mein Bru­der wä­re hier. Ich wünsch­te, Ala­ric er­füh­re, daß ich des Kö­nigs Kämp­fer und sein Schwie­ger­sohn bin … jetzt ist er sie­ben …


  Als der Au­gen­blick ge­kom­men war, sorg­ten Bel­tran und Ge­re­my da­für, daß er vor­trat. Car­li­na stand zur rech­ten Hand von ih­res Va­ters Hoch­sitz. Bards Oh­ren klan­gen, und er hör­te des Kö­nigs Wor­te kaum.


  »Bard mac Fi­an­na, ge­nannt di Astu­ri­en, den ich zu mei­nem Ban­ner­trä­ger ge­macht ha­be«, sprach Ar­drin von Astu­ri­as, »wir ha­ben dich heu­te abend vor uns ge­ru­fen, um dich mit La­dy Car­li­na, mei­ner jüngs­ten Toch­ter, zu ver­lo­ben. Sprich, Bard, ist es dein Wil­le, in mei­nen Haus­halt ein­zu­tre­ten?«


  Bards Stim­me klang voll­kom­men si­cher. Dar­über wun­der­te er sich, denn in­ner­lich beb­te er. Wahr­schein­lich war das, als rei­te man in die Schlacht. Dann war auch et­was da, das einen fest mach­te, wenn man fest sein muß­te. »Mein Kö­nig und Herr, es ist mein Wil­le.«


  Ar­drin er­griff mit sei­ner einen Hand die Bards und mit der an­de­ren die Car­li­nas. »Dann for­de­re ich euch auf, vor al­len hier An­we­sen­den euch die Hän­de zu rei­chen und eu­er Ge­lüb­de aus­zut­au­schen.«


  Bard fühl­te Car­li­nas Hand in sei­ner, sehr weich, die Fin­ger so fein, daß sie kno­chen­los schie­nen. Die Hand war eis­kalt, und Car­li­na sah ihn nicht an.


  »Car­li­na«, frag­te Ar­drin, »stimmst du zu, die­sen Mann zu dei­nem Gat­ten zu neh­men?«


  Sie flüs­ter­te et­was, das Bard nicht ver­ste­hen konn­te. Er nahm an, es war die vor­ge­schrie­be­ne For­mel der Zu­stim­mung. We­nigs­tens hat­te sie sich nicht ge­wei­gert.


  Er beug­te sich vor, wie das Ri­tu­al es ver­lang­te, und küß­te ih­re zit­tern­den Lip­pen. Sie beb­te. Höl­len­feu­er! Hat­te das Mäd­chen Angst vor ihm? Er roch den Blu­men­duft ih­res Haa­res und den ir­gend­ei­nes kos­me­ti­schen Mit­tels auf ih­rem Ge­sicht. Als er sich zu­rück­zog, kratz­te ei­ne Ecke ih­res stei­fen ge­stick­ten Kra­gens sei­ne Wan­ge. Nun, dach­te er, er hat­te ge­nug Frau­en ge­habt. Bald wür­de sie ih­re Angst in sei­nen Ar­men ver­lie­ren, auch wenn sie im Au­gen­blick nur ei­ne auf­ge­putz­te Pup­pe war. Bei dem Ge­dan­ken an Car­li­na in sei­nem Bett wur­de ihm schwin­de­lig. Er ver­lor bei­na­he das Be­wußt­sein. Car­li­na. Für im­mer sein, sei­ne Prin­zes­sin, sei­ne Frau. Und dann konn­te ihn nie wie­der je­mand einen Ba­stard oder einen Aus­ge­sto­ße­nen nen­nen. Car­li­na, sein Heim, sei­ne Ge­lieb­te … sein Ei­gen­tum. Die Keh­le war ihm eng, als er die ri­tu­el­len Wor­te flüs­ter­te.


  »Vor un­se­rer ver­sam­mel­ten Sip­pe ge­lo­be ich, dich zu ehe­li­chen, Car­li­na, und dich für im­mer in Eh­ren zu hal­ten.«


  Ih­re Stim­me war kaum hör­bar.


  »Vor … ver­sam­mel­ter Sip­pe … ge­lo­be zu ehe­li­chen …« Aber so sehr er sei­ne Oh­ren an­streng­te, er hör­te nicht, daß sie sei­nen Na­men aus­sprach.


  Die­se ver­damm­te Kö­ni­gin Ari­el und ih­re idio­ti­schen Plä­ne, ihn los­zu­wer­den! Sie hät­ten noch heu­te abend ver­hei­ra­tet und zu Bett ge­bracht wer­den sol­len, da­mit Car­li­na ih­re Furcht vor ihm schnell ver­lor! Bard zit­ter­te, als er dar­an dach­te. Nie hat­te er ei­ne Frau so be­gehrt. Er drück­te ih­re Hand, um ihr Mut ein­zu­flö­ßen, doch sie zuck­te nur un­will­kür­lich zu­sam­men vor Schmerz.


  Kö­nig Ar­drin er­klär­te: »Mö­get ihr für im­mer eins sein«, und Bard ließ wi­der­stre­bend Car­li­nas Hand los. Zu­sam­men tran­ken sie aus ei­nem Be­cher Wein, der ih­nen an die Lip­pen ge­hal­ten wur­de. Es war voll­bracht; Car­li­na war sei­ne Frau. Jetzt war es für Kö­nig Ar­drin zu spät, sei­ne Mei­nung zu än­dern. Bard wur­de sich be­wußt, daß er bis zu die­sem Au­gen­blick, selbst als sie schon Sei­te an Sei­te vor dem Thron stan­den, ge­fürch­tet hat­te, daß ir­gend et­was da­zwi­schen­kom­men könn­te, daß die Bos­heit sei­ner Stief­mut­ter oder Kö­ni­gin Ari­els ihn von Car­li­na tren­nen wür­de, die für ihn ein Heim, einen Platz im Le­ben, Eh­re be­deu­te­te … Ver­dammt sei­en al­le Frau­en! Das heißt, al­le au­ßer Car­li­na!


  Bel­tran um­arm­te ihn als Ver­wand­ten und sag­te: »Jetzt bist du in Wahr­heit mein Bru­der!«, und Bard spür­te, daß Bel­tran im­mer ein we­nig ei­fer­süch­tig auf sei­ne Freund­schaft mit Ge­re­my ge­we­sen war. Jetzt war das Band zwi­schen ihm und Bel­tran so stark, daß Ge­re­my nichts Gleich­wer­ti­ges da­ge­gen­set­zen konn­te. Bel­tran und Ge­re­my hat­ten Brü­der­schaft ge­schwo­ren und ih­re Dol­che aus­ge­tauscht, be­vor sie den Kin­der­schu­hen ent­wach­sen wa­ren. Kein ein­zi­ger, dach­te Bard mit ei­nem kur­z­en Auf­wal­len von Bit­ter­keit, hat­te ihn je ge­be­ten, den Eid der Bre­din zu schwö­ren, ihn, den Ba­stard und Aus­ge­sto­ße­nen … Nun, das war vor­bei, ein für al­le­mal. Jetzt war er des Kö­nigs Schwie­ger­sohn, Car­li­nas ver­spro­che­ner Gat­te und Prinz Bel­trans Schwa­ger, wenn auch nicht sein ge­schwo­re­ner Bru­der. Ihm kam es vor, als sei er ge­wach­sen, und als er einen Blick auf sich in ei­nem der lan­gen Spie­gel er­hasch­te, die die Große Hal­le schmück­ten, hat­te er den Ein­druck, daß er in die­sem Au­gen­blick gut aus­sah und daß sein Spie­gel­bild ihm einen grö­ße­ren und ir­gend­wie bes­se­ren Mann als frü­her zeig­te.


  Spä­ter, als die Mu­si­kan­ten zum Tanz auf­spiel­ten, führ­te er Car­li­na. Der Tanz trenn­te die Paa­re und brach­te sie in ver­wi­ckel­ten Fi­gu­ren wie­der zu­sam­men. Wäh­rend sie sich fan­den und ver­lo­ren, ih­re Hän­de sich faß­ten und lös­ten, ge­wann Bard den Ein­druck, daß Car­li­na sei­ne Hand mit we­ni­ger Wi­der­stre­ben be­rühr­te. Ge­re­my tanz­te mit ei­ner der jüngs­ten Da­men der Kö­ni­gin, ei­nem rot­haa­ri­gen Mäd­chen na­mens Gi­nevra – ih­ren Zu­na­men kann­te Bard nicht. Sie hat­te mit Car­li­na ge­spielt, als sie klei­ne Mäd­chen ge­we­sen wa­ren, und war dann Hof­da­me ge­wor­den. Einen Au­gen­blick lang über­leg­te Bard, ob Gi­nevra Ge­re­mys Bett teil­te. Wahr­schein­lich, denn wel­cher Mann wür­de an­dern­falls ei­ner Frau so­viel Zeit und Mü­he wid­men? Oder viel­leicht ver­such­te Ge­re­my im­mer noch, sie zu über­re­den. Wenn dem so war, dann war Ge­re­my ein Ein­falts­pin­sel. Bard selbst gab nichts um hoch­ge­bo­re­ne Jung­fräu­lein. Sie neig­ten da­zu, zu­viel an Schmei­che­lei­en und Be­teue­run­gen zu ver­lan­gen. Eben­so­we­nig ver­lang­te es ihn nach den Hüb­sche­s­ten. Er hat­te fest­ge­stellt, daß sie mehr ver­spra­chen und we­ni­ger hiel­ten. Gi­nevra war fast un­schein­bar ge­nug, um männ­li­cher Auf­merk­sam­keit mit der ge­büh­ren­den Dank­bar­keit zu be­geg­nen. Aber was soll­te das, daß er über sol­che Din­ge nach­dach­te, wenn er Car­li­na hat­te?


  Doch im Grun­de, sag­te er sich ver­dros­sen, als er sie nach dem leb­haf­ten Tanz zu ei­nem Glas Wein an das Buf­fet führ­te, hat­te er Car­li­na noch nicht. Ein Jahr muß­te er noch war­ten. Ver­dammt, warum hat­te ih­re Mut­ter das ge­tan?


  Car­li­na schüt­tel­te den Kopf, als er ihr Glas nach­fül­len las­sen woll­te. »Nein, dan­ke, ich möch­te wirk­lich nicht, Bard – und ich glau­be, du hast ge­nug ge­habt«, sag­te sie ver­nünf­tig.


  Er platz­te her­aus: »Ich hät­te lie­ber einen Kuß von dir als den sü­ßes­ten Wein!«


  Car­li­na blick­te er­staunt zu ihm auf. Dann ver­zog sich ihr Mund zu ei­nem klei­nen Lä­cheln. »Ich ha­be noch nie ge­hört, daß du schö­ne Wor­te machst, Bard! Kann es sein, daß du bei un­serm Cou­sin Ge­re­my Un­ter­richt in der Ga­lan­te­rie ge­nom­men hast?«


  Bard ant­wor­te­te ver­le­gen: »Ich weiß über­haupt kei­ne schö­nen Wor­te, es tut mir leid, Car­li­na. Möch­test du, daß ich die Kunst ler­ne, dir zu schmei­cheln? Für so et­was ha­be ich nie Zeit ge­habt.« Und der un­aus­ge­spro­che­ne bit­te­re Zu­satz war für Car­li­na deut­lich wahr­nehm­bar: Ge­re­my hat nichts an­de­res zu tun, als zu Hau­se zu sit­zen und zu ler­nen, wie man den Frau­en An­ge­neh­mes sagt.


  Plötz­lich fiel ihr ein, wie Bard ge­we­sen war, als er vor drei Jah­ren an den Hof kam. Er war ihr als ein großer, ver­dros­se­ner Bau­ern­lüm­mel vor­ge­kom­men. Er wei­ger­te sich, von den Ma­nie­ren, die er durch­aus hat­te, Ge­brauch zu ma­chen, er wei­ger­te sich, an ih­ren Spie­len und ih­rem Zeit­ver­treib teil­zu­neh­men. Schon da­mals war er grö­ßer als die an­de­ren Jun­gen, grö­ßer als die meis­ten Män­ner ge­we­sen und kräf­ti­ger ge­baut. Beim Un­ter­richt hat­te er kaum für et­was an­de­res In­ter­es­se als das Waf­fen­werk, und sei­ne Frei­zeit hat­te er da­mit ver­bracht, den Ge­schich­ten der Leib­wäch­ter über Feld­zü­ge und Krie­ge zu­zu­hö­ren. Kei­ner hat­te ihn gern ge­mocht, aber Ge­re­my hat­te ge­sagt, er sei ein­sam, und hat­te sich viel Mü­he ge­ge­ben, ihn da­zu zu brin­gen, sich ih­nen an­zu­schlie­ßen.


  Jetzt tat ihr der Jun­ge, dem sie ver­spro­chen wor­den war, bei­na­he leid. Es war nicht ihr Wunsch, ihn zu hei­ra­ten, aber auch er war nicht nach sei­nen Wün­schen ge­fragt wor­den, und von kei­nem Mann war zu er­war­ten, daß er ei­ne Hei­rat mit der Toch­ter des Kö­nigs aus­schlug. Er hat­te so­viel Zeit sei­nes Le­bens im Krieg und mit den Vor­be­rei­tun­gen von Krie­gen ver­bracht. Es war nicht sei­ne Schuld, wenn er kein ga­lan­ter Höf­ling war wie Ge­re­my. Sie hät­te Ge­re­my lie­ber ge­hei­ra­tet – ob­wohl sie, wie sie ih­rer Am­me ge­sagt hat­te, am liebs­ten über­haupt nicht hei­ra­ten woll­te. Nicht daß sie große Zu­nei­gung zu Ge­re­my emp­fun­den hät­te. Es war ein­fach so, daß er sanf­ter war und sie das Ge­fühl hat­te, ihn bes­ser zu ver­ste­hen. Aber Bard sah so un­glück­lich aus.


  Car­li­na leer­te die letz­ten Trop­fen des ihr auf­ge­dräng­ten Gla­ses. »Sol­len wir uns ei­ne Wei­le hin­set­zen und uns un­ter­hal­ten? Oder möch­test du wie­der tan­zen?«


  »Ich möch­te mich lie­ber un­ter­hal­ten«, ant­wor­te­te er. »Ich bin nicht sehr gut im Tan­zen oder ei­ner an­de­ren die­ser hö­fi­schen Küns­te.«


  Wie­der lä­chel­te sie ihn an und zeig­te ih­re Grüb­chen. »Wenn du leicht ge­nug auf den Fü­ßen bist, um ein Schwert­kämp­fer zu sein und Bel­tran er­zählt mir, daß du nicht dei­nes­glei­chen hast –, dann soll­test du auch ein gu­ter Tän­zer sein. Und weißt du nicht mehr, daß wir als Kin­der zu­sam­men Tanz­un­ter­richt hat­ten? Du willst mir doch nicht er­zäh­len, daß du das Tan­zen seit da­mals, als du zwölf Jah­re alt warst, ver­ges­sen hast!«


  »Um dir die Wahr­heit zu sa­gen, Car­li­na«, meint Bard zö­gernd, »ich war schon so jung voll aus­ge­wach­sen, als ihr an­de­ren al­le noch klein wart. Und so groß mein Kör­per war, ich hat­te im­mer das Ge­fühl, mei­ne Fü­ße sei­en noch grö­ßer, und ich kam mir vor wie ein un­ge­schlach­ter Töl­pel. Als ich dann in den Krieg und in den Kampf zog, wa­ren nur mei­ne Grö­ße und mein Ge­wicht von Vor­teil … aber ich fin­de es schwie­rig, mich als Höf­ling zu se­hen.«


  Et­was in die­sem Ge­ständ­nis rühr­te sie so, daß sie es kaum er­tra­gen konn­te. Sie ver­mu­te­te, er hat­te so et­was noch nie zu ir­gend­wem ge­sagt oder auch nur ge­dacht. Sie ver­si­cher­te ihm: »Du bist nicht un­be­hol­fen, Bard; ich fin­de, du bist ein gu­ter Tän­zer. Aber wenn es dir Un­be­ha­gen schafft, brauchst du nicht wie­der zu tan­zen, we­nigs­tens nicht mit mir. Wir wer­den uns set­zen und ei­ne Wei­le plau­dern.« Sie dreh­te sich lä­chelnd um. »Du wirst ler­nen müs­sen, mir dei­nen Arm zu rei­chen, wenn wir zu­sam­men einen Raum durch­que­ren. Mit Hil­fe der Göt­tin mag es mir ei­nes Ta­ges ge­lin­gen, dich zu zi­vi­li­sie­ren!«


  »Ihr habt ei­ne be­trächt­li­che Auf­ga­be vor Euch, Da­mi­se­la«, sag­te Bard und ließ es zu, daß sie ih­re Fin­ger­spit­zen leicht auf sei­nen Arm leg­te.


  Sie fan­den Plät­ze an der Wand in der Nä­he der äl­te­ren Leu­te, die beim Kar­ten- und Wür­fel­spiel sa­ßen. Dort wa­ren sie den Tän­zern aus dem Weg. Ei­ner der zum Haus­halt des Kö­nigs ge­hö­ren­den Män­ner kam zu ih­nen. Of­fen­sicht­lich hat­te er vor, um einen Tanz mit Car­li­na zu bit­ten, aber Bard mus­ter­te ihn fins­ter, und der Mann ent­deck­te, daß er an­ders­wo et­was Drin­gen­des zu er­le­di­gen ha­be.


  Bard hob die Hand, die er für so un­be­hol­fen hielt, und be­rühr­te Car­li­nas Schlä­fe. »Als wir vor dei­nem Va­ter stan­den, mein­te ich, du hät­test ge­weint. Car­lie, hat dir je­mand et­was ge­tan?«


  Sie schüt­tel­te den Kopf und sag­te: »Nein.« Aber Bard war ein we­nig Te­le­path. Als die Haus­halts-Le­ro­nis ihn mit zwölf ge­tes­tet hat­ten, war ihm zwar ge­sagt wor­den, viel Laran ha­be er nicht, aber er fühl­te doch, daß Car­li­na den wah­ren Grund für ih­re Trä­nen nicht aus­spre­chen wür­de. Er er­riet ihn.


  »Du bist nicht glück­lich über die­se Hei­rat.« Wie er es so gut konn­te, blick­te er fins­ter, und Car­li­na zuck­te zu­sam­men wie in dem Au­gen­blick, als er ih­re Hand ge­drückt hat­te.


  Sie senk­te den Kopf. End­lich sag­te sie: »Ich möch­te über­haupt nicht hei­ra­ten, und ich ha­be ge­weint, weil nie­mand ein Mäd­chen fragt, ob sie ver­hei­ra­tet wer­den möch­te.«


  Bard run­zel­te die Stirn. Er konn­te kaum glau­ben, was er da hör­te. »Was soll­te ei­ne Frau tun, im Na­men Avar­ras, wenn sie nicht ver­hei­ra­tet wür­de? Du möch­test doch be­stimmt nicht dein gan­zes Le­ben lang zu Hau­se sit­zen, bis du alt bist?«


  »Ich hät­te gern die Wahl, das zu tun, wenn ich es vor­zö­ge«, ant­wor­te­te Car­li­na. »Oder viel­leicht den, der mein Mann wer­den soll, selbst zu be­stim­men. Aber lie­ber möch­te ich gar nicht hei­ra­ten. Ich möch­te als Le­ro­nis in einen Turm ge­hen und mei­ne Jung­fräu­lich­keit für das Ge­sicht be­wah­ren, wie es ei­ni­ge der Mäd­chen mei­ner Mut­ter ge­tan ha­ben, oder auch un­ter den Pries­te­rin­nen Avar­ras auf der hei­li­gen In­sel le­ben und nur der Göt­tin ge­hö­ren. Kommt dir das selt­sam vor?«


  »Ja«, er­klär­te Bard. »Ich ha­be im­mer ge­hört, daß der größ­te Wunsch je­der Frau sei, so bald wie mög­lich zu hei­ra­ten.«


  »So ist es auch bei vie­len Frau­en. Aber warum soll die ei­ne Frau von der an­de­ren nicht eben­so un­ter­schied­lich sein wie du von Ge­re­my? Du hast dich ent­schie­den, Sol­dat zu wer­den, und er sich, Laran­zu zu wer­den. Wür­dest du von je­dem Mann ver­lan­gen, daß er Sol­dat wer­den sol­le?«


  »Bei Män­nern ist das an­ders«, be­haup­te­te Bard. »Frau­en ver­ste­hen die­se Din­ge nicht, Car­lie. Du brauchst ein Heim und Kin­der und einen, der dich liebt.« Er nahm ih­re Hand und führ­te sie an sei­ne Lip­pen.


  In Car­li­na stieg plötz­lich Zorn auf, in den sich et­was wie Mit­leid misch­te.


  Ihr war da­nach zu­mu­te, ihm ei­ne hef­ti­ge Ant­wort zu ge­ben, aber er sah sie so sanft und so hoff­nungs­voll an, daß sie sich un­ter­sag­te, das aus­zu­spre­chen, was sie dach­te.


  Ihm war kein Vor­wurf zu ma­chen. Wenn sie je­man­dem einen Vor­wurf ma­chen konn­te, dann war es ihr Va­ter, der sie Bard ge­ge­ben hat­te, als sei sie die ro­te Schnur, die er als Be­loh­nung für sei­ne Tap­fer­keit in der Schlacht um sei­nen Krie­ger­zopf trug. Warum soll­te sie ihn für die Sit­ten des Lan­des ver­ant­wort­lich ma­chen, nach de­nen ei­ne Frau nur ein Stück Vieh und sie selbst nur ei­ne Schach­fi­gur für den po­li­ti­schen Ehr­geiz ih­res Va­ters war?


  Die­sen Ge­dan­ken konn­te er teil­wei­se fol­gen. Mit ge­furch­ter Stirn saß er da und hielt ih­re Hand. »Möch­test du mich über­haupt nicht hei­ra­ten, Car­lie?«


  »O Bard …« – und er hör­te den Schmerz aus ih­rer Stim­me her­aus – »… ich ha­be nichts ge­gen dich. Wirk­lich, mein Pfle­ge­bru­der und ver­spro­che­ner Gat­te, wenn ich nun ein­mal hei­ra­ten muß, ist da kein an­de­rer Mann, den ich lie­ber hät­te. Viel­leicht kom­men wir ei­nes Ta­ges da­hin – wenn ich äl­ter bin, wenn wir bei­de äl­ter sind und wenn die Göt­ter sich uns freund­lich er­wei­sen –, daß wir uns lie­ben, wie es sich für ein ver­hei­ra­te­tes Paar schickt.« Sie faß­te sei­ne große Hand mit ih­ren bei­den klei­nen. »Mö­gen die Göt­ter ge­ben, daß es wahr wird.«


  Und dann kam wie­der ei­ner, um Car­li­na zum Tanz zu ho­len, und wie­der blick­te Bard fins­ter. Aber sie sag­te: »Bard, ich muß. Zu den Pflich­ten ei­ner Braut ge­hört es, mit al­len zu tan­zen, die sie auf­for­dern, das weißt du selbst. Und je­des Mäd­chen hier, das noch in die­sem Jahr hei­ra­ten möch­te, hält es für glück­brin­gend, mit dem Bräu­ti­gam zu tan­zen. Spä­ter kön­nen wir mit­ein­an­der re­den, mein Lie­ber.«


  Bard gab wi­der­stre­bend nach, und an sei­ne Pflich­ten er­in­nert, ging er in der Hal­le um­her und tanz­te mit drei­en oder vie­ren von Kö­ni­gin Ari­els Frau­en, wie man es von ei­nem Mann er­war­te­te, der zum Haus­halt des Kö­nigs ge­hör­te und sein Ban­ner­trä­ger war. Aber wie­der und wie­der such­ten sei­ne Au­gen Car­li­na mit ih­rem per­len­be­stick­ten blau­en Kleid und ih­rem dunklen Haar.


  Car­li­na. Car­li­na ge­hör­te ihm, und er wur­de sich be­wußt, daß es ihm hef­tig zu­wi­der war, wenn ein an­de­rer Mann sie be­rühr­te. Wie konn­ten sie es wa­gen? Was hat­te sie vor, daß sie flir­te­te und den Blick zu je­dem Mann hob, der kam, um mit ihr zu tan­zen, als sei sie ei­ne scham­lo­se Troß­dir­ne? Warum er­mu­tig­te sie sie? Warum konn­te sie nicht schüch­tern und be­schei­den sein und es ab­schla­gen, mit ei­nem an­de­ren als ih­rem ver­spro­che­nen Gat­ten zu tan­zen? Er wuß­te, das war un­ver­nünf­tig, aber es kam ihm so vor, als le­ge sie es dar­auf an, die An­er­ken­nung und das Lä­cheln ei­nes je­den Man­nes zu ge­win­nen, der sie be­rühr­te. Er hielt sei­nen Zorn zu­rück, als sie mit Bel­tran und mit ih­rem Va­ter tanz­te und mit dem er­grau­ten Ve­teran, des­sen En­ke­lin ih­re Pfle­ge­schwes­ter ge­we­sen war. Aber je­des Mal, wenn ein jun­ger Sol­dat oder ein Leib­wäch­ter aus dem Haus­halt des Kö­nigs sie auf­for­der­te, bil­de­te er sich ein, Kö­ni­gin Ari­el bli­cke tri­um­phie­rend zu ihm hin­über.


  Was sie da er­zählt hat­te, sie wol­le über­haupt nicht hei­ra­ten – das war na­tür­lich mäd­chen­haf­ter Un­sinn, und er glaub­te kein Wort da­von! Zwei­fel­los schwärm­te sie für ir­gend­ei­nen Mann, einen, der ih­rer nicht wirk­lich wür­dig war, dem ih­re El­tern sie nie­mals ge­ben wür­den. Und jetzt, wo sie ver­lobt war und alt ge­nug, um mit Män­nern zu tan­zen, mit de­nen sie nicht ver­wandt war, konn­te sie sei­ne Ge­sell­schaft su­chen. Wenn er Car­li­na mit ei­nem an­de­ren Mann an­traf, wür­de er ihn Glied für Glied zer­rei­ßen! Und Car­li­na? Wür­de er ihr et­was tun kön­nen? Nein, er wür­de ein­fach von ihr ver­lan­gen, daß sie ihm das gab, was sie dem an­de­ren ge­ge­ben hat­te, und sie so ganz und gar zu der Sei­nen ma­chen, daß sie nie mehr an einen an­de­ren Mann auch nur dach­te. Ei­fer­süch­tig durch­forsch­te er die Rei­hen der Leib­wäch­ter, aber Car­li­na schi­en kei­nem von ih­nen mehr Auf­merk­sam­keit zu zol­len als den üb­ri­gen. Höf­lich folg­te sie je­dem, der sie auf­for­der­te, ge­währ­te aber nie­man­dem einen zwei­ten Tanz.


  Doch nein! Sie tanz­te wie­der mit Ge­re­my Ha­stur, et­was nä­her an ihm, als sie al­len an­de­ren ge­kom­men war. Sie lach­te mit ihm, und sein Kopf beug­te sich über ihr dunkles Haar. Ver­trau­ten sie sich Ge­heim­nis­se an? Er­zähl­te sie Ge­re­my, daß sie Bard nicht hei­ra­ten wol­le? War es viel­leicht Ge­re­my, den sie sich zum Man­ne wünsch­te? Schließ­lich ge­hör­te Ge­re­my zur Ha­stur-Sip­pe, die von den le­gen­dären Söh­nen und Töch­tern Cas­sildas, Ro­bard­ins Toch­ter, ab­stamm­te … von den Göt­tern selbst, das be­haup­te­ten sie je­den­falls. Ver­dammt sei­en al­le Ha­sturs! Die di Astu­ri­ens wa­ren eben­falls ei­ne al­te und ed­le Fa­mi­lie. Warum soll­te sie Ge­re­my vor­zie­hen? Wut und Ei­fer­sucht tob­ten in ihm. Er ging über die Tanz­flä­che auf sie zu. So­weit ver­gaß er sei­ne gu­ten Ma­nie­ren nicht, daß er ih­ren Tanz un­ter­brach. Aber als die Mu­sik aus­setz­te und sie la­chend einen Schritt aus­ein­an­der­tra­ten, nä­her­te er sich ih­nen so ent­schlos­sen, daß er ein an­de­res Paar zur Sei­te schob, oh­ne sich zu ent­schul­di­gen.


  »Es ist an der Zeit, daß Ihr wie­der mit Eu­rem ver­spro­che­nen Gat­ten tanzt, mei­ne Da­me«, sag­te er.


  Ge­re­my lach­te lei­se. »Wie un­ge­dul­dig du bist, Bard, wo ihr doch eu­er gan­zes Le­ben zu­sam­men ver­brin­gen wer­det.« Freund­schaft­lich leg­te er ei­ne Hand auf Bards El­len­bo­gen. »We­nigs­tens be­weist dir das, Car­lie, daß dein ver­spro­che­ner Gat­te nach dir brennt!«


  Bard spür­te den An­flug von Bos­heit in dem Scherz und sag­te zor­nig: »Mei­ne ver­spro­che­ne Gat­tin …« – er be­ton­te die Wor­te mit Nach­druck -»… ist für dich La­dy Car­li­na und nicht Car­lie!«


  Ge­re­my sah ihn an, un­si­cher, ob das nicht doch nur ein Spaß sein soll­te. »Es ist Sa­che mei­ner Pfle­ge­schwes­ter, mir zu sa­gen, daß ich den Na­men nicht mehr be­nut­zen darf, mit dem ich sie schon an­re­de­te, als ihr Haar noch zu kurz war, um ein­ge­floch­ten zu wer­den, er­klär­te er hei­ter. »Was ist über dich ge­kom­men, Bard?«


  »La­dy Car­li­na hat sich mir an­ge­lobt«, er­wi­der­te Bard steif. »Du wirst dich ihr ge­gen­über be­tra­gen, wie es sich bei ei­ner ver­hei­ra­te­ten Frau schickt.«


  Car­li­na in ih­rer Be­stür­zung öff­ne­te den Mund und schloß ihn wie­der. Dann sag­te sie mit be­müh­ter Ge­duld: »Bard, wenn wir wirk­lich Mann und Frau und nicht nur Ver­lob­te sind, wer­de ich dir viel­leicht er­lau­ben, mir vor­zu­schrei­ben, wie ich mich ge­gen mei­ne Pfle­ge­brü­der zu be­neh­men ha­be, viel­leicht aber auch nicht. Im Au­gen­blick wer­de ich in die­ser Be­zie­hung tun, was mir paßt. Ent­schul­di­ge dich bei Ge­re­my oder laß dich heu­te abend nicht mehr vor mir bli­cken!«


  Bard starr­te sie zor­nig und sprach­los an. Ver­lang­te sie von ihm, daß er vor die­sem San­da­len­trä­ger, die­sem Laran­zu-Zau­be­rer kroch? Woll­te sie ih­ren ver­spro­che­nen Gat­ten Ge­re­my Ha­sturs we­gen öf­fent­lich be­lei­di­gen? War es al­so doch Ge­re­my, für den sie sich in­ter­es­sier­te?


  Auch Ge­re­my konn­te kaum glau­ben, was er hör­te. Aber Kö­nig Ar­drin sah in ih­re Rich­tung, und – das spür­te er – es gab heu­te abend in die­sem Haus­halt schon ge­nug Schwie­rig­kei­ten, so daß ein Streit nicht rat­sam war. Au­ßer­dem woll­te er nicht mit sei­nem Freund und Pfle­ge­bru­der strei­ten. Bard war hier al­lein, kein Va­ter stand an sei­ner Sei­te, und zwei­fel­los war er ge­reizt, weil sei­ne nächs­te Ver­wandt­schaft sich nicht die Mü­he ge­macht hat­te, einen Halb­ta­ges­ritt zu un­ter­neh­men, um ihn als Kämp­fer des Kö­nigs und als Ver­lob­ten der Toch­ter des Kö­nigs zu se­hen. So ent­schloß Ge­re­my sich, leicht dar­über hin­weg­zu­ge­hen.


  »Ich brau­che kei­ne Ent­schul­di­gung von Bard, Pfle­ge­schwes­ter«, sag­te er. »Statt des­sen will ich ihn gern um Ver­zei­hung bit­ten, wenn ich ihn be­lei­digt ha­be. Und da war­tet Gi­nevra schon auf mich. Bard, mein gu­ter Freund, sei der ers­te, der uns Glück wünscht. Ich ha­be sie um die Er­laub­nis ge­be­ten, mei­nem Va­ter zu schrei­ben, da­mit er un­se­re Ver­lo­bung in die We­ge lei­tet, und sie hat es mir nicht ab­ge­schla­gen. Nur mein­te sie, ich müs­se ih­ren Va­ter um Er­laub­nis bit­ten. Wenn nun al­le äl­te­ren Herr­schaf­ten zu­stim­men, ste­he ich viel­leicht in ei­nem Jahr da, wo du heu­te abend stan­dest. Oder viel­leicht so­gar, wenn die Göt­ter freund­lich sind, in den Ber­gen mei­nes ei­ge­nen Lan­des …«


  Car­li­na be­rühr­te Ge­re­mys Arm. »Hast du Heim­weh, Ge­re­my?« frag­te sie freund­lich.


  »Heim­weh? Ich glau­be nicht. Ich wur­de aus Car­co­sa weg­ge­schickt, be­vor es wirk­lich mei­ne Hei­mat wer­den konn­te«, ant­wor­te­te er. »Aber manch­mal bei Son­nen­un­ter­gang sehnt sich mein Herz krank nach dem See und nach den Tür­men von Car­co­sa, die sich vor dem Abend­him­mel er­he­ben, und nach den Fröschen, die dort qua­ken, nach­dem die Son­ne ver­sun­ken ist. Dies Ge­räusch war mein ers­tes Wie­gen­lied.«


  Car­li­na sag­te lei­se: »Ich bin noch nie weit von zu Hau­se fort ge­we­sen, aber es muß ei­ne Trau­rig­keit über al­len Trau­rig­kei­ten sein. Ich bin ei­ne Frau und wuchs mit dem Wis­sen auf, daß ich mei­ne Hei­mat, was auch ge­sche­hen mö­ge, ei­nes Ta­ges wür­de ver­las­sen müs­sen …«


  »Und jetzt …« – Ge­re­my be­rühr­te ih­re Hand – »… sind die Göt­ter gnä­dig ge­we­sen, denn dein Va­ter hat dich ei­nem Mit­glied sei­nes Haus­hal­tes ge­ge­ben, und du brauchst dei­ne Hei­mat nie­mals zu ver­las­sen.«


  Sie blick­te, Bard ver­ges­send, lä­chelnd zu ihm auf. »Wenn eins mich mit die­ser Hei­rat ver­söh­nen kann, dann ist es das.«


  Für Bard wa­ren die­se Wor­te wie Salz in ei­ner of­fe­nen Wun­de. Er fuhr scharf da­zwi­schen:


  »Nun geh schon zu Gi­nevra«, faß­te Car­li­na un­sanft bei der Hand und zog sie schnell weg. Als sie au­ßer Hör­wei­te wa­ren, riß er sie grob zu sich her­um.


  »Dann hast du al­so Ge­re­my er­zählt, daß du mich nicht hei­ra­ten möch­test? Hast du das je­dem Mann vor­ge­plap­pert, mit dem du ge­tanzt hast, und mich hin­ter mei­nem Rücken lä­cher­lich ge­macht?«


  »Nein – warum soll­te ich?« Sie sah ihn er­staunt an. »Ich ha­be Ge­re­my mein Herz aus­ge­schüt­tet, weil er mein Pfle­ge­bru­der und Bel­trans ge­schwo­re­ner Bru­der ist – und ich ste­he zu ihm wie zu ei­nem Bluts­ver­wand­ten, ge­bo­ren von mei­nem Va­ter und mei­ner Mut­ter!«


  »Und bist du si­cher, daß die Sa­che für ihn eben­so un­schul­dig ist? Er kommt aus dem Ber­g­land«, höhn­te Bard, »wo ein Bru­der bei sei­ner Schwes­ter lie­gen darf. Und die Art, wie er dich be­rühr­te …«


  »Bard, das ist zu lä­cher­lich für Wor­te«, un­ter­brach Car­li­na ihn un­ge­dul­dig. »Selbst wenn wir schon ver­hei­ra­tet und zu Bett ge­bracht wä­ren, schick­te sich sol­che Ei­fer­sucht nicht! Willst du, wenn wir ver­hei­ra­tet sind, je­den Mann for­dern, mit dem ich ein höf­li­ches Wort wech­se­le? Muß ich mich fürch­ten, freund­lich zu mei­nen ei­ge­nen Pfle­ge­brü­dern zu sein? Wirst du als nächs­tes ei­fer­süch­tig auf Bel­tran oder auf Dom Cor­mel sein?« Die­ser war der Ve­teran, der ih­rem Va­ter und ih­rem Groß­va­ter fünf­zig Jah­re lang ge­dient hat­te.


  Vor ih­rem zor­ni­gen Blick senk­te Bard die Au­gen. »Ich kann mir nicht hel­fen, Car­li­na. Ich bin ver­rückt vor Angst, dich zu ver­lie­ren. Es ist grau­sam von dei­nem Va­ter, dich mir nicht gleich zu ge­ben, wenn die Hoch­zeit doch ein­mal be­schlos­se­ne Sa­che ist. Im­mer­zu muß ich dar­an den­ken, ob er mich nicht viel­leicht zum Nar­ren hält und dich spä­ter, noch ehe wir zu Bett ge­bracht wor­den sind, ei­nem gibt, der ihm bes­ser ge­fällt oder der einen hö­he­ren Braut­preis zah­len kann oder des­sen Stel­lung ihm einen mäch­ti­gen Ver­bün­de­ten schafft. Warum soll­te er dich dem Ba­stard­sohn sei­nes Bru­ders ge­ben?«


  Der Kum­mer in sei­nen Au­gen er­weck­te Car­li­nas Mit­leid. War er hin­ter der Ar­ro­ganz sei­ner Wor­te so un­si­cher? Sie er­griff sei­ne Hand. »Nein, Bard, das darfst du nicht den­ken. Mein Va­ter liebt dich, mein ver­spro­che­ner Gat­te. Er hat dich über mei­nen ei­ge­nen Bru­der Bel­tran hin­weg be­för­dert, er hat dich zu sei­nem Ban­ner­trä­ger ge­macht und dir die ro­te Schnur ver­lie­hen. Wie kannst du glau­ben, er wer­de falsches Spiel mit dir trei­ben? Aber er hät­te Grund, zor­nig auf dich zu wer­den, wenn du auf un­serm Fest einen dum­men Streit mit Ge­re­my Ha­stur an­fingst! Jetzt ver­sprich mir, daß du nicht wie­der so tö­richt und so ei­fer­süch­tig sein wirst, Bard, oder ich wer­de auch mit dir strei­ten!«


  »Wenn wir rich­tig ver­hei­ra­tet wä­ren«, sag­te er, »hät­te ich kei­nen Grund zur Ei­fer­sucht, weil ich wüß­te, daß du un­wi­der­ruf­lich mein wärst. Car­li­na«, fleh­te er plötz­lich, nahm ih­re bei­den Hän­de und be­deck­te sie mit Küs­sen, »dem Ge­setz nach sind wir Mann und Frau, das Ge­setz er­laubt uns, un­se­re Ehe zu voll­zie­hen, wann wir es wün­schen. Laß mich dich heu­te nacht ha­ben, dann wer­de ich wis­sen, daß du mein bist, und mir dei­ner si­cher sein!«


  Sie konn­te sich nicht be­herr­schen – sie wich in töd­li­chem Schreck vor ihm zu­rück. Jetzt hat­te sie sich einen Auf­schub er­kämpft, und da stell­te er ihr die­se For­de­rung als Preis da­für, daß er mit sei­nen Ei­fer­suchtss­ze­nen auf­hör­te! Ihr war klar, daß sie ihn mit ih­rem Zu­rück­wei­chen ver­letz­te, aber sie senk­te die Au­gen und sag­te: »Nein, Bard. Ich will kei­ne Früch­te vom blü­hen­den Baum pflücken, und das soll­test du auch nicht ver­su­chen. Al­les kommt zu sei­ner rich­ti­gen Zeit.« Sie kam sich al­bern und prü­de vor, als sie das al­te Sprich­wort zi­tier­te. »Es schickt sich nicht, daß du das bei un­se­rer Ver­lo­bung von mir ver­langst!«


  »Du hast ge­sagt, du hoff­test, da­hin zu kom­men, daß du mich liebst …«


  »Zur rich­ti­gen Zeit«, ant­wor­te­te sie und merk­te, daß ih­re Stim­me schrill klang.


  Er gab zu­rück: »Jetzt ist die rich­ti­ge Zeit da­für, das weißt du selbst! Es sei denn, du weißt et­was, das ich nicht weiß, daß dein Va­ter plant, falsches Spiel mit mir zu trei­ben und dich ei­nem an­de­ren zu­ge­ben, wäh­rend er mich in der Zwi­schen­zeit an sich bin­det!«


  Car­li­na schluck­te. Sie spür­te, daß er das wirk­lich glaub­te, und er tat ihr auf­rich­tig leid.


  Er sah ihr Zö­gern, spür­te ihr Mit­leid und leg­te sei­nen Arm um sie. Aber sie zog sich so ver­zwei­felt zu­rück, daß er sie losließ. Voll Bit­ter­keit sag­te er:


  »Es ist al­so wahr. Du liebst mich nicht.«


  »Bard«, fleh­te sie, »laß mir Zeit. Ich ver­spre­che dir, wenn die Zeit ge­kom­men ist, wer­de ich nicht vor dir zu­rück­wei­chen. Aber man hat mir da­von nichts ge­sagt. Es hieß, ich sol­le noch ein Jahr ha­ben … viel­leicht, wenn ich äl­ter ge­wor­den bin …«


  »Brauchst du ein Jahr, um dich mit dem schreck­li­chen Schick­sal ab­zu­fin­den, daß du mein Bett tei­len sollst?« frag­te er mit sol­cher Bit­ter­keit, daß Car­li­na wünsch­te, sie wä­re we­ni­ger un­wil­lig.


  »Viel­leicht wer­de ich«, stot­ter­te sie, »nicht mehr so emp­fin­den, wenn ich äl­ter bin … mei­ne Mut­ter sagt, ich sei zu jung für die Hei­rat … aber spä­ter …«


  »Das ist Un­sinn«, er­klär­te er ver­ächt­lich. »Jün­ge­re Mäd­chen als du wer­den je­den Tag ver­hei­ra­tet und auch zu Bett ge­bracht. Das ist ei­ne Kriegs­list, um mich mit der War­te­zeit zu ver­söh­nen. Und dann wer­de ich dich ganz ver­lie­ren! Aber wenn wir zu­sam­men­ge­le­gen ha­ben, mein Herz, dann kann kein le­ben­der Mensch uns mehr tren­nen, dein Va­ter nicht und auch dei­ne Mut­ter nicht … Ich ge­be dir mein Wort, daß du nicht zu jung bist, Car­li­na! Laß es mich dir be­wei­sen!« Er zog sie in sei­ne Ar­me und küß­te sie hef­tig auf den Mund. Sie wehr­te sich so ver­zwei­felt, daß er sie freiließ.


  Bit­ter sag­te sie: »Und wenn ich mich wei­ge­re, wirst du dann einen Zwang auf mich le­gen, wie du es mit Lisar­da ge­tan hast, die auch zu jung für die­se Din­ge war? Willst du mich be­he­xen, da­mit ich dir nicht ver­wei­gern kann, was du von mir willst, daß ich dir zu Wil­len sein muß, auch wenn es nicht mein ei­ge­ner Wunsch ist?«


  Bard senk­te den Kopf, die Lip­pen zu ei­ner dün­nen, zor­ni­gen Li­nie fest zu­sam­men­ge­preßt. »Al­so das ist es. Al­so hat dir die klei­ne Hu­re et­was vor­ge­heult und dir häß­li­che Lü­gen ge­gen mich in den Kopf ge­setzt?«


  »Sie hat nicht ge­lo­gen, Bard. Ich ha­be ih­re Ge­dan­ken ge­le­sen.«


  »Was sie dir auch sa­gen mag, sie war nicht un­wil­lig«, be­haup­te­te Bard, und Car­li­na braus­te, nun wirk­lich bö­se, auf: »Das ist ja das Schlimms­te dar­an! Du hast ih­ren Wil­len be­ein­flußt, so daß sie dir nicht wi­der­ste­hen woll­te!«


  »Du wür­dest eben­so Ver­gnü­gen dar­an fin­den wie sie«, fuhr Bard sie hef­tig an, und sie gab glei­cher­wei­se wü­tend zu­rück: »Und da­mit wärst du zu­frie­den – daß ich nicht als Car­li­na zu dir kom­me, son­dern durch einen auf mein wirk­li­ches Selbst aus­ge­üb­ten Zwang? Zwei­fel­los wür­de ich dir wi­der­stands­los zu Wil­len sein, wenn du mich mit die­sem Zau­ber be­leg­test – eben­so wie Lisar­da! Und eben­so, wie sie es tut, wür­de ich dich von da an bis ans En­de mei­nes Le­bens mit je­dem Atem­zug has­sen!«


  »Das glau­be ich nicht«, sag­te Bard. »Ich bin der Mei­nung, daß du, so­bald du dei­ne tö­rich­ten Ängs­te erst ein­mal los­ge­wor­den bist, mich lie­ben und zu der Ein­sicht ge­lan­gen wirst, daß ich das ge­tan ha­be, was das bes­te für uns bei­de war!«


  »Nein.« Car­li­na zit­ter­te. »Nein, Bard … ich bit­te dich … Bard, ich bin dei­ne Frau.« Sie spür­te einen An­flug von Schuld­be­wußt­sein, weil sie ver­such­te, ihn auf die­se Wei­se zu ma­ni­pu­lie­ren, aber sie war ver­zwei­felt und au­ßer sich vor Angst. »Wür­dest du mich be­nut­zen, als sei ich nichts Bes­se­res als eins mei­ner Mäd­chen?«


  Vor Schreck ließ er sie los. »Al­le Göt­ter mö­gen ver­hü­ten, daß ich je­mals ver­ges­se, dir die dir ge­büh­ren­de Eh­re zu er­wei­sen, Car­lie!«


  Sie nahm schnell ih­ren Vor­teil wahr. »Dann wirst du bis zur fest­ge­setz­ten Zeit war­ten.« Sie ent­zog sich sei­ner Reich­wei­te. »Ich ver­spre­che dir, ich wer­de dir treu sein. Du brauchst dich nicht da­vor zu fürch­ten, daß du mich ver­lie­ren wirst; aber al­les kommt zu sei­ner rich­ti­gen Zeit.« Sie be­rühr­te leicht sei­ne Hand und ging da­von.


  Bard sah ihr nach. Sie hat­te ihn zum Nar­ren ge­macht! Nein, sie hat­te recht. Es war ei­ne Sa­che der Eh­re, daß sie, sei­ne Frau, aus ei­ge­nem frei­en Wil­len und oh­ne Zwang zu ihm kam. Doch er war er­regt, und der Zorn stei­ger­te noch den Auf­ruhr in sei­nem Geist und Kör­per.


  Noch kei­ne Frau hat­te sich dar­über be­schwert, daß er ein Drauf­gän­ger war! Wie kam die­se ver­damm­te Schlam­pe Lisar­da da­zu, ihn zu ver­kla­gen? Sie hat­te gar nichts da­ge­gen ge­habt, er hat­te ihr nur ei­ne Ge­le­gen­heit ge­bo­ten, das zu tun, was sie so­wie­so tun woll­te! Er durch­forsch­te sein Ge­dächt­nis. Ja, zu­erst war sie ängst­lich ge­we­sen, aber be­vor er mit ihr fer­tig war, hat­te sie ge­stöhnt vor Lust. Wel­ches Recht hat­te sie, hin­ter­her ih­re Mei­nung zu än­dern und vor Car­li­na ih­re kost­ba­re Jung­fräu­lich­keit zu be­jam­mern, als hät­te die­se ir­gend­ei­nen be­son­de­ren Wert? Sie war doch kei­ne Er­bin, die sie der Eh­re und der Mit­gift we­gen be­wah­ren muß­te!


  Und jetzt hat­te Car­li­na ihn er­regt und in ei­nem Zu­stand hei­ßen Be­geh­rens zu­rück­ge­las­sen! Er war wü­tend auf sie. Bil­de­te sie sich ein, er wer­de ge­dul­dig wie ein Mäd­chen auf ih­re Zu­stim­mung war­ten?


  Plötz­lich fiel ihm ein, was er tun konn­te, um sich an bei­den zu rä­chen, an den bei­den ver­damm­ten Wei­bern, die ihn zum Nar­ren hiel­ten! Die Frau­en wa­ren al­le gleich, an­ge­fan­gen mit sei­ner un­be­kann­ten Mut­ter, die ihn her­ge­ge­ben hat­te, da­mit er bei sei­nem rei­chen, hoch­ge­stell­ten Va­ter auf­wuchs. Und La­dy Je­ra­na, die sei­nes Va­ters Ge­dan­ken ver­gif­tet und ihn aus sei­ner Hei­mat weg­schi­cken las­sen hat­te. Und die­se elen­de klei­ne Schlam­pe Lisar­da mit ih­rem Ge­wim­mer und Ge­re­de vor Car­li­na. Und auch Car­li­na selbst war nicht frei von der all­ge­mei­nen Schlech­tig­keit der Frau­en!


  In sei­ner Wut ging er auf die Ga­le­ri­en zu, wo die obe­ren Dienst­bo­ten den Fest­lich­kei­ten zu­sa­hen. Er ent­deck­te Lisar­da un­ter ih­nen, ein schlan­kes, kind­lich aus­se­hen­des Mäd­chen mit wei­chem brau­nem Haar, de­ren schma­ler Kör­per ge­ra­de erst weib­li­che Run­dun­gen an­zu­neh­men be­gann. In der Er­in­ne­rung spann­te sich Bards ei­ge­ner Kör­per vor Er­re­gung an.


  Sie war un­be­rührt, ja, un­wis­send und ver­ängs­tigt ge­we­sen, aber ihr Wi­der­stre­ben hat­te sich sehr schnell ge­ge­ben. Und doch hat­te sie die Frech­heit be­ses­sen, sich bei Car­li­na zu be­kla­gen, als sei es ihr un­an­ge­nehm ge­we­sen! Ver­damm­tes Mäd­chen, dies­mal wür­de er ihr das Ge­gen­teil be­wei­sen!


  Er war­te­te, bis sie in sei­ne Rich­tung sah. Dann hielt er ih­ren Blick fest. Sie er­schau­er­te und ver­such­te, das Ge­sicht ab­zu­wen­den, aber er griff nach ih­rem Geist, wie er es ge­lernt hat­te zu tun, be­rühr­te et­was tief in ih­rem In­ne­ren, un­ter dem be­wuß­ten Wil­len, die Re­ak­ti­on des Kör­pers auf den Kör­per. Kam es dar­auf an, was sie zu wol­len mein­te? Die­se Re­ak­ti­on war da, und sie war eben­falls wirk­lich, und al­le ih­re ein­ge­bil­de­ten Ide­en über ih­re stolz be­wahr­te Un­schuld be­deu­te­ten nichts an­ge­sichts die­ser Rea­li­tät. Er hielt sie fest, bis er spür­te, daß ih­re Sin­ne er­wach­ten, be­ob­ach­te­te mit di­stan­zier­ter, bös­ar­ti­ger Be­lus­ti­gung, wie sie den Weg zu ihm fand. Au­ßer Sicht der an­de­ren zog er sie hin­ter einen Pfei­ler, küß­te sie kun­dig und spür­te ihr Be­geh­ren sie bei­de über­flu­ten.


  In ei­ner ganz ver­steck­ten Ecke ih­res Geis­tes er­kann­te er die Pa­nik des jetzt un­ter­wor­fe­nen be­wuß­ten Wil­lens, ih­re Angst und ihr Ent­set­zen dar­über, daß ihr dies nun doch wie­der ge­sch­ah, daß ihr Kör­per ihm ent­ge­gen­kam, ob­wohl sie es nicht woll­te. Das Grau­en sprach ihr aus den Au­gen. Bard lach­te laut­los und flüs­ter­te ihr et­was zu. Er be­ob­ach­te­te sie, als sie wie ei­ne Schlaf­wand­le­rin die Trep­pe zu sei­nem Zim­mer em­por­stieg, wo sie nackt und sehn­süch­tig auf ihn war­ten wür­de, bis es ihm ge­fiel, zu ihr zu kom­men.


  Er wür­de sie ei­ne Wei­le war­ten las­sen. Das be­wies ihr, was sie wirk­lich woll­te. Ihr Wei­nen und Schluch­zen wür­de ihr vor Au­gen füh­ren, daß sie es die gan­ze Zeit schon ge­wollt hat­te. Das soll­te sie leh­ren, sich bei Car­li­na über ihn zu be­kla­gen, als ha­be er sie miß­han­delt oder ge­gen ih­ren Wil­len ge­nom­men!


  Und wenn Car­li­na es zu hö­ren be­kam, nun, dann war sie selbst dar­an schuld. Ge­setz und Tat­sa­chen mach­ten sie zu sei­ner Frau, und wenn das sie nicht be­wog, ih­re Pflicht zu er­fül­len, hat­te sie kein Recht, sich zu be­kla­gen, daß er zu ei­ner an­de­ren ging.


  2


  


  Das Jahr war schon ziem­lich weit fort­ge­schrit­ten, und ein frü­her Herbst hat­te be­gon­nen, als Bard di Astu­ri­en Kö­nig Ar­drin in sei­nem Au­di­enz­saal auf­such­te.


  »On­kel«, sag­te er – er hat­te die­ses Pri­vi­leg, weil der Kö­nig sein Pfle­ge­va­ter war –, »wer­den wir noch vor der Ap­fe­lern­te in den Krieg rei­ten?«


  Kö­nig Ar­drin hob die Au­gen­brau­en. Er war ein großer, im­po­san­ter Mann, hell­haa­rig wie die meis­ten di Astu­ri­ens, und war ein­mal kräf­tig ge­we­sen. Aber vor ei­ni­gen Jah­ren hat­te er ei­ne Wun­de am Arm er­hal­ten, die ihn lähm­te. Er trug auch noch an­de­re Nar­ben, die Ma­le ei­nes Man­nes, der fast sein gan­zes Le­ben lang sein Reich mit Waf­fen­ge­walt hat­te ver­tei­di­gen müs­sen. »Ich hat­te ge­hofft, es sei nicht nö­tig, Pfle­ge­sohn. Aber du weißt mehr als ich dar­über, was sich an den Gren­zen tut, weil du in den letz­ten vier­zig Ta­gen mit der Leib­wa­che dort ge­we­sen bist. Was gibt es für Neu­ig­kei­ten?«


  »Kei­ne Neu­ig­kei­ten von der Gren­ze«, ant­wor­te­te Bard. »Dort ist al­les ru­hig. Nach Snow Glen brau­chen wir mit ei­ner Re­bel­li­on in die­sem Ge­biet nicht mehr zu rech­nen. Aber auf dem Ritt zu­rück ha­be ich Ge­rüch­te ge­hört. Wuß­test du, daß Dom Ei­ric Ri­de­now der Jün­ge­re sei­ne Schwes­ter mit dem Her­zog von Ham­mer­fell ver­hei­ra­tet hat?«


  Kö­nig Ar­drin blick­te nach­denk­lich drein, doch er sag­te nur: »Fah­re fort.«


  »Ei­ner mei­ner Leib­wäch­ter hat einen Schwa­ger, der als Söld­ner im Dienst des Her­zogs steht«, be­rich­te­te Bard. »Er hat­te das Un­glück, einen Mann zu er­schla­gen, und ging für drei Jah­re ins Exil. Des­halb trat er in Ham­mer­fell in Dienst, und er ist von sei­nem Diens­te­id ent­bun­den wor­den. Mein Mann sag­te, als sein Schwa­ger sich in Ham­mer­fell ver­pflich­te­te, mach­te er es zur Be­din­gung, daß er nicht in den Kampf ge­gen Astu­ri­as ge­schickt wer­den dür­fe. Ich fin­de es in­ter­essant, daß er jetzt von sei­nem Eid ent­bun­den wird, statt zu Mitt­win­ter, wie es Brauch ist.«


  »Dann meinst du …«


  »Ich mei­ne, der Her­zog von Ham­mer­fell fes­tigt sei­ne neue Ver­bin­dung zu der Sip­pe der Ri­de­now von Ser­rais«, führ­te Bard aus, »in­dem er sei­ne Ar­mee ge­gen Astu­ri­as führt. Das hät­ten wir uns schon im Früh­ling sa­gen kön­nen. Er wird hof­fen, uns un­vor­be­rei­tet zu tref­fen, wenn er vor dem Win­ter­schnee zu­schlägt. Au­ßer­dem hat Bel­tran einen Laran­zu un­ter sei­nen Män­nern, des­sen Ga­be der Rap­port mit Kund­schaf­ter­vö­geln ist. Er sagt, zwar sei­en noch kei­ne Ar­meen auf der Stra­ße, aber es ver­sam­mel­ten sich Män­ner in der Markt­stadt Tar­quil, die gar nicht weit von Ham­mer­fell liegt. Si­cher, dort fin­det zur Zeit der Ge­sin­de­markt statt, aber der Laran­zu sagt, es sei­en zu we­ni­ge Män­ner mit Mist­ga­beln und Milchei­mern und zu vie­le auf Pfer­derücken da. An­schei­nend fin­den sich dort die Söld­ner zu­sam­men. Und ein Zug Pack­tie­re ent­fern­te sich vom Da­le­reuth-Turm, und du weißt eben­so gut wie ich, was in Da­le­reuth her­ge­stellt wird. Was braucht der Her­zog von Ham­mer­fell Haft­feu­er, wenn er nicht mit den Ri­de­nows von Ser­rais ge­gen uns zie­hen will?«


  Kö­nig Ar­drin nick­te be­däch­tig. »Ich bin über­zeugt, du hast recht. Nun, Bard, was wür­dest du, der du die­sen Feld­zug hast kom­men se­hen, tun, wenn du den Be­fehl hät­test?«


  Es war nicht das ers­te Mal, daß Bard die­se Fra­ge ge­stellt wur­de. Nie hat­te sie et­was an­de­res zu be­deu­ten ge­habt, als daß sein Pfle­ge­va­ter prü­fen woll­te, ob er das rich­ti­ge Ge­spür für mi­li­tä­ri­sche Tak­tik hat­te. Er hät­te Bel­tran und Ge­re­my, wä­ren sie an­we­send ge­we­sen, eben­so ge­fragt, und dann hät­te er sich an sei­ne ei­gent­li­chen Rat­ge­ber ge­wen­det. Trotz­dem dach­te Bard gründ­lich über das Pro­blem nach.


  »Ich wür­de jetzt ge­gen sie rei­ten, be­vor sie ih­re Söld­ner­trup­pen zu­sam­men­ge­stellt ha­ben, noch be­vor sie Ham­mer­fell ver­las­sen. Ich wür­de Ham­mer­fell be­la­gern, lan­ge be­vor sie da­mit rech­nen, daß wir wis­sen, was vor­geht. Der Her­zog rech­net nicht da­mit, daß der Krieg sein Land heim­su­chen wird. Er ver­sam­melt die Söld­ner nur, um sie Dom Ei­ric zur Un­ter­stüt­zung zu brin­gen. Wenn die Ri­de­nows die­sen Som­mer ge­gen uns zie­hen, was sie be­stimmt tun wer­den, sol­len wir ih­re Ar­mee un­er­freu­lich an­ge­schwol­len fin­den. Aber wenn wir jetzt in Ham­mer­fell zu­schla­gen und den Her­zog be­la­gern, bis er be­reit ist, den Schwur zu leis­ten, nichts ge­gen dich zu un­ter­neh­men, und ihn mit Gei­seln zu be­kräf­ti­gen, wirst du Dom Ei­ric und sei­ne Rat­ge­ber ver­wir­ren. Wenn ich den Be­fehl hät­te, wür­de ich auch einen Teil der Trup­pen nach Sü­den schi­cken, um das Haft­feu­er zu neh­men und zu zer­stö­ren, be­vor es ge­gen uns ein­ge­setzt wer­den kann. Viel­leicht kön­nen wir es auch selbst in Vor­rat neh­men. Und da es be­stimmt von Zau­be­rern be­wacht wird, wür­de ich die­sem Trup­pen­teil einen Laran­zu oder zwei mit­ge­ben.«


  »Wann könn­ten wir be­reit sein, ge­gen Ham­mer­fell zu zie­hen?« frag­te Kö­nig Ar­drin.


  »In­ner­halb von zehn Ta­gen, Sir. Bis da­hin ist das Zu­sam­men­trei­ben der Pfer­de be­en­det, und die Män­ner sind frei, dem Schlacht­ruf zu fol­gen«, ant­wor­te­te Bard. »Aber ich wür­de die Män­ner nicht mit Si­gnal­feu­ern zu­sam­men­ru­fen, son­dern sie heim­lich be­nach­rich­ti­gen las­sen. Die Ri­de­nows mö­gen spio­nie­ren­de Zau­be­rer ha­ben, die die Feu­er aus wei­ter Fer­ne er­spä­hen. Wir wä­ren dann zehn Ta­ge, nach­dem es be­kannt wird, daß wir die Gren­ze über­schrit­ten ha­ben, vor Ham­mer­fell. Und wenn wir mit ein paar aus­ge­wähl­ten Män­nern schnell rei­ten, kön­nen wir al­le Brücken über den Va­le­ron be­set­zen und je­den auf­hal­ten, der ge­gen uns zieht. Ei­ne Ab­tei­lung kann dann ins In­ne­re vor­rücken und die Burg be­la­gern.«


  Kö­nig Ar­drins stren­ges Ge­sicht ver­zog sich zum Lä­cheln. »Ich selbst hät­te kei­nen bes­se­ren Plan er­sin­nen kön­nen. Tat­säch­lich, Bard, be­zweifle ich, daß mir ein eben­so gu­ter ein­ge­fal­len wä­re. Jetzt ha­be ich noch ei­ne Fra­ge an dich: Wenn ich die Trup­pen nörd­lich nach Ham­mer­fell füh­re, kannst du dann nach Sü­den ge­hen, um das Haft­feu­er zu neh­men? Ich wer­de dir ei­ni­ge Le­ro­ni und Rei­ter mit­ge­ben. Du kannst dir die Män­ner selbst aus­wäh­len, aber nicht mehr als drei Dut­zend. Wird das ge­nug sein?«


  Bard über­leg­te einen Au­gen­blick. Dann frag­te er: »Kannst du nicht vier Dut­zend ent­beh­ren, On­kel?«


  »Nein; dies zu­sätz­li­che Dut­zend Rei­ter brau­che ich für den Ritt nach Ham­mer­fell.«


  »Dann muß ich mit den drei Dut­zend aus­kom­men, Sir. We­nigs­tens kön­nen sie sich schnell be­we­gen, wenn es nö­tig ist.« Bards Herz klopf­te. Er hat­te noch nie ein selb­stän­di­ges Kom­man­do ge­habt.


  »Prinz Bel­tran wird euch an­füh­ren – of­fi­zi­ell«, sag­te der Kö­nig, »aber die Män­ner wer­den dir fol­gen. Du ver­stehst mich, Bard? Ich muß Bel­tran den Be­fehl über­las­sen. Aber ich wer­de ihm klar­ma­chen, daß du der mi­li­tä­ri­sche Rat­ge­ber bist.«


  Bard nick­te. Das ließ sich nicht um­ge­hen; ein Mit­glied des kö­nig­li­chen Hau­ses muß­te dem Na­men nach den Be­fehl füh­ren. Kö­nig Ar­drin war ein er­fah­re­ner An­füh­rer, aber ihm, Bard, wur­de ei­ne kniff­li­ge, schnel­le Missi­on mit ei­ner aus­ge­such­ten klei­nen Trup­pe an­ver­traut. »Ich will ge­hen und mei­ne Män­ner aus­wäh­len, Sir.«


  »Einen Au­gen­blick.« Kö­nig Ar­drin wink­te ihn zu­rück. »Es wird ei­ne Zeit kom­men, wo du als mein Schwie­ger­sohn die Be­fehls­ge­walt er­hältst. Ich freue mich über dei­ne Tap­fer­keit, Bard, aber ich ver­bie­te dir, dich un­nö­tig in Ge­fahr zu be­ge­ben. Dei­ne stra­te­gi­schen Fä­hig­kei­ten brau­che ich not­wen­di­ger als dei­nen star­ken Arm oder dei­nen Mut. Sich zu, daß du am Le­ben bleibst, Bard. Mein Au­ge ruht auf dir. Ich bin zu alt, um noch län­ger als ein paar Jah­re mei­nen ei­ge­nen Ge­ne­ral zu ma­chen. Du weißt, was ich zu sa­gen ver­su­che.«


  Bard ver­beug­te sich tief. »Ich ste­he Euch zu Be­fehl, mein Kö­nig und Herr.«


  »Und es wird ein Tag kom­men, an dem ich dir zu Be­fehl ste­he, Ver­wand­ter. Geh jetzt und su­che dei­ne Män­ner aus.«


  »Darf ich La­dy Car­li­na Le­be­wohl sa­gen, mein Lord?«


  Ar­drin lä­chel­te. »Das darfst du, selbst­ver­ständ­lich.«


  Bard war au­ßer sich vor Freu­de über so­viel Glück. Jetzt war sei­ne Lauf­bahn ge­si­chert, und wenn er sei­ne Missi­on er­folg­reich zu En­de führ­te, moch­te es sein, daß Kö­nig Ar­drin ihm noch mehr Gna­de er­wies und ihn Car­li­na zum Mitt­win­ter­fest hei­ra­ten ließ. Oder zu­min­dest moch­te er sie über­zeu­gen, sie drän­gen, ih­re Ehe in je­ner Nacht tra­di­tio­nel­ler Frei­hei­ten zu voll­zie­hen. Be­stimmt wür­de sie sich ihm nicht mehr wi­der­set­zen, wenn er der Kämp­fer und Be­fehls­ha­ber des Kö­nigs war!


  Er ge­stand sich selbst ein: Er hat­te es satt, mit die­sem und je­nem Mäd­chen ins Bett zu ge­hen. Car­li­na war es, die er woll­te. An­fangs hat­te sie ihm nicht mehr be­deu­tet als ein Zei­chen da­für, daß der Kö­nig ihn hoch­schätz­te, als ein Tor zu Stel­lung und Macht im Reich, ei­ne Macht, die ein Ne­de­stro in Astu­ri­as auf an­de­re Wei­se nicht er­lan­gen konn­te. Aber als sie zu Mitt­som­mer so freund­lich mit ihm ge­spro­chen hat­te, wur­de ihm klar, daß sie die ein­zi­ge Frau war, nach der es ihn ver­lang­te.


  Er war der Mäd­chen über­drüs­sig. Er war Lisar­das über­drüs­sig und des Spiels, das er mit ihr trieb, in­dem er ih­ren un­wil­li­gen Kör­per zwang, auf ihn zu rea­gie­ren, wäh­rend sie wein­te und dar­auf be­stand, sie has­se ihn. Elen­de klei­ne Spaß­ver­der­be­rin, wo er doch sein Bes­tes ge­tan hat­te, ihr Ver­gnü­gen zu be­rei­ten! Aber jetzt in­ter­es­sier­te ihn das nicht mehr. Er woll­te kei­ne an­de­re als Car­li­na.


  Er fand sie in den Nähräu­men, wo sie die Frau­en be­auf­sich­tig­te, die Lei­nen­kis­sen her­stell­ten, und wink­te sie von ih­nen weg. Wie­der wun­der­te er sich dar­über, warum er so ver­rückt nach die­sem un­schein­ba­ren Mäd­chen war, wenn rings um sie so vie­le hüb­sche wa­ren. Lag es nur dar­an, daß sie die Toch­ter des Kö­nigs war, daß sie als Kin­der zu­sam­men ge­spielt hat­ten? Ihr Haar war streng aus dem Ge­sicht ge­stri­chen und fest ein­ge­floch­ten, doch trotz­dem hin­gen Flu­sen dar­in, und ihr blau­ka­ri­er­tes Kleid hat­te er, so kam es ihm vor, je­den Tag ge­se­hen, seit sie zehn Jah­re alt war. Oder ließ sie sich ein­fach ein neu­es ma­chen, wenn sie das al­te ab­ge­tra­gen hat­te oder aus ihm her­aus­ge­wach­sen war?


  Er sag­te: »Du hast Fe­dern im Haar, Car­li­na.«


  Geis­tes­ab­we­send zupf­te sie dar­an und lach­te. »Na­tür­lich, ei­ni­ge der Frau­en stop­fen Fe­der­bet­ten für den Win­ter und ma­chen Kis­sen. ich herr­sche über die Fe­dern, wäh­rend die Frau­en mei­ner Mut­ter das Fleisch der Vö­gel für den Win­ter ein­sal­zen und pö­keln.« Sie blick­te auf das biß­chen Flaum nie­der, das an ih­ren Fin­gern kleb­te. »Weißt du noch, Pfle­ge­bru­der, wie du und ich und Bel­tran uns in ei­nem Jahr an die Fäs­ser mit Fe­dern mach­ten und die Fe­dern in sämt­li­chen Näh­zim­mern her­um­flo­gen? Ich fühl­te mich so schul­dig, weil du und Bel­tran ge­schla­gen wur­det, und ich wur­de nur oh­ne Aben­des­sen auf mein Zim­mer ge­schickt!«


  Bard lach­te. »Dann sind wir bes­ser weg­ge­kom­men, denn ich möch­te lie­ber ge­schla­gen wer­den als einen Tag hun­gern, und ich be­zweifle nicht, daß Bel­tran der glei­chen Mei­nung ist! Und in all die­sen Jah­ren ha­be ich ge­dacht, daß du am schlech­tes­ten da­bei weg­ge­kom­men bist!«


  »Aber ich hat­te mir den Streich aus­ge­dacht. Du und Bel­tran und auch Ge­re­my, ihr wur­det im­mer für Un­ge­zo­gen­hei­ten ge­schla­gen, die ich aus­ge­heckt hat­te«, sag­te sie. »Wir hat­ten viel Spaß in je­ner Zeit, nicht wahr, Pfle­ge­bru­der?«


  »Ja, das hat­ten wir.« Bard er­griff ih­re Hän­de. »Aber ich möch­te dich jetzt nicht mehr Pfle­ge­schwes­ter nen­nen, Car­li­na mea. Und ich bin ge­kom­men, dir große Neu­ig­kei­ten mit­zu­tei­len.«


  Sie lä­chel­te zu ihm hoch. »Was für Neu­ig­kei­ten, mein ver­spro­che­ner Gat­te?« Sie sprach das Wort schüch­tern aus.


  »Der Kö­nig, dein Va­ter, hat mir den Be­fehl über Trup­pen ge­ge­ben«, platz­te er freu­de­strah­lend her­aus. »Ich soll mit drei Dut­zend aus­ge­wähl­ten Män­nern ei­ne Ka­ra­wa­ne mit Haft­feu­er er­grei­fen … Dem Na­men nach ist Bel­tran der Be­fehls­ha­ber, aber du weißt, und ich weiß es auch, daß das Amt in Wirk­lich­keit meins ist … und ich soll die Män­ner selbst aus­su­chen und Le­ro­ni mit­be­kom­men …«


  »O Bard, wie wun­der­voll!« Ge­gen ih­ren Wil­len freu­te sie sich über sein Glück. »Ich bin so froh für dich! Si­cher be­deu­tet das – wie du, ich weiß es, hoffst –, daß du vom Ban­ner­trä­ger zu ei­nem sei­ner Haupt­leu­te auf­stei­gen und viel­leicht ei­nes Ta­ges al­le sei­ne Trup­pen füh­ren wirst!«


  Bard ver­such­te, nicht all­zu­viel Stolz zu zei­gen. »Der Tag liegt be­stimmt noch vie­le Jah­re in der Zu­kunft. Aber es zeigt, daß dein Va­ter fort­fährt, gut von mir zu den­ken. Ich ha­be mir ge­dacht, Car­li­na mea, wenn ich bei die­ser Missi­on Er­folg ha­be, dann wird er viel­leicht un­se­re Hoch­zeit ein hal­b­es Jahr vor­ver­le­gen, und wir kön­nen zu Mitt­som­mer hei­ra­ten …«


  Car­li­na ver­such­te, ein un­will­kür­li­ches Zu­sam­men­zu­cken zu un­ter­drücken. Sie und Bard muß­ten hei­ra­ten. Es war ih­res Va­ters Wil­le, der Ge­setz im Land Astu­ri­as war. Sie wünsch­te Bard auf­rich­tig al­les Gu­te; es gab kei­nen Grund, warum sie kei­ne Freun­de sein soll­ten. Und schließ­lich mach­te es nicht viel aus, ob zu Mitt­win­ter oder Mitt­som­mer. Doch auch wenn sie sich das sag­te, sie konn­te nicht zu­stim­men.


  Bards Be­geis­te­rung war je­doch so groß, daß sie es nicht fer­tig­brach­te, sie zu er­sti­cken. Sie wich aus: »Das wird ge­sche­hen, wie mein Va­ter und Herr es will, Bard.«


  Bard sah in ih­ren Wor­ten nur an­ge­mes­se­ne jung­fräu­li­che Schüch­tern­heit. Er drück­te ih­re Hän­de fes­ter. »Wirst du mich zum Le­be­wohl küs­sen, mei­ne ver­spro­che­ne Frau?«


  Wie konn­te sie ihm das ab­schla­gen? Sie ließ es zu, daß er sie an sich zog, und sei­ne Lip­pen, hart und for­dernd, raub­ten ihr den Atem. Er hat­te sie noch nie ge­küßt, ab­ge­se­hen von dem brü­der­li­chen und ehr­er­bie­ti­gen Kuß, den sie vor Zeu­gen bei ih­rer Ver­lo­bung ge­wech­selt hat­ten. Das hier war an­ders, und es ängs­tig­te sie, als er ver­such­te, ih­re Lip­pen mit sei­nem Mund zu öff­nen. Sie wehr­te sich nicht. Ver­ängs­tigt und pas­siv ließ sie es sich ge­fal­len, und für Bard war das er­re­gen­der, als es die hef­tigs­te Lei­den­schaft hät­te sein kön­nen.


  Als sie sich trenn­ten, sag­te er mit lei­ser Stim­me, fast in Angst vor sei­nen ei­ge­nen Ge­füh­len: »Ich lie­be dich, Car­li­na.«


  Das Be­ben sei­ner Stim­me er­füll­te sie von neu­em ge­gen ih­ren Wil­len mit Zärt­lich­keit. Sie be­rühr­te sei­ne Wan­ge mit den Fin­ger­spit­zen und ant­wor­te­te sanft: »Ich weiß, mein ver­spro­che­ner Gat­te.«


  Als er ge­gan­gen war, starr­te sie, bis ins In­ners­te auf­ge­wühlt, auf die ge­schlos­se­ne Tür. Ihr gan­zes Herz sehn­te sich nach der Stil­le und dem Frie­den der In­sel des Schwei­gens. Doch es sah so aus, als sol­le das nie­mals sein, als müs­se sie mit oder oh­ne ih­re Zu­stim­mung die Frau ih­res Cous­ins, ih­res Pfle­ge­bru­ders, ih­res ver­spro­che­nen Gat­ten Bard di Astu­ri­en wer­den. Viel­leicht, re­de­te sie sich zu, viel­leicht wird es nicht so schlimm. Als wir Kin­der wa­ren, lieb­ten wir uns.


  »Car­li­na, was soll ich mit die­sem Stoff­bal­len tun?« rief ei­ne der Frau­en. »Am Rand sind die Fä­den ganz ver­zo­gen, und hier ist ein großes Stück ver­dor­ben …«


  Car­li­na ging zu ihr und beug­te sich über das Lei­nen. Sie sag­te: »Du wirst es ge­ra­de­schnei­den müs­sen, so gut du kannst, und wenn es da­nach für ein La­ken nicht mehr breit ge­nug ist, dann hebst du dies En­de für Kis­sen­be­zü­ge auf. Sie wer­den in far­bi­gen Mus­tern mit Wol­le be­stickt, die den Web­feh­ler hier ver­de­cken …«


  »Wie könnt Ihr an sol­che Din­ge den­ken, La­dy«, sti­chel­te eins der Mäd­chen, »wenn Ihr hier den Be­such Eu­res Lieb­ha­bers ge­habt habt …«


  Sie be­nutz­te die Form des Wor­tes, die sei­ne Be­deu­tung von ver­spro­che­ner Gat­te zu Ge­lieb­tem än­der­te, und Car­li­na spür­te, wie ihr das Blut heiß in die Wan­gen stieg. Aber sie sag­te nur mit sorg­fäl­tig ru­hig und gleich­mü­tig ge­hal­te­ner Stim­me: »Ja, Ca­trio­na, ich dach­te, du seist her­ge­schickt wor­den, um un­ter den Frau­en der Kö­ni­gin das We­ben und Sti­cken und al­le weib­li­chen Küns­te zu ler­nen. Aber nun se­he ich, daß du auch Un­ter­richt in Cas­ta brauchst, um ver­spro­che­ner Gat­te mit der an­ge­mes­se­nen Höf­lich­keit aus­zu­spre­chen. Wenn du das Wort wie eben ver­wen­dest, wer­den dich die an­de­ren Frau­en der Kö­ni­gin als Land­po­me­ran­ze aus­la­chen.«
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  Bard ritt am nächs­ten Tag vor Son­nen­auf­gang fort. Es war so früh, daß der Him­mel im Os­ten noch nicht be­gon­nen hat­te, die ers­te Mor­gen­rö­te zu zei­gen. Drei klei­ne Mond­si­cheln und die blas­se Schei­be Mor­mal­lors schweb­ten über den fer­nen Ber­gen. Bards Ge­dan­ken be­schäf­tig­ten sich mit der Er­in­ne­rung an Car­li­nas scheu­en Kuß. Viel­leicht wür­de ein Tag kom­men, wenn sie ihn aus ei­ge­nem frei­en Wil­len küß­te, wenn sie froh und stolz war, mit des Kö­nigs Ban­ner­trä­ger, des Kö­nigs Kämp­fer, viel­leicht dem Ge­ne­ral sei­ner ge­sam­ten Ar­mee ver­hei­ra­tet zu wer­den … Es wa­ren recht an­ge­neh­me Ge­dan­ken, mit de­nen er an der Spit­ze sei­nes ers­ten Kom­man­dos, moch­te es auch klein sein, da­hin­ritt.


  Im Ge­gen­satz zu ihm war Bel­tran, der dun­kel ge­klei­det und in einen großen Um­hang ge­wi­ckelt war, in ver­drieß­li­cher Stim­mung. Bard merk­te, daß er sich är­ger­te, und frag­te sich, warum.


  Bel­tran brumm­te: »Du siehst so zu­frie­den aus, und viel­leicht freust du dich ja auch über dies Kom­man­do. Aber ich wür­de lie­ber an mei­nes Va­ters Sei­te nach Ham­mer­fell rei­ten, wo er se­hen könn­te, ob ich mich gut oder schlecht hal­te. Aber nein, da wer­de ich los­ge­schickt, wie der An­füh­rer ei­ner Räu­ber­ban­de, ei­ne Ka­ra­wa­ne zu über­fal­len!«


  Bard ver­such­te, sei­nem Pfle­ge­bru­der klar­zu­ma­chen, wie wich­tig es war, da­für zu sor­gen, daß das Haft­feu­er aus Da­le­reuth nie­mals nach Ser­rais kam und die Fel­der und Dör­fer und Wäl­der von Astu­ri­as nicht ver­wüs­te­te. Bel­tran sah nur, daß ihm nicht das Pri­vi­leg zu­teil ge­wor­den war, vor den Au­gen sei­ner Ar­mee zur rech­ten Hand sei­nes Va­ters zu rei­ten. »Mein ein­zi­ger Trost ist, daß du dort nicht den mir recht­mä­ßig zu­ste­hen­den Platz ein­nimmst«, murr­te er. »Er hat ihn Ge­re­my ge­ge­ben … Ver­damm­nis über ihn, über al­le Ha­sturs!«


  In die­sem Punkt teil­te Bard das Miß­ver­gnü­gen Bel­trans und hielt es für po­li­tisch rich­tig, ihn das wis­sen zu las­sen.


  »Rich­tig! Er ver­sprach mir, Ge­re­my an die Spit­ze der mit uns rei­ten­den Zau­be­rer zu set­zen, und im letz­ten Au­gen­blick teil­te er mir mit, er kön­ne Ge­re­my nicht ent­beh­ren. Da­für hat er mir drei Frem­de ge­ge­ben«, fiel Bard in Bel­trans Mur­ren ein. Er sah zu ih­nen hin­über, die ein we­nig ab­seits von den aus­ge­wähl­ten Kämp­fern rit­ten: ein hoch­ge­wach­se­ner Laran­zu, des­sen er­grau­en­der ro­ter Schnurr­bart die Hälf­te sei­nes Un­ter­ge­sichts ver­deck­te, und zwei Frau­en. Ei­ne da­von, zu dick zum Rei­ten, schau­kel­te auf ei­nem Esel da­hin. Die an­de­re war ein dün­nes, kind­haf­tes Mäd­chen, so dicht in ih­ren grau­en Zau­ber­er­man­tel ein­ge­wi­ckelt, daß Bard nicht er­ken­nen konn­te, ob sie hübsch oder häß­lich war. Er wuß­te nichts von den drei­en, nichts über ih­re Fä­hig­kei­ten, und er frag­te sich ner­vös, ob sie ihn als An­füh­rer der Ex­pe­di­ti­on an­er­ken­nen wür­den. Be­son­ders der Laran­zu. Ob­wohl er, wie al­le sei­ner Art, bis auf ein klei­nes Mes­ser an sei­ner Sei­te, das auch ei­ne Frau hät­te tra­gen kön­nen, un­be­waff­net war, sah er doch aus, als sei er schon lan­ge vor Bards Ge­burt auf Feld­zü­gen wie die­sem mit­ge­rit­ten.


  Ob Bel­tran in die­sem Punkt auch von düs­te­ren Vor­ah­nun­gen ge­plagt war? Aber er fand bald her­aus, daß das Miß­ver­gnü­gen des Prin­zen einen an­de­ren Grund hat­te.


  »Ge­re­my und ich hat­ten ein­an­der ge­lobt, dies Jahr zu­sam­men in die Schlacht zu rei­ten, und jetzt hat er sich da­für ent­schie­den, an der Sei­te des Kö­nigs zu blei­ben …«


  »Pfle­ge­bru­der«, er­klär­te Bard ernst, »ein Sol­dat hört nur die Stim­me sei­nes Vor­ge­setz­ten, muß ihr sei­ne ei­ge­nen Wün­sche un­ter­ord­nen.«


  Ei­gen­sin­nig er­wi­der­te Prinz Bel­tran: »Er hät­te es mei­nem Va­ter sa­gen sol­len. Ich bin si­cher, Va­ter hät­te un­ser Ge­lüb­de ge­ehrt und Ge­re­my mit auf die­se Ex­pe­di­ti­on ge­hen las­sen. Schließ­lich ist es nur ei­ne stumpf­sin­ni­ge Sa­che, das Auf­hal­ten die­ser Ka­ra­wa­ne, nicht viel an­ders als das Aus­he­ben von Räu­ber­ban­den an der Gren­ze.« Bard er­kann­te plötz­lich. warum der Kö­nig ihm ge­gen­über be­tont hat­te, den tat­säch­li­chen Be­fehl über die­se Ex­pe­di­ti­on ha­be er und nicht Prinz Bel­tran. Ganz of­fen­sicht­lich, dach­te er stirn­run­zelnd, hat­te der Prinz über­haupt kei­ne Vor­stel­lung von der stra­te­gi­schen Be­deu­tung der Haft­feu­er-Ka­ra­wa­ne!


  Wenn Prinz Bel­tran kei­ne mi­li­tä­ri­sche Be­ga­bung hat, ist es kein Wun­der, daß der Kö­nig Wert dar­auf legt, mich für einen hö­he­ren Pos­ten aus­zu­bil­den. Kann er sei­ne Ar­mee nicht sei­nem Sohn Über­ge­ben, dann doch sei­nem Schwie­ger­sohn … Hat er kei­nen zum Ge­ne­ral ge­eig­ne­ten Sohn, ver­hei­ra­tet er sei­ne Toch­ter mit sei­nem ei­ge­nen Ge­ne­ral statt mit ei­nem Ri­va­len au­ßer­halb sei­ner Gren­zen …


  Er ver­such­te, Prinz Bel­tran die Wich­tig­keit ih­rer Missi­on klar­zu­ma­chen, aber Bel­tran blieb übel­lau­nig, und schließ­lich sag­te er: »Ich kann ver­ste­hen, daß du gern möch­test, die Sa­che sei wich­tig, weil du dich selbst dann wich­ti­ger fühlst.« Und Bard zuck­te die Schul­tern und ließ es da­bei.


  Am Nach­mit­tag wa­ren sie in der Nä­he der süd­li­chen Gren­ze von Astu­ri­as an­ge­langt und mach­ten halt, um die Pfer­de aus­ru­hen zu las­sen. Bard ritt zu den Zau­be­rern hin­über, die sich ein we­nig ab­seits von den üb­ri­gen hiel­ten. So war es der Brauch –, die meis­ten Krie­ger (und Bard war da kei­ne Aus­nah­me) hü­te­ten sich vor Le­ro­ni.


  Kö­nig Ar­drin muß­te die­se Missi­on für wich­tig ge­hal­ten ha­ben, sonst hät­te er ihm kei­nen im Feld grau ge­wor­de­nen Mann mit­ge­ge­ben, son­dern den jun­gen, un­er­fah­re­nen Ge­re­my, und sei es nur, um sei­nem Sohn und sei­nem Pfle­ge­sohn einen Ge­fal­len zu tun. Trotz­dem teil­te Bard den Wunsch des Prin­zen, Ge­re­my, den er so gut kann­te, sei an­stel­le die­ses Frem­den bei ih­nen. Er wuß­te nicht, wie er mit ei­nem Laran­zu re­den soll­te. Ge­re­my hat­te von der Zeit an, als sie zwölf Jah­re alt wa­ren, be­son­de­ren Un­ter­richt er­hal­ten, nicht im Waf­fen­spiel und un­be­waff­ne­ten Kampf und im Ge­brauch des Dol­ches wie die an­de­ren Pfle­ge­söh­ne des Kö­nigs, son­dern in der ok­kul­ten Be­herr­schung der Ster­nen­stei­ne, der blau­en Kris­tal­le, die den Le­ro­ni ih­re Macht ga­ben. Ge­re­my hat­te ih­re Stun­den in mi­li­tä­ri­scher Tak­tik und Stra­te­gie, im Rei­ten und Ja­gen wei­ter ge­teilt und war mit ih­nen auf Feu­er­wa­che ge­gan­gen und ge­gen Räu­ber ge­rit­ten, aber selbst da­mals schon war klar, daß aus ihm kein Sol­dat ge­macht wer­den soll­te. Und als er es auf­gab, ein Schwert zu tra­gen, und es ge­gen den Dolch ei­nes Zau­be­rers ein­tausch­te und sag­te, er brau­che kei­ne Waf­fe au­ßer dem Ster­nen­stein um sei­nen Hals, hat­te sich ei­ne große Kluft zwi­schen ih­nen ge­öff­net.


  Und jetzt, als Bard den Laran­zu an­sah, den der Kö­nig mit ih­nen ge­schickt hat­te, spür­te er et­was von der glei­chen Kluft. Aber der Mann sah aus, als sei er an Feld­zü­ge ge­wöhnt, ritt wie ein Sol­dat und hat­te so­gar ei­ne sol­da­ti­sche Art in der Be­hand­lung sei­nes Pfer­des. Er hat­te ma­ge­re, fal­ken­ähn­li­che Ge­sichts­zü­ge und küh­ne, farb­lo­se Au­gen von der grau­en Här­te ge­tem­per­ten Stahls.


  Ach bin Bard di Astu­ri­en«, sag­te Bard. »Ich ken­ne Eu­ren Na­men nicht, Sir.«


  »Ga­reth Ma­cA­ran, a ves or­dras, vai dom …« Der Mann sa­lu­tier­te kurz.


  »Was ist Euch über die­se Ex­pe­di­ti­on mit­ge­teilt wor­den, Meis­ter Ga­reth?«


  »Nur, daß ich un­ter Eu­rem Be­fehl ste­he, Sir.« Bard hat­te ge­ra­de ge­nug Laran, um den sehr schwa­chen, bei­na­he un­merk­li­chen Nach­druck wahr­zu­neh­men, den er auf das Wort Eu­er leg­te. In­ner­lich emp­fand er große Be­frie­di­gung. So war er nicht der ein­zi­ge, der Bel­tran für hoff­nungs­los in mi­li­tä­ri­schen An­ge­le­gen­hei­ten hielt.


  Er frag­te: »Habt Ihr einen Kund­schaf­ter­vo­gel?«


  Meis­ter Ga­reth wies mit der Hand. Er ant­wor­te­te ru­hig, aber ein­deu­tig vor­wurfs­voll: »Ich ha­be schon Feld­zü­ge mit­ge­macht, als Ihr noch nicht ge­zeugt wart, Sir. Wenn Ihr mir sagt, wel­che In­for­ma­ti­on be­nö­tigt wird …«


  Der Vor­wurf hat­te ge­trof­fen. Bard er­klär­te steif: »Ich bin jung, Sir, aber im Feld­zug nicht un­er­probt. Mei­ne Zeit ha­be ich zum größ­ten Teil mit dem Schwert ver­bracht, und ich weiß nicht viel über die höf­li­chen Um­gangs­for­men mit Zau­be­rern. Wis­sen muß ich, wo die Haft­feu­er-Ka­ra­wa­ne nach Sü­den rei­tet, da­mit wir einen Über­ra­schungs­an­griff ma­chen kön­nen und es ih­nen nicht ge­lingt, ih­re Wa­re zu ver­nich­ten.«


  Meis­ter Ga­reth ver­zog den Mund. »So, Haft­feu­er ist es? Ich wä­re froh, wenn all das Zeug im Meer ver­senkt wür­de. Dann wird es dies Jahr we­nigs­tens nicht be­nutzt wer­den, Astu­ri­as zu be­la­gern. – Me­lo­ra!« rief er, und die äl­te­re Le­ro­nis kam zu ihm. Bard hat­te sie nach ih­rem di­cken Kör­per für ei­ne äl­te­re Frau ge­hal­ten. Jetzt sah er, daß sie des­sen un­ge­ach­tet jung war. Ihr Ge­sicht war rund und mond­för­mig mit hel­len, ver­trä­um­ten Au­gen. Ihr Haar, von ei­nem leuch­ten­den Feu­er­rot, war zu ei­nem un­or­dent­li­chen Kno­ten ge­schlun­gen.


  »Bring mir den Vo­gel …«


  Fas­zi­niert sah Bard zu – der An­blick war ihm nicht neu, aber es fas­zi­nier­te ihn je­des­mal in glei­cher Stär­ke –, wie die Frau dem großen Vo­gel, der auf ih­rem Sat­tel­knopf saß, die Kap­pe ab­nahm. Ge­le­gent­lich war auch Bard schon mit ei­nem Kund­schaf­ter­vo­gel um­ge­gan­gen. Im Ver­gleich da­mit wa­ren auch die wil­des­ten Jagd­fal­ken zahm wie die Kä­fig­vö­gel ei­nes Kin­des. Der lan­ge, schlan­ge­n­ähn­li­che Hals dreh­te sich, und der Vo­gel kreisch­te Bard mit ei­nem ho­hen, kräch­zen­den Schrei an. Aber als Me­lo­ra ihm das Ge­fie­der strei­chel­te, be­ru­hig­te er sich und gab ein Zir­pen von sich, das bei­na­he wie ei­ne Bit­te um wei­te­re Lieb­ko­sun­gen klang. Ga­reth nahm den Vo­gel, und Bard ließ sich äu­ßer­lich nichts von dem Schre­cken an­mer­ken, den die Nä­he die­ser grim­mi­gen, un­be­schnit­te­nen Klau­en vor sei­nen Au­gen ihm ver­ur­sach­te. Meis­ter Ga­reth je­doch ging mit dem Vo­gel um, wie Car­li­na eins ih­rer Sing­vö­gel­chen ge­hal­ten hät­te.


  »So, so, mein Schö­ner …«, sag­te er und strei­chel­te den Vo­gel lie­be­voll. »Geh und sieh, was sie tun …«


  Er warf den Vo­gel in die Luft. Der Vo­gel flog mit sei­nen lan­gen, star­ken Schwin­gen da­von, kreis­te über ih­nen und ver­schwand in den Wol­ken. Me­lo­ra sank in ih­rem Sat­tel zu­sam­men, ih­re ver­trä­um­ten Au­gen schlos­sen sich, und Ga­reth be­merk­te lei­se: »Es ist nicht not­wen­dig, daß Ihr hier­bleibt, Sir. Ich wer­de den Rap­port mit ihr auf­recht­er­hal­ten und al­les se­hen, was sie durch die Au­gen des Vo­gels sieht. Ich wer­de Euch mel­den, wann wir wei­ter­rei­ten kön­nen.«


  »Wie lan­ge wird es dau­ern?«


  »Wie soll ich das wis­sen, Sir?«


  Wie­der hör­te Bard einen Vor­wurf aus den Wor­ten des Al­ten her­aus. Hat­te Kö­nig Ar­drin ihm die­sen Be­fehl ge­ge­ben, da­mit er all die klei­nen Din­ge lern­te, die er au­ßer dem Kämp­fen wis­sen muß­te … ein­schließ­lich der Höf­lich­keit, die man ei­nem er­fah­re­nen Laran­zu schul­dig ist? Nun, er wür­de es ler­nen.


  Meis­ter Ga­reth er­läu­ter­te: »Wenn der Vo­gel al­les ge­se­hen hat, was zu se­hen nö­tig ist, und sich auf dem Rück­weg zu uns be­fin­det, dann kön­nen wir wei­ter­rei­ten. Er wird uns fin­den, wo wir auch sind, aber Me­lo­ra kann nicht rei­ten und da­bei in Rap­port mit ih­rem Vo­gel blei­ben. Sie wür­de von ih­rem Esel fal­len, und auch un­ter güns­tigs­ten Um­stän­den ist sie kei­ne gu­te Rei­te­rin.«


  Bard run­zel­te die Stirn. Warum hat­te man den Sol­da­ten ei­ne Frau bei­ge­sellt, die kaum auf ei­nem Esel, ganz zu schwei­gen auf ei­nem Pferd, sit­zen konn­te!


  Meis­ter Ga­reth sag­te: »Weil, Sir, sie von al­len Le­ro­ni in Astu­ri­as die bes­te im Rap­port mit ei­nem Kund­schaf­ter­vo­gel ist. Das ist ei­ne weib­li­che Kunst, und ich selbst bin dar­in nicht so ge­schickt. Ich kann den Rap­port mit die­sen Tie­ren so weit her­stel­len, daß ich mit ih­nen um­zu­ge­hen ver­mag, oh­ne zu To­de ge­hackt zu wer­den. Aber Me­lo­ra kann mit ih­nen flie­gen und al­les se­hen, was sie se­hen, und es mir aus­deu­ten. Und jetzt, Sir, wenn Ihr ent­schul­di­gen wollt, darf ich nicht mehr spre­chen, ich muß Me­lo­ra fol­gen.« Sein Ge­sicht ver­schloß sich, sei­ne Au­gen roll­ten nach oben, und Bard, der nur noch das Wei­ße sah, er­schau­er­te. Der Mann war nicht hier. Ir­gend­ein we­sent­li­cher Teil sei­ner selbst war mit Me­lo­ra und dem Kund­schaf­ter­vo­gel fort …


  Plötz­lich war er froh, daß Ge­re­my nicht mit ih­nen ge­kom­men war. Es war schlimm ge­nug, die­sen Frem­den in ein un­heim­li­ches Reich ver­schwin­den zu se­hen, in das er ihm nicht fol­gen konn­te. Das bei sei­nem Freund und Pfle­ge­bru­der zu er­le­ben, wä­re un­er­träg­lich ge­we­sen.


  Die drit­te der Le­ro­ni hat­te ih­ren grau­en Reit­man­tel ge­öff­net und die Ka­pu­ze zu­rück­ge­wor­fen. Bard ent­deck­te, daß sie ein schlan­kes jun­ges Mäd­chen mit ei­nem hüb­schen, ver­schlos­se­nen Ge­sicht war. Ihr flam­men­des Haar lock­te sich um ih­re Wan­gen. Sie war schön und ernst. Als sie Bards Blick auf sich fühl­te, er­rö­te­te sie und wand­te sich ab, und et­was an die­ser Scheu ver­ra­ten­den Ges­te er­in­ner­te ihn an Car­li­na, wie ein Hauch, bei­na­he geis­ter­haft.


  Sie führ­te ihr Pferd an den Bach und sah nur ganz kurz zu ih­ren bei­den Kol­le­gen hin, die in Tran­ce ver­sun­ken auf ih­ren Reit­tie­ren sa­ßen. Bard stieg ab und ging zu ihr, um ihr die Zü­gel ab­zu­neh­men.


  »Da­mi­se­la, darf ich Euch hel­fen?«


  »Dan­ke.« Sie über­ließ ihm die Zü­gel. Sie ver­mied es, ihm ins Ge­sicht zu se­hen, und als er ver­such­te, ih­ren Blick fest­zu­hal­ten, sah er nur, wie ihr das Blut in die Wan­gen stieg. Wie hübsch sie war! Er führ­te das Pferd an das Was­ser­loch und stand da mit ei­ner Hand an den Zü­geln.


  Er sag­te: »Wenn Meis­ter Ga­reth und Da­me Me­lo­ra wie­der zu sich kom­men, wer­de ich zwei Män­ner schi­cken, die sich um ih­re Tie­re küm­mern sol­len.«


  »Dan­ke, Sir. Sie wer­den Euch dank­bar sein, denn sie sind nach ei­nem lan­gen Rap­port mit dem Vo­gel im­mer mü­de. Ich kann das über­haupt nicht«, ge­stand das Mäd­chen. Sie hat­te ei­ne lei­se, flüs­tern­de Stim­me.


  »Aber Ihr seid ei­ne er­fah­re­ne Le­ro­nis?«


  »Nein, vai dom, nur ei­ne An­fän­ge­rin, ein Lehr­ling. Viel­leicht wer­de ich es ei­nes Ta­ges sein. Im Au­gen­blick be­steht mein Ta­lent dar­in, da­hin zu se­hen, wo­hin sie kei­nen Vo­gel schi­cken kön­nen.« Wie­der senk­te sie die Au­gen und er­rö­te­te.


  »Und wie ist Eu­er Na­me, Da­mi­se­la?«


  »Mi­rel­la Lin­dir, Sir.«


  Das Pferd war fer­tig mit dem Trin­ken. Bard frag­te: »Habt Ihr einen Fut­ter­beu­tel für Eu­er Pferd?«


  »Mit Eu­rer Er­laub­nis, Sir, ich möch­te es jetzt nicht füt­tern. Das Pferd ei­ner Le­ro­nis ist dar­auf trai­niert, lan­ge Zeit still­zu­ste­hen, oh­ne sich zu be­we­gen …« Sie wies auf die bei­den un­be­weg­li­chen Ge­stal­ten von Meis­ter Ga­reth und Me­lo­ra. »Aber wenn ich meins füt­te­re, wird das die an­de­ren stö­ren.«


  »Ich ver­ste­he. Nun, ganz, wie Ihr wollt.« Bard sag­te sich, er müs­se zu sei­nen Män­nern zu­rück­keh­ren und nach­se­hen, was sie mach­ten. Dar­um hät­te sich na­tür­lich Prinz Bel­tran küm­mern sol­len, aber Bard hat­te be­gon­nen, nicht nur Bel­trans Fä­hig­kei­ten, son­dern auch sei­nem In­ter­es­se an die­sem Feld­zug zu miß­trau­en. Nun, um so bes­ser. Wenn al­les gut aus­ging, dann war es Bard al­lein zu­zu­schrei­ben.


  Mi­rel­la mein­te schüch­tern: »Laßt mich Euch nicht von Eu­ren Pflich­ten ab­hal­ten, Sir.«


  Er ver­beug­te sich vor ihr und ging. Ih­re Au­gen, dach­te er, wa­ren schön, und sie hat­te ei­ne Schüch­tern­heit an sich, die der Car­li­nas nicht un­ähn­lich war. Er hät­te gern ge­wußt, ob sie noch Jung­frau war. Be­stimmt hat­te sie ihn mit In­ter­es­se an­ge­se­hen. Er hat­te sich ge­lobt, er wol­le sein Her­um­hu­ren auf­ge­ben und Car­li­na treu blei­ben, aber auf ei­nem Feld­zug soll­te ein Sol­dat neh­men, was ihm an­ge­bo­ten wird. Er pfiff vor sich hin, als er wie­der zu sei­nen Män­nern kam.


  Es freu­te ihn, daß die hüb­sche Mi­rel­la, wie­der von ih­rem grau­en Man­tel ver­hüllt, ei­ni­ge Zeit spä­ter vor den Au­gen sei­ner Sol­da­ten an ihn her­an­ritt und be­schei­den mel­de­te: »Mit Eu­rer Er­laub­nis, Sir, Meis­ter Ga­reth sagt, der Vo­gel sei jetzt auf dem Rück­weg und wir könn­ten wei­ter­rei­ten.«


  »Ich dan­ke Euch, Da­mi­se­la.« Be­flis­sen wand­te er sich ei­nes Be­fehls we­gen an Prinz Bel­tran.


  »Laß die Leu­te wei­ter­rei­ten«, sag­te Bel­tran gleich­gül­tig und stieg selbst in den Sat­tel. Bard ließ die Män­ner an sich vor­bei­rei­ten und hielt die Au­gen of­fen nach ir­gend­wel­chen Män­geln an Mensch und Tier, nach ei­nem ros­ti­gen Stück der Aus­rüs­tung, ei­nem Pferd, dem an­zu­mer­ken war, daß es sich einen Stein ein­ge­tre­ten oder ein Huf­ei­sen ver­lo­ren hat­te. Dann schloß er sich den drei Le­ro­ni an.


  »Wel­che Nach­richt habt Ihr von Eu­rem Kund­schaf­ter­vo­gel, Meis­ter Ga­reth?«


  Das ge­furch­te Ge­sicht des al­ten Laran­zu sah ab­ge­spannt und mü­de aus. Er kau­te beim Rei­ten an ei­nem Strei­fen Tro­cken­fleisch. Me­lo­ra ne­ben ihm sah bei­na­he eben­so er­schöpft aus, die Au­gen wie vom Wei­nen ge­rö­tet, und auch sie aß. Sie stopf­te sich Hän­de­voll Tro­cken­obst mit Ho­nig zwi­schen die ver­schmier­ten Lip­pen.


  »Die Ka­ra­wa­ne be­fin­det sich in ei­ner Ent­fer­nung von zwei Ta­ges­rit­ten, dort …« – Meis­ter Ga­reth wies die Rich­tung – »… in der Vo­gel­flug­li­nie. Es sind vier Wa­gen. Ich zähl­te au­ßer den Wa­gen­len­kern zwei Dut­zend Män­ner, und an ih­rer Klei­dung und ih­ren Pfer­den und auch der Art ih­rer Schwer­ter er­kann­te ich, daß es Söld­ner aus den Tro­cken­städ­ten sind.«


  Bard schürz­te die Lip­pen, denn die Söld­ner aus den Tro­cken­städ­ten wa­ren die bes­ten Krie­ger, und er frag­te sich, wie vie­le sei­ner Män­ner schon je­mals ge­gen ih­re selt­sa­men ge­krümm­ten Schwer­ter die Dol­che, die sie an­stel­le ei­nes Schil­des auf der an­de­ren Sei­te tru­gen, ge­kämpft ha­ben moch­ten.


  »Ich will mei­ne Män­ner war­nen«, sag­te er. Un­ter den von ihm aus­ge­such­ten Leu­ten wa­ren ver­schie­de­ne Ve­te­ra­nen der Krie­ge ge­gen Ard­car­ran. Ein rich­ti­ger In­stinkt muß­te ihn ge­lei­tet ha­ben, Män­ner mit­zu­neh­men, die ge­gen die Tro­cken­städ­te ge­kämpft hat­ten. Viel­leicht konn­ten sie den an­de­ren gu­te Ratschlä­ge ge­ben, wie sie mit die­sem Stil des An­griffs und der Ver­tei­di­gung fer­tig wer­den konn­ten.


  Und noch et­was. Er warf einen Blick zu Meis­ter Ga­reth hin­über und sag­te mit leich­tem Stirn­run­zeln: »Ihr seid in Feld­zü­gen er­fah­ren, Sir. Ich neh­me an, die Frau­en wis­sen es nicht, aber ich ha­be ge­lernt, es ge­hö­re sich nicht für einen Sol­da­ten, im Sat­tel zu es­sen, es sei denn, es ge­he beim bes­ten Wil­len nicht an­ders.«


  Er spür­te das Lä­cheln hin­ter dem kup­fer­far­be­nen Schnurr­bart des al­ten Man­nes. »Of­fen­bar ver­steht Ihr nur we­nig von Laran, mein Lord, und wie es dem Kör­per Kraft ent­zieht. Fragt Eu­re Pro­vi­ant­meis­ter. Sie wer­den Euch be­rich­ten, daß sie an­ge­wie­sen sind, uns drei­fa­che Ra­tio­nen zu ge­ben, und das mit gu­tem Grund. Ich es­se im Sat­tel, da­mit ich die Kraft ha­be, nicht hin­un­ter­zu­fal­len, und das, Sir, wä­re weitaus stö­ren­der als das Es­sen beim Rei­ten.«


  So sehr Bard es haß­te, gu­te Leh­ren zu be­kom­men, ver­stau­te er dies Wis­sen doch für den Fall, daß er es brauch­te, in sei­nem Ge­hirn, wie er es mit al­len mi­li­tä­ri­schen Din­gen tat. Aber er be­dach­te Meis­ter Ga­reth mit ei­nem fins­te­ren Blick und ver­ab­schie­de­te ihn mit knap­per Höf­lich­keit.


  Nun ritt er zwi­schen sei­nen Män­nern da­hin und teil­te je­dem ein­zel­nen von ih­nen mit, daß sie beim Über­fall auf die Ka­ra­wa­ne ge­gen Söld­ner aus den Tro­cken­städ­ten kämp­fen muß­ten. Er hör­te ei­ne Wei­le den Re­mi­nis­zen­zen ei­nes äl­te­ren Ve­te­ra­nen zu, der Jah­re vor Bards Ge­burt mit des­sen Va­ter Dom Rafa­el in den Krieg ge­rit­ten war.


  »Es ist ein Trick da­bei, wenn ihr ge­gen Tro­cken­städ­ter kämpft. Ihr müßt auf bei­de Hän­de Ob­acht ge­ben, weil sie mit die­sen ver­damm­ten klei­nen Dol­chen, die sie tra­gen, eben­so gut sind wie un­ser­eins mit ei­nem ehr­li­chen Schwert, und wenn sie eu­er Schwert ge­bun­den ha­ben, kom­men sie mit der an­de­ren Hand an euch und boh­ren euch den Dolch in die Rip­pen. Sie sind dar­in ge­übt, mit bei­den Hän­den zu kämp­fen.«


  »Gib das an al­le Män­ner wei­ter, La­ri­on«, sag­te Bard und ritt tief in Ge­dan­ken ver­sun­ken wei­ter. Wel­che Eh­re für ihn, wenn er das Haft­feu­er er­beu­te­te und Kö­nig Ar­drin heim­brach­te! Wie die meis­ten Sol­da­ten haß­te er Haft­feu­er und hielt es für die Waf­fe von Feig­lin­gen, ob­wohl ihm klar war, wel­che stra­te­gi­sche Be­deu­tung es hat­te, in­dem es feind­li­ches Land ver­brann­te. We­nigs­tens konn­te er da­für sor­gen, daß es nicht ge­gen die Tür­me von Astu­ri­as ge­schleu­dert wur­de! Oder die Wäl­der ver­brann­te!


  An die­sem Abend schlu­gen sie ihr La­ger jen­seits der Gren­zen von Astu­ri­as in ei­nem Dörf­chen auf, das am Rand der Ebe­nen von Va­le­ron lag, ein Nie­man­ds­land, kei­nem Kö­nig un­ter­tan. Die Dorf­be­woh­ner ver­sam­mel­ten sich mit ver­dros­se­nen Ge­sich­tern um Bards Män­ner, als woll­ten sie ih­nen die Er­laub­nis ver­wei­gern, hier zu über­nach­ten. Als sie je­doch die drei Le­ro­ni in ih­ren grau­en Ro­ben er­blick­ten, be­ka­men sie es mit der Angst zu tun und zo­gen sich zu­rück.


  »Die Leu­te hier«, sag­te Bard zu Bel­tran, als sie ab­stie­gen, »soll­ten von ei­nem Lord in Pflicht ge­nom­men wer­den. Es ist ge­fähr­lich, daß auf die­sem Land Ge­setz­lo­se und Räu­ber Un­ter­schlupf fin­den kön­nen. Auch mag sich ei­nes Ta­ges ein Un­zu­frie­de­ner hier fest­set­zen und sich zum Kö­nig oder Ba­ron er­klä­ren.«


  Bel­tran blick­te ver­ächt­lich über die ma­ge­ren Fel­der mit dem dürf­tig wach­sen­den Korn und die we­ni­gen Nuß­bäu­me, an de­nen Nüs­se ge­rin­ger Qua­li­tät hin­gen. Ei­ni­ge da­von hat­ten so we­nig Blät­ter, daß die Bau­ern sie zur Pilz­zucht ver­wen­de­ten. »Wen kann dies Land in­ter­es­sie­ren? Die Leu­te kön­nen kei­nen Tri­but zah­len. Das müß­te ein arm­se­li­ger Lord sein, der sich her­a­blie­ße, sol­ches Volk zu er­obern! Wel­che Eh­re bräch­te es ei­nem Ad­ler ein, ei­ne Ar­mee von Rab­bi­thorns zu schla­gen?«


  »Dar­um geht es nicht«, er­läu­ter­te Bard. »Der sprin­gen­de Punkt ist, daß ein Feind von Astu­ri­as hier­her­kom­men und die Leu­te ge­gen uns auf­het­zen könn­te, so daß wir dann dicht an un­se­rer Gren­ze Fein­de hät­ten. Ich wer­de mei­nem Herrn, dem Kö­nig, dar­über be­rich­ten, und viel­leicht schickt er mich im nächs­ten Früh­ling her. Ich wer­de dann da­für sor­gen, daß sie, wenn sie schon Astu­ri­as kei­nen Tri­but zah­len, we­nigs­tens auch Ri­de­now und Ser­rais kei­nen ge­ben. Willst du mit den Män­nern spre­chen und dich ver­ge­wis­sern, daß al­les in Ord­nung ist, oder soll ich es tun?«


  »Oh. das ma­che ich schon«, ant­wor­te­te Bel­tran gäh­nend. »Ich neh­me an, sie brau­chen die Ver­si­che­rung, daß ihr Prinz sich um ihr Wohl­er­ge­hen küm­mert. Ich weiß nicht viel vom Sol­da­ten­le­ben, aber es sind ge­nug Ve­te­ra­nen da, die es mir sa­gen kön­nen, wenn ir­gend et­was nicht in Ord­nung ist.«


  Bel­tran ging, und Bard grins­te. Bel­tran wuß­te viel­leicht we­nig über mi­li­tä­ri­sche Tak­tik, aber er wuß­te ge­nug von der Staats­kunst, um den Wunsch zu ha­ben, die Lie­be und Treue der Män­ner zu ge­win­nen. Ein Kö­nig re­gier­te durch die Lo­ya­li­tät sei­ner Sol­da­ten. Bel­tran war klug ge­nug, um zu ak­zep­tie­ren, daß Bard das mi­li­tä­ri­sche Kom­man­do bei die­sem Feld­zug hat­te; et­was an­de­res war kaum mög­lich. Aber er ließ sich nicht auf das Ri­si­ko ein, die Män­ner könn­ten den­ken, ih­rem Prin­zen sei ihr per­sön­li­ches Wohl­er­ge­hen gleich­gül­tig. Bard be­ob­ach­te­te, wie Prinz Bel­tran von ei­nem Mann zum an­de­ren ging und Fra­gen nach den Pfer­den, den De­cken und Aus­rüs­tungs­ge­gen­stän­den, den Ra­tio­nen stell­te. Die Kö­che zün­de­ten Feu­er an, und Es­sen bro­del­te in ei­nem Koch­topf. Es roch au­ßer­or­dent­lich gut nach dem lan­gen Ta­ges­ritt, bei dem es zu Mit­tag nicht mehr als ein Stück har­ten Rei­se­bro­tes und ei­ne Hand­voll Nüs­se ge­ge­ben hat­te.


  Bard, der für den Au­gen­blick nichts zu tun hat­te, schlen­der­te in die Rich­tung der et­was ab­ge­le­ge­nen Stel­le, wo die Le­ro­ni ihr La­ger hat­ten. Die Er­in­ne­rung an die Au­gen der hüb­schen Mi­rel­la war wie ein Ma­gnet. Sie konn­te nicht äl­ter als fünf­zehn sein.


  Er traf sie da­bei an, Feu­er zu ma­chen. Ein Zelt war auf­ge­stellt wor­den, und durch das Tuch er­kann­te er die um­fang­rei­che Ge­stalt der Le­ro­nis Me­lo­ra, die sich drin­nen be­weg­te. Er knie­te ne­ben Mi­rel­la nie­der und frag­te: »Darf ich Euch Feu­er ge­ben, Da­mi­se­la?« Er hielt ihr den mit Öl ge­füll­ten Feu­er­stein­zün­der hin, mit dem es ein­fa­cher zu ar­bei­ten war als mit Feu­er­schwamm.


  Sie wand­te ihm nicht ih­re Au­gen zu. Er sah das Er­rö­ten, das er so an­be­tungs­wür­dig fand, ih­ren hel­len Nacken über­flu­ten.


  Sie sag­te: »Ich dan­ke Euch, mein Lord. Aber ich brau­che kein Feu­er­zeug.« Und tat­säch­lich, als sie auf das auf­ge­schich­te­te Brenn­holz blick­te, die Hand auf den sei­de­nen Beu­tel an ih­rem Hals ge­legt, wo sie, wie er ver­mu­te­te, den Ster­nen­stein ver­wahr­te, schoß plötz­lich ei­ne Flam­me hoch.


  Bard leg­te die Hand leicht auf ihr Hand­ge­lenk und flüs­ter­te: »Wenn Ihr mir nur in die Au­gen bli­cken woll­tet, Da­mi­se­la, wür­de auch ich in Flam­men auf­lo­dern.«


  Sie wand­te sich ihm ein we­nig zu, und ob­wohl sie die Au­gen nicht hob, sah er, daß ih­re Mund­win­kel sich zu ei­nem schwa­chen Lä­cheln ver­zo­gen.


  Plötz­lich fiel ein Schat­ten über sie.


  »Mi­rel­la«, be­fahl Meis­ter Ga­reth streng, »geh ins Zeit und hilf Me­lo­ra, eu­re Bet­ten her­zu­rich­ten.«


  Sie er­rö­te­te, er­hob sich schnell und has­te­te in das Zelt. Auch Bard stand auf und sah den al­ten Zau­be­rer zor­nig an.


  »Mit al­lem Re­spekt, ich war­ne Euch, vai dom«, sag­te Meis­ter Ga­reth. »Sucht Euch Eu­re Mäd­chen an­ders­wo. Die­se ei­ne ist nicht für Euch.«


  »Was geht das Euch an, Al­ter? Ist sie Eu­re Toch­ter? Oder viel­leicht Eu­re Liebs­te, Eu­re Ver­lob­te?« woll­te Bard wü­tend wis­sen. »Oder habt Ihr ih­re Treue mit Eu­ren Zau­ber­sprü­chen ge­won­nen?«


  Meis­ter Ga­reth schüt­tel­te lä­chelnd den Kopf. »Nichts von al­le­dem. Aber auf ei­nem Feld­zug bin ich ver­ant­wort­lich für die Frau­en, die mit mir rei­ten, und sie dür­fen nicht be­rührt wer­den.«


  »Mit Aus­nah­me von Euch viel­leicht?«


  Wie­der das stum­me Kopf­schüt­teln und das Lä­cheln. »Ihr wißt nichts über die Welt, in de­nen die Le­ro­ni le­ben, Sir. Me­lo­ra ist mei­ne Toch­ter. Ich wer­de es nicht zu­las­sen, daß sie für ein flüch­ti­ges Aben­teu­er miß­braucht wird. Sie soll nicht be­rührt wer­den, falls es nicht ihr ei­ge­ner Wunsch ist. Was nun Mi­rel­la be­trifft, so muß sie ih­re Jung­fräu­lich­keit für das Ge­sicht be­wah­ren, und je­den, der sie nimmt, trifft ein Fluch, so­lan­ge sie nicht aus ei­ge­nem Ent­schluß auf ih­re Zu­kunft ver­zich­tet. Ich war­ne Euch, hal­tet Euch von ihr fern.«


  Be­trof­fen, mit ro­tem Ge­sicht und dem Ge­fühl, wie ein ge­schol­te­ner Schul­jun­ge vor den ru­hi­gen Au­gen des al­ten Zau­be­rers zu ste­hen, senk­te Bard den Kopf und mur­mel­te: »Das wuß­te ich nicht.«


  »Nein, und dar­um sa­ge ich es Euch«, ent­geg­ne­te der al­te Mann freund­lich. »Denn Mi­rel­la war zu schüch­tern, es selbst zu tun. Sie ist nicht an Men­schen ge­wöhnt, die ih­re Ge­dan­ken nicht le­sen kön­nen.«


  Bard warf einen ver­drieß­li­chen Blick zu dem Zelt hin­über. Er dach­te, sie hät­ten bes­ser die fet­te und häß­li­che Me­lo­ra für das Ge­sicht be­stim­men sol­len, denn wel­cher Mann hät­te Lust, ihr die Jung­fräu­lich­keit zu rau­ben? Da muß­te er ihr Ge­sicht zu­erst mit ei­nem Fut­ter­beu­tel zu­de­cken! Warum war es die hüb­sche Mi­rel­la? Meis­ter Ga­reth lä­chel­te im­mer noch lie­bens­wür­dig, aber Bard über­kam plötz­lich das un­heim­li­che Ge­fühl, daß der al­te Mann sei­ne Ge­dan­ken las.


  »Kommt, kommt, Sir«, mein­te Meis­ter Ga­reth gut­mü­tig, »Ihr seid mit Prin­zes­sin Car­li­na ver­lobt. Es ist Eu­er nicht wür­dig, nach ei­ner ein­fa­chen Le­ro­nis zu se­hen. Liegt heu­te nacht al­lein, und viel­leicht wer­det Ihr von der hoch­ge­bo­re­nen Frau träu­men, die zu Hau­se auf Euch war­tet. Schließ­lich könnt Ihr nicht je­de Frau ha­ben, auf die Eu­er lüs­ter­ner Blick fällt. Zeigt nicht solch häß­li­che Lau­ne!«


  Bard stieß einen Fluch aus und ging. Er war nicht so dumm, daß er einen Laran­zu ver­är­gert hät­te, von dem der Aus­gang des Feld­zugs ab­hän­gen moch­te, aber die Art des al­ten Man­nes, als spre­che er zu dem grüns­ten al­ler Jun­gen, brach­te ihn in Wut. Was ging das Meis­ter Ga­reth an?


  Der Mann, der zur Be­die­nung der Of­fi­zie­re mit­ge­rit­ten war, hat­te für sie, ab­ge­trennt von den an­de­ren, ein klei­nes drit­tes La­ger auf­ge­schla­gen. Bard ging, um das für die Män­ner ge­koch­te Es­sen zu pro­bie­ren – er hat­te ge­lernt, nie sei­ne ei­ge­ne Mahl­zeit zu sich zu neh­men, bis Pfer­de und Män­ner für die Nacht ver­sorgt wa­ren – und um den Pferch für die Pfer­de zu in­spi­zie­ren. Als er zu­rück­kam, war­te­te Bel­tran schon auf ihn. »Du siehst aus, als hät­test du schlech­te Lau­ne, Bard. Was ist los mit dir?«


  »Ver­damm­ter al­ter Raub­vo­gel«, knurr­te Bard. »Hat­te Angst, ich könn­te sei­ne kost­ba­re jung­fräu­li­che Le­ro­nis be­rüh­ren, ob­wohl ich nichts wei­ter tat, als der Klei­nen mein Feu­er­zeug an­zu­bie­ten!«


  Bel­tran lach­te vor sich hin. »Das ist doch ein Kom­pli­ment, Bard! Er weiß, daß du mit Frau­en um­zu­ge­hen ver­stehst. Dein Ruf ist dir vor­aus­ge­eilt, das ist al­les. Er fürch­tet, kein Mäd­chen kön­ne dir wi­der­ste­hen und ih­re Jung­fräu­lich­keit in dei­ner An­we­sen­heit be­wah­ren!«


  Die­se Aus­le­gung gab Bard ein biß­chen von sei­ner Selbst­ach­tung zu­rück. Er kam sich jetzt nicht mehr ganz so wie ein ge­schol­te­ner Schul­jun­ge vor.


  »Mei­ner Mei­nung nach«, sprach Bel­tran wei­ter, »ist es ver­kehrt, Frau­en mit auf einen Feld­zug zu neh­men – das heißt, an­stän­di­ge Frau­en. Ver­mut­lich muß je­de Ar­mee Troß­dir­nen ha­ben, ob­wohl ich selbst kei­nen Ge­schmack an ih­nen fin­de. Wenn ich schon Frau­en um mich ha­ben muß, zie­he ich die Art vor, die nicht so aus­sieht, als wür­den sie nur ge­wa­schen, wenn der Herbst­re­gen sie im Frei­en über­rascht. Aber an­stän­di­ge Frau­en auf ei­nem Feld­zug sind ei­ne Ver­su­chung für den Un­keu­schen und ein Är­ger­nis für den Keu­schen, der sei­ne Ge­dan­ken auf den Kampf kon­zen­triert.«


  Bard nick­te. Was Bel­tran sag­te, war rich­tig. Er ant­wor­te­te:


  »Und was mehr ist, wenn sie er­reich­bar sind, wer­den die Män­ner sich um sie schla­gen, und wenn sie nicht er­reich­bar sind, wer­den sie ih­ret­we­gen wie Schlaf­wand­ler her­um­stol­pern.«


  Bel­tran er­klär­te: »Soll­te der Tag kom­men, an dem ich mei­nes Va­ters Ar­mee be­feh­li­ge, wer­de ich es ver­bie­ten, daß ei­ne Le­ro­nis mit­rei­tet. Es gibt ge­nug Laran­zu’in, und ich per­sön­lich fin­de, Män­ner sind für die­se Kunst so­wie­so bes­ser ge­eig­net. Frau­en sind zu zim­per­lich und ha­ben bei der Trup­pe eben­so we­nig et­was ver­lo­ren wie Car­li­na oder ei­ner un­se­rer klei­nen Brü­der! Wie alt ist dein klei­ner Bru­der jetzt?«


  »Er muß acht sein«, ant­wor­tet Bard. »Neun zu Mitt­win­ter. Ob er mich wohl ver­ges­sen hat? Ich bin nicht wie­der zu Hau­se ge­we­sen, seit mein Va­ter mich an den Hof schick­te.«


  Bel­tran klopf­te ihm ver­ständ­nis­voll auf die Schul­ter. »Du kannst aber doch si­cher Ur­laub be­kom­men, um vor Mitt­win­ter nach Hau­se zu rei­sen.«


  »Wenn der Kampf in Ham­mer­fell vor­bei ist, ehe der Schnee die Stra­ßen un­pas­sier­bar macht«, sag­te Bard, »dann will ich es tun. Mei­ne Pfle­ge­mut­ter liebt mich nicht, aber sie kann mich nicht von mei­nem Va­ter­haus fern­hal­ten. Ich möch­te zu gern se­hen, ob Ala­ric mich im­mer noch gern hat.« Bei sich dach­te er, daß er viel­leicht sei­nen Va­ter bit­ten könn­te, zu sei­ner Hoch­zeit zu kom­men. Nicht je­der von Ar­drins Pfle­ge­söh­nen wur­de von dem Kö­nig selbst di ca­ten­as ver­hei­ra­tet!


  Sie blie­ben noch lan­ge im Ge­spräch wach, und als sie end­lich ein­sch­lie­fen, war Bard recht zu­frie­den. Er dach­te kurz und vol­ler Be­dau­ern an die hüb­sche Mi­rel­la, aber schließ­lich stimm­te es, was Meis­ter Ga­reth ge­sagt hat­te. Er hat­te Car­li­na, und schon bald wür­den sie ver­hei­ra­tet sein. Bel­tran hat­te recht: Tu­gend­haf­te Frau­en hat­ten bei der Ar­mee des Kö­nigs nichts zu su­chen.


  Am nächs­ten Mor­gen wand­ten sie sich nach ei­ner kur­z­en Be­spre­chung mit Meis­ter Ga­reth und Bel­tran in die Rich­tung der Furt bei Mo­rays Müh­le. Heu­te wuß­te kein le­ben­der Mensch mehr, wer Mo­ray ge­we­sen war, ob­wohl man sich auf dem Land Ge­schich­ten über ihn er­zähl­te, die ihn zu al­lem mög­li­chen vom Rie­sen bis zum Dra­chen­hü­ter mach­ten. Aber na­he der Furt stan­den im­mer noch die Rui­nen ei­ner Müh­le, und ein Stück wei­ter strom­auf­wärts war ei­ne zwei­te Müh­le noch in Be­trieb. Ei­ne Zoll­schran­ke sperr­te die Stra­ße ab, und als Bards Män­ner sich ihr nä­her­ten, kam der Zol­lein­neh­mer, ein fet­ter, er­grau­en­der Mann, her­aus und sag­te: »Auf Be­fehl des Lords von Da­le­reuth ist die­se Stra­ße ge­schlos­sen, mei­ne Lords. Ich ha­be ge­schwo­ren, die Schran­ke kei­nem zu öff­nen, der ihm nicht Tri­but zahlt oder von ihm si­che­res Ge­leit in­ner­halb sei­ner Gren­zen be­wil­ligt be­kom­men hat.«


  »Bei sämt­li­chen Höl­len Zan­drus –«, be­gann Bard, aber Prinz Bel­tran ritt nach vorn. Hoch rag­te er über dem klei­nen Mann mit sei­ner Mül­ler­schür­ze auf.


  »Ich bin gern be­reit, dem Lord von Da­le­reuth ei­ne Kopf­steu­er zu zah­len«, sag­te Bel­tran. »Ich bin si­cher, er wür­de den Kopf ei­nes un­ver­schäm­ten Bur­schen, wie du es bist, zu wür­di­gen wis­sen. Rann­vil …« Er wink­te, und ei­ner der Rei­ter zog sein Schwert. »Öff­ne die To­re, Mann, sei kein Dumm­kopf.«


  Der Zol­lein­neh­mer ging mit klap­pern­den Zäh­nen zu dem Me­cha­nis­mus, mit dem das große Zoll­tor bei­sei­te ge­rollt wer­den konn­te. Bel­tran warf ihm ver­ächt­lich ein paar Mün­zen hin. »Hier ist dein Tri­but. Aber wenn auf un­serm Rück­weg das Tor wie­der für uns ge­schlos­sen ist, hast du mein Wort dar­auf, daß ich es von mei­nen Män­nern aus dem Bo­den rei­ßen und dei­nen Kopf dar­auf set­zen las­se, um die Krä­hen zu ver­scheu­chen!«


  Als sie hin­durch­rit­ten, hör­te Bard den Mann et­was brum­men. Er beug­te sich aus dem Sat­tel nie­der und pack­te ihn bei der Schul­ter.


  »Was das auch war, sag es uns laut ins Ge­sicht, du!«


  Der Mann blick­te auf, sein Kinn war zor­nig vor­ge­scho­ben. Er sag­te: »Die Strei­tig­kei­ten un­ter Hö­her­ge­stell­ten ge­hen mich nichts an, vai dom. Warum soll­te ich lei­den, weil Ihr Edel­leu­te nicht in­ner­halb Eu­rer Lan­des­gren­zen blei­ben könnt? Mich küm­mert nur mei­ne Müh­le. Aber Ihr wer­det we­der auf die­sem noch auf ei­nem an­de­ren Weg zu­rück­kom­men. Ich ha­be nichts da­mit zu tun, was Euch an der Furt da hin­ten er­war­tet. Und jetzt, ge­winnt Euch Eh­re, wenn Ihr wollt, in­dem Ihr einen un­be­waff­ne­ten Mann tö­tet!«


  Bard ließ ihn los und rich­te­te sich wie­der auf. Er sag­te: »Dich tö­ten? Warum? Dan­ke für dei­ne War­nung; du bist gut be­zahlt wor­den.« Er sah dem Mann nach, der zu sei­ner Müh­le ging, und ob­wohl er seit sei­nem vier­zehn­ten Jahr Sol­dat war, dach­te er jetzt stirn­run­zelnd dar­über nach, warum all die­se Krie­ge sein muß­ten. Warum konn­te je­der Ad­li­ge, wenn ihn die Lust da­zu an­wan­del­te, sich zum Sou­ve­rän über sein Land er­klä­ren? Das schuf nur mehr Ar­beit für die Söld­ner.


  Viel­leicht, dach­te er, soll­te dies gan­ze Land un­ter ei­ner Herr­schaft ver­ei­nigt wer­den, da­mit von den Hel­lers bis zum Meer Frie­den an den Gren­zen ist … und klei­ne Leu­te wie die­ser Mül­ler könn­ten in Frie­den ih­re Fel­der be­stel­len und ihr Mehl mah­len … und ich könn­te auf den Gü­tern, die der Kö­nig mir ver­lie­hen hat, mit Car­li­na le­ben …


  Aber er hat­te jetzt we­nig Mu­ße, dar­über nach­zu­den­ken. Er rief in drin­gen­dem Ton nach Meis­ter Ga­reth und hob die Hand, um den Män­nern Halt zu ge­bie­ten.


  »Ich bin ge­warnt wor­den«, sag­te Bard, »daß et­was an der Furt auf uns war­tet, aber ich se­he nichts. Hat Eu­er Vo­gel Euch Kun­de ge­bracht, oder hat ei­ne Eu­rer Frau­en durch ih­re Zau­ber­kraft et­was ge­se­hen?«


  Meis­ter Ga­reth wink­te die von ih­rem Man­tel ver­hüll­te Mi­rel­la her­bei und sprach lei­se mit ihr. Sie zog ih­ren Ster­nen­stein aus dem Beu­tel an ih­rem Hals und blick­te hin­ein.


  Nach ei­nem Au­gen­blick er­klär­te sie mit lei­ser, ent­rück­ter Stim­me: »Es war­tet we­der Mensch noch Tier an der Furt auf uns, aber es ist Dun­kel­heit dort und ei­ne Bar­rie­re, die wir viel­leicht nicht pas­sie­ren kön­nen. Wir müs­sen mit großer Vor­sicht wei­ter­rei­ten, Ver­wand­ter.«


  Meis­ter Ga­reth hob den Blick und be­geg­ne­te dem Bards. Er sag­te: »Sie hat das Ge­sicht; wenn dort ei­ne Dun­kel­heit ist, die sie nicht durch­drin­gen kann, müs­sen wir in der Tat die größ­te Vor­sicht wal­ten las­sen, Sir.«


  Aber die Furt lag ru­hig und fried­lich im Son­nen­licht. Seich­te Wel­len kräu­sel­ten sich un­ter kar­min­ro­ten Glanz­lich­tern. Bard run­zel­te die Stirn und ver­such­te zu er­ken­nen, was vor ih­nen lag. Er konn­te nichts se­hen, kei­nen Hin­weis auf einen Hin­ter­halt, kei­ne sich be­we­gen­den Zwei­ge oder Äs­te auf der an­de­ren Sei­te der Furt, wo ein Pfad zwi­schen über­wach­se­nen Bäu­men nach oben führ­te. Das wä­re wirk­lich ein gu­ter Platz für einen Hin­ter­halt.


  »Wenn Ihr mit Hil­fe der Zau­be­rei oder des Ge­sichts nicht über die Furt hin­aus­se­hen könnt«, sag­te er, »kann dann nicht der Kund­schaf­ter­vo­gel vor­aus­flie­gen und nach­se­hen, ob sich dort drü­ben ein Hin­ter­halt be­fin­det?«


  Meis­ter Ga­reth nick­te. »Selbst­ver­ständ­lich. Der Vo­gel ist nur ein Tier und hat nichts mit Zau­be­rei be­zie­hungs­wei­se der Ma­gie ei­nes aus­ge­bil­de­ten Geis­tes zu schaf­fen. Das ein­zi­ge Ma­gi­sche an dem Vo­gel ist Me­lo­ras und mei­ne Fä­hig­keit, mit ihm in Rap­port zu tre­ten. Me­lo­ra«, rief er, »Kind, laß den Kund­schaf­ter­vo­gel flie­gen.«


  Bard sah zu, wie der grim­mi­ge Vo­gel in die Luft stieg und über der Furt kreis­te. Nach ei­ner Wei­le schüt­tel­te Meis­ter Ga­reth sich, er­wach­te und wink­te Me­lo­ra, die die Hand aus­streck­te und den zu­rück­keh­ren­den Vo­gel dar­auf lan­den ließ. Sie strei­chel­te sein Ge­fie­der und füt­ter­te ihm ein paar Le­cker­bis­sen, be­vor sie ihm die Kap­pe wie­der über den Kopf streif­te. Meis­ter Ga­reth sag­te: »Nie­mand, we­der Mensch noch Tier, ist jen­seits der Furt ver­steckt. Auf vie­le Mei­len gibt es kein le­ben­des Ge­schöpf au­ßer ei­nem Mäd­chen, das ei­ne Her­de Rab­bi­thorns hü­tet. Was auch hier an der Furt war­tet, vai dom, es ist kein Hin­ter­halt be­waff­ne­ter Män­ner.«


  Bard und Bel­tran wech­sel­ten einen Blick. Dann sag­te Bel­tran: »Wir kön­nen hier nicht den gan­zen Tag auf einen Schre­cken war­ten, den kein Mensch se­hen kann. Ich den­ke, wir rei­ten zu der Furt wei­ter. Aber Ihr, Meis­ter Ga­reth, bleibt zu­rück, denn wir müs­sen Euch in Re­ser­ve ha­ben, falls Ihr ge­braucht wer­det. Ich ha­be von Zau­be­rern ge­hört, die den Vor­marsch ei­ner Ar­mee auf­hiel­ten, in­dem sie einen Wald oder ein Feld in Brand steck­ten, und ich den­ke, et­was in der Art könn­te sich jen­seits der Furt be­fin­den. Da­vor müs­sen wir uns in acht neh­men. Bard, willst du den Be­fehl zum Wei­ter­rei­ten ge­ben?«


  Bards Haut pri­ckel­te. Das war ihm schon ein- oder zwei­mal in der An­we­sen­heit von Laran so ge­gan­gen. Er selbst hat­te nur we­nig von die­ser Ga­be, aber ir­gend­wie spür­te er sie bei an­de­ren. Er wuß­te, daß es das Ta­lent gab, die An­wen­dung von Laran zu rie­chen. Wenn er in sei­ner An­wen­dung ge­schult wor­den wä­re, könn­te er es viel­leicht auch. Das hät­te ganz nütz­lich sein kön­nen. Er hat­te im­mer ge­dacht, Ge­re­my, der sich zum Laran­zu her­an­bil­de­te, sei ir­gend­wie nicht ganz so Mann und Sol­dat wie Bel­tran und er selbst. Wäh­rend er jetzt Meis­ter Ga­reth zu­sah, sag­te er sich, daß die­se Ar­beit ih­re ei­ge­nen Ge­fah­ren und Schre­cken ha­ben moch­te, auch wenn ein Laran­zu un­be­waff­net in die Schlacht ritt. Das al­lein muß angst­er­re­gend ge­nug sein, dach­te Bard und leg­te sei­ne Hand an sein Schwert, um sich sei­ner zu ver­ge­wis­sern.


  Er wand­te sich sei­nen Män­nern zu und be­fahl: »Zu vie­ren ab­zäh­len!« Kei­nem Mann konn­te er be­feh­len, als ers­ter in ir­gend­ein un­be­kann­tes Grau­en hin­ein­zu­rei­ten. Als ab­ge­zählt wor­den war, sag­te er: »Grup­pe zwei, vor­wärts!« und setz­te sich an ih­re Spit­ze.


  Wie­der pri­ckel­te sei­ne Haut, und sei­ne Stu­te warf pro­tes­tie­rend den Kopf hoch, als sie vor­sich­tig einen Fuß ins Was­ser ge­setzt hat­te. Aber die Furt lag ru­hig da, und Bard gab den Be­fehl:


  »Lang­sam hin­durch­rei­ten! Zu­sam­men­blei­ben!«


  Über ih­nen, ganz am Rand sei­nes Sicht­be­reichs, sah er ei­ne flüch­ti­ge Be­we­gung. Hat­te Meis­ter Ga­reth den Kund­schaf­ter­vo­gel nicht zu­rück­ge­ru­fen? Ein schnel­ler Blick zeig­te ihm, daß Me­lo­ras Fal­ke ru­hig mit sei­ner Kap­pe auf dem Kopf vor der Frau auf dem Sat­tel­knopf saß. Dann wur­den sie al­so aus der Fer­ne be­ob­ach­tet. Gab es ir­gend­ei­ne Ver­tei­di­gung da­ge­gen?


  Sie wa­ren jetzt in­mit­ten des Flus­ses, wo das Was­ser am tiefs­ten war und die Sprung­ge­len­ke der Pfer­de um­spül­te. Ei­nem großen Mann wä­re es bis an die Schen­kel ge­gan­gen. Ei­ner der Sol­da­ten mein­te: »Hier ist nichts, Sir. Wir kön­nen die an­de­ren ru­fen, daß sie uns nach­kom­men.«


  Bard schüt­tel­te den Kopf. In­ner­lich fühl­te er dies Pri­ckeln, das ihn vor ei­ner Ge­fahr warn­te, stär­ker wer­den. Er biß die Zäh­ne zu­sam­men und frag­te sich, ob er sein Früh­stück aus­spu­cken wer­de wie ei­ne schwan­ge­re Frau …


  Er hör­te Meis­ter Ga­reth ru­fen und wen­de­te sein Pferd mit­ten im Fluß. »Zu­rück!« brüll­te er. »Rei­tet zu­rück …«


  Das Was­ser bro­del­te und stieg bis zum Wi­der­rist sei­nes Pfer­des. Plötz­lich war die fried­li­che Furt ein wü­ten­der, gisch­ten­der Strom, ei­ne ra­sen­de Un­ter­strö­mung saug­te und riß. Bards Pferd stol­per­te un­ter ihm, als sei er in einen vom Früh­ling­s­tau­wet­ter zu ge­fähr­li­chen Strom­schnel­len an­ge­schwol­le­nen Ge­birgs­bach hin­ein­ge­rit­ten. He­xen­was­ser! Er zog an den Zü­geln, er ver­such­te, sein wie­hern­des, un­ter­tau­chen­des Pferd zu be­ru­hi­gen, es trotz der Ge­fahr, vom Was­ser mit­ge­ris­sen zu wer­den, ru­hig zu hal­ten. Um ihn kämpf­te je­der Mann der Grup­pe mit den vor Angst wahn­sin­ni­gen Pfer­den. Bard fluch­te. Es ge­lang ihm, sei­ne Stu­te un­ter Kon­trol­le zu be­kom­men und zu­rück zum Ufer zu len­ken. Er sah, daß ei­ner sei­ner Män­ner aus dem Sat­tel glitt und in den Wo­gen ver­schwand. Ein an­de­res Pferd stol­per­te. Bard faß­te hin­über und er­griff den Zü­gel, sein ei­ge­nes Pferd mit ei­ner Hand re­gie­rend.


  »Hal­tet sie fest! Im Na­men al­ler Göt­ter, hal­tet sie fest! Zu­rück zum Ufer!« brüll­te er. »Bleibt zu­sam­men!«


  Die Über­ra­schung war das Schlimms­te; sein Pferd war ei­gent­lich an Berg­bä­che und Fur­ten ge­wöhnt. Hät­te er es vor­her ge­wußt, wä­re es ihm viel­leicht ge­lun­gen, die Stu­te hin­über­zu­brin­gen. Mit fest ge­schlos­se­nen Kni­en, stets ent­ge­gen der Rich­tung des Was­sers, das ihr jetzt bis zum Hals ging, brach­te er sie wie­der auf tro­cke­nes Land. Er stell­te sich ans Ufer und griff nach den Zü­geln der an­de­ren, wie sie ein­tra­fen. Ein Pferd lag mit ge­bro­che­nem Bein. Es trat um sich und schrie wie ei­ne Frau, bis es er­trank. Bard schnür­te es die Keh­le zu­sam­men. Das ar­me Ge­schöpf hat­te nie ei­nem le­ben­den We­sen et­was ge­tan, und es hat­te einen ent­setz­li­chen Tod ge­fun­den. Von dem Rei­ter gab es kei­ne Spur. Ein zwei­tes Pferd rutsch­te aus, aber der Rei­ter sprang im Was­ser ab und riß es wie­der hoch. Dann zerr­te er das hin­ken­de Tier zum Ufer hin. Kurz da­vor sank er selbst zu Bo­den und zap­pel­te halb er­trun­ken, bis ei­ner der Män­ner die Bö­schung hin­un­ter­sprang, ihn faß­te und her­aus­hol­te.


  Bard sah, daß der letz­te Mann das Was­ser ver­las­sen hat­te, und dann schrie er auf vor Schreck und Grau­en. Denn wie­der lag das Was­ser ru­hig und seicht vor ih­nen als die fried­li­che, nor­ma­le Furt von Mo­rays Müh­le.


  Das al­so hat­te der klei­ne Mann ge­meint …


  In düs­te­rer Stim­mung über­prüf­ten sie die Pfer­de. Das Pferd, das ein Bein ge­bro­chen hat­te, lag jetzt still und tot da, und von sei­nem Rei­ter war weit und breit nichts zu se­hen. Ent­we­der lag er un­ter den Was­sern der Furt, oder er war von dem Strom mit­ge­ris­sen wor­den, und sei­ne Lei­che wür­de wei­ter fluß­ab­wärts an die Ober­flä­che kom­men. Ein an­de­rer Mann hat­te es ans Ufer ge­schafft, aber sein Pferd lahm­te und war un­brauch­bar ge­wor­den. Ein drit­tes Pferd hat­te sei­nen Rei­ter ab­ge­wor­fen und war al­lein ans Ufer ge­kom­men. Der Mann lag be­wußt­los im seich­ten Was­ser, von den Wel­len ge­schau­kelt. Bard wink­te ei­nem sei­ner Ka­me­ra­den, ihn aufs Tro­cke­ne zu zie­hen, und dann ließ er sei­ne Fin­ger kurz über die klaf­fen­de Kopf­wun­de glei­ten. Wahr­schein­lich wür­de der Mann nie wie­der auf­wa­chen.


  Bard seg­ne­te die Vor­aus­schau – wie sie auch zu­stan­de ge­kom­men sein moch­te –, die ihn ge­drängt hat­te, nur ein Vier­tel sei­ner Män­ner in den Fluß zu schi­cken. An­dern­falls hät­ten sie ein hal­b­es Dut­zend Män­ner statt nur zwei Män­ner und zwei Pfer­de ver­lo­ren, und viel­leicht wä­ren noch mehr Pfer­de ge­lähmt oder ver­letzt wor­den. Er wink­te Meis­ter Ga­reth zu sich. Grim­mig er­klär­te er:


  »Al­so das lag in der Dun­kel­heit, die Eu­er Mäd­chen nicht le­sen konn­te!«


  Der Mann schüt­tel­te seuf­zend den Kopf. »Es tut mir leid, vai dom … Wir sind mit Psi-Kräf­ten be­gab­te Men­schen, kei­ne Zau­be­rer, und un­se­re Kräf­te sind nicht un­be­grenzt. Darf ich es wa­gen, zu un­se­rer Ver­tei­di­gung vor­zu­brin­gen, daß Eu­re Män­ner oh­ne uns voll­stän­dig un­ge­warnt in die Furt ge­rit­ten wä­ren?«


  »Das ist wahr«, gab Bard zu, »aber was tun wir jetzt? Wenn die Furt ge­gen uns ver­hext ist – ha­ben wir die Fal­le jetzt aus­ge­löst, oder wird sie von neu­em zu­schnap­pen, so­bald wir einen Fuß ins Was­ser set­zen?«


  »Das kann ich nicht sa­gen, mein Lord. Aber viel­leicht ver­rät es uns Mi­rel­las Ge­sicht«, und er wink­te sie zu sich. Er sprach zu ihr mit lei­ser Stim­me, und wie­der blick­te das Mäd­chen in sei­nen Ster­nen­stein. Schließ­lich er­klär­te sie mit ih­rer schwe­ben­den, schlaf­trun­ke­nen Zau­ber­stim­me: »Ich kann nichts se­hen … es liegt Dun­kel­heit auf dem Was­ser …«


  Bard fluch­te läs­ter­lich. Dann war der Zau­ber al­so im­mer noch vor­han­den. Er er­kun­dig­te sich bei Bel­tran: »Glaubst du, wir kön­nen jetzt, wo wir ge­warnt sind, die Furt über­que­ren?«


  Bel­tran ant­wor­te­te: »Viel­leicht, wenn die Män­ner wis­sen, was auf sie zu­kommt. Es sind aus­ge­such­te Kämp­fer und gu­te Rei­ter, je­der ein­zel­ne von ih­nen. Aber Meis­ter Ga­reth und die Le­ro­ni kön­nen wahr­schein­lich nicht hin­über, ganz be­stimmt die ei­ne nicht, die den Esel rei­tet …«


  Meis­ter Ga­reth er­klär­te: »Wir sind ge­üb­te Le­ro­ni, Sir. Wir tei­len die Ge­fah­ren der Ar­mee, und mei­ne Toch­ter und mei­ne Pfle­ge­toch­ter ge­hen da­hin, wo­hin ich ge­he. Sie ha­ben kei­ne Angst.«


  »Es ist nicht ihr Mut, an dem ich zweifle«, sag­te Bard un­ge­dul­dig. »Es ist ih­re Ge­schick­lich­keit als Rei­te­rin­nen. Au­ßer­dem wür­de die­ser klei­ne Esel in der ers­ten Wel­le er­trin­ken. Ich will nicht, daß ei­ne Frau da­bei um­kommt, und au­ßer­dem brau­chen wir Euch, wenn es zum Kampf kommt. Könnt Ihr, be­vor wir ir­gend et­was un­ter­neh­men, da­für sor­gen, daß wir nicht aus­spio­niert wer­den?« Er wies ge­reizt auf den über ih­nen krei­sen­den frem­den Kund­schaf­ter­vo­gel.


  »Ich wer­de tun, was ich kann, Sir, aber ich glau­be, wir kon­zen­trie­ren un­se­re Kräf­te bes­ser auf das He­xen­was­ser der Furt«, gab Meis­ter Ga­reth zu­rück.


  Bard nick­te. Er dach­te dar­über nach. Wie ein Be­fehls­ha­ber sei­ne Män­ner zum bes­ten Nut­zen ein­setz­te, so muß­te er auch, das be­griff er all­mäh­lich, die Stär­ke der Le­ro­ni sei­ner Ar­mee zu­sam­men­hal­ten und sinn­voll be­nut­zen.


  Hat Kö­nig Ar­drin mir dies Kom­man­do ge­ge­ben, da­mit ich Ge­le­gen­heit fin­de, nicht nur Kämp­fer, son­dern auch Zau­be­rer zu be­feh­li­gen? Selbst jetzt un­ter dem Druck not­wen­di­ger Ent­schei­dun­gen dach­te er er­regt dar­an, daß dies Gu­tes für sei­ne Zu­kunft be­deu­te­te. Wenn … . dach­te er, schnell er­nüch­tert, er die­se schein­bar ein­fa­che Missi­on zu En­de füh­ren konn­te, oh­ne al­le sei­ne Män­ner an der ver­hex­ten Furt zu ver­lie­ren!


  »Meis­ter Ga­reth, dies ist ein Ge­biet, auf dem Ihr Spe­zi­al­wis­sen habt. Was emp­fehlt Ihr mir?«


  »Wir kön­nen ver­su­chen, das Was­ser mit ei­nem Ge­gen­zau­ber zu be­le­gen, Sir. Ich kann es nicht ga­ran­tie­ren – denn ich weiß ja nicht, wer uns ge­gen­über­steht und wel­che Kräf­te sie ha­ben –, aber wir wer­den un­ser Bes­tes tun, das Was­ser zu be­ru­hi­gen. Einen Vor­teil ha­ben wir: Es be­darf un­ge­heu­rer Ener­gi­en, auf die­se Wei­se in die Na­tur ein­zu­grei­fen, und lan­ge kann man so et­was nicht auf­recht­er­hal­ten. Die Na­tur strebt stets da­nach, zum Nor­ma­len zu­rück­zu­keh­ren; das Was­ser sucht sei­nen an­ge­mes­se­nen Lauf. So ar­bei­tet die Ge­walt des na­tür­li­chen Was­sers für uns, wäh­rend die an­de­ren ge­gen die­se Na­tur­kraft kämp­fen müs­sen. Des­halb soll­te un­ser Ge­gen­zau­ber nicht zu schwie­rig sein.«


  »Al­le Göt­ter mö­gen ge­ben, daß Ihr recht habt«, sag­te Bard. »Trotz­dem wer­de ich den Män­nern sa­gen, sie sol­len sich auf Strom­schnel­len ge­faßt ma­chen.« Er ritt zwi­schen ih­nen um­her, sprach mit die­sem und je­nem und sag­te dem Mann, des­sen Pferd lahm­te, er sol­le das neh­men, des­sen Rei­ter um­ge­kom­men war. Dann lenk­te er sein Pferd na­he an Bel­tran her­an und sag­te: »Rei­te ne­ben mir, Pfle­ge­bru­der. Ich möch­te nicht vor das An­ge­sicht mei­nes Herrn und Kö­nigs tre­ten müs­sen, wenn ich es zu­ge­las­sen ha­be, daß du in den Strom­schnel­len ge­tö­tet wur­dest. Fie­lest du in der Schlacht, glau­be ich, daß er es ver­win­den könn­te. Aber für et­was an­de­res will ich nicht ver­ant­wort­lich sein.«


  Bel­tran lach­te. »Meinst du, du rei­test so­viel bes­ser als ich, Bard? Da irrst du dich! Ich glau­be, du über­schrei­test dei­ne Voll­macht. Ich, nicht du, ha­be den Be­fehl über die­se Ex­pe­di­ti­on!« Doch er sag­te es la­chend, und Bard zuck­te die Schul­tern.


  »Wie du willst, Bel­tran, aber im Na­men der Göt­ter, sei vor­sich­tig. Mein Pferd ist grö­ßer und schwe­rer als deins, weil es mein Ge­wicht zu tra­gen hat, und ich muß­te al­le Kräf­te an­stren­gen, um im Sat­tel zu blei­ben!«


  Er wen­de­te sein Pferd und ritt wie­der zu Meis­ter Ga­reth. »Es ist un­mög­lich, daß Mistress Me­lo­ra die Furt auf die­sem klei­nen Esel über­quert, wenn Eu­er Zau­ber ver­sagt. Kann sie auf ei­nem Pferd sit­zen?«


  Meis­ter Ga­reth ant­wor­te­te: »Ich bin ihr Va­ter, nicht ihr Men­tor oder der Herr ih­res Ge­schicks. Warum fragt Ihr die Da­me nicht selbst?«


  Bard schob das Kinn vor. »Ich ha­be nicht die Ge­wohn­heit, Frau­en Fra­gen zu stel­len, wenn ein Mann an­we­send ist, der ih­nen Be­feh­le er­tei­len kann. Aber wenn Ihr dar­auf be­steht – nun, Da­mi­se­la, könnt Ihr rei­ten? Wenn ja, wird Eu­er Va­ter Mistress Mi­rel­la zu sich auf sein Pferd set­zen, da sie leich­ter ist als Ihr, und Ihr sollt ihr Pferd neh­men, das recht ru­hig aus­sieht.«


  »Ich möch­te mich lie­ber auf mei­nes Va­ters Psi-Kräf­te und mei­ne ei­ge­nen ver­las­sen«, er­wi­der­te Me­lo­ra fest. »Glaubt Ihr, ich will mein ar­mes Esel­chen dem Er­trin­ken über­las­sen?«


  »Oh, Höl­le und Ver­damm­nis, Frau!« ent­fuhr es Bard. »Wenn Ihr es fer­tig­bringt, auf ei­nem Pferd zu sit­zen, wird ei­ner mei­ner Män­ner Eu­ren Esel füh­ren. Ich neh­me an, das Vieh kann schwim­men!«


  »Du mußt dein Bes­tes tun, um zu rei­ten, Me­lo­ra«, fiel Meis­ter Ga­reth ein. »Und Weiß­fell bleibt nichts an­de­res üb­rig, als zu schwim­men. Ich bin si­cher, er kann im Was­ser bes­ser für sich selbst sor­gen als du. Mi­rel­la, mein Kind, gib Me­lo­ra dein Pferd und stei­ge hin­ter mir in den Sat­tel.«


  Hur­tig klet­ter­te sie auf den Pfer­derücken, aber die zu­se­hen­den Män­ner er­hasch­ten doch einen Blick auf lan­ge, wohl­ge­form­te Bei­ne in rot und blau ge­rin­gel­ten Strümp­fen. Sie setz­te sich zu­recht, strich ih­re Rö­cke glatt und faß­te den al­ten Laran­zu um die Mit­te. Bard per­sön­lich half, die di­cke, un­ge­wand­te Me­lo­ra auf das Pferd des an­de­ren Mäd­chens zu he­ben. Dort oben hock­te sie, dach­te er un­barm­her­zig bei sich, wie ein auf den Sat­tel ge­wor­fe­ner Sack Mehl.


  »Sitzt ein we­nig ge­ra­der, vai le­ro­nis, ich bit­te Euch in­stän­dig, und hal­tet die Zü­gel fes­ter.« Bard seufz­te. »Ich soll­te wohl lie­ber ne­ben Euch rei­ten und Eu­er Pferd füh­ren.«


  »Das wä­re freund­lich von Euch«, sag­te Meis­ter Ga­reth, »denn wir müs­sen uns völ­lig auf den Ge­gen­zau­ber kon­zen­trie­ren. Und ich wä­re auch sehr dank­bar da­für, wenn ei­ner Eu­rer Män­ner Me­lo­ras Esel füh­ren woll­te, weil sie Angst um ihn ha­ben wird.«


  Ei­ner der Ve­te­ra­nen platz­te la­chend her­aus: »Mistress Me­lo­ra, wenn Ihr dies Was­ser durch einen Zau­ber be­ru­hi­gen könnt, will ich Eu­ren klei­nen Esel wie ein Ba­by quer über mei­nen Sat­tel neh­men!«


  Sie ki­cher­te. Fett und un­be­hol­fen, wie sie war, hat­te sie doch ei­ne sü­ße Stim­me und ein ent­zücken­des La­chen. »Ich fürch­te, das wür­de ihm mehr Angst ein­ja­gen als die Strom­schnel­len, Sir. Wenn Ihr ihn führt, wird er es schon ir­gend­wie fer­tig­brin­gen, hin­ter dem Schwanz Eu­res Pfer­des her­zu­sch­wim­men.«


  Der Ve­teran brach­te ein Seil und band den Zü­gel des Esels an den Zü­gel sei­nes ei­ge­nen Pfer­des. Bard er­griff die Zü­gel von Me­lo­ras Pferd. Wie scha­de war es, dach­te er, daß es nicht die hüb­sche Mi­rel­la war, und wie­der hör­te er Me­lo­ras sü­ßes La­chen. Voll Un­be­ha­gen frag­te er sich, ob sie sei­ne Ge­dan­ken le­sen kön­ne, und riß sich von die­ser Über­le­gung los. Dies war kein Zeit­punkt, über Frau­en nach­zu­den­ken, nicht wenn sie ei­ne ver­hex­te Furt durch­que­ren muß­ten und ih­nen ein Kampf be­vor­stand!


  »Um der Lie­be al­ler Göt­ter wil­len, Meis­ter Ga­reth, fangt mit Eu­rem Ge­gen­zau­ber an.«


  Me­lo­ras schwe­rer Kör­per hing be­we­gungs­los auf dem Pferd. Ein frem­der, kon­zen­trier­ter Aus­druck senk­te sich auf Meis­ter Ga­reths Mie­ne. Mi­rel­las Ka­pu­ze rutsch­te ihr übers Ge­sicht, so daß nichts mehr von ihr zu se­hen war als ihr klei­nes Kinn. Bard be­ob­ach­te­te die drei Le­ro­ni und spür­te an dem Pri­ckeln in sei­nem Rück­grat, daß ir­gend­wo in der Nä­he kraft­vol­les Laran am Werk war. Wo­her wuß­te er das, was war das?


  Mit ei­nem merk­wür­di­gen Wi­der­stre­ben, die be­deu­tungs­vol­le Stil­le durch ein Wort oder einen Ruf zu un­ter­bre­chen, wink­te Bard die Män­ner schwei­gend vor­wärts. Er spür­te das Pri­ckeln im­mer noch. Jetzt zog er am Zü­gel sei­nes Pfer­des und trieb es an. Die Stu­te warf ih­ren Kopf und wie­her­te ner­vös. Sie er­in­ner­te sich, was ge­sche­hen war, als sie das ers­te Mal die Furt be­schrit­ten hat­te.


  »Ru­hig, ru­hig, Mäd­chen«, re­de­te er ihr mit lei­ser Stim­me zu, und er dach­te: Ich neh­me es ihr ganz und gar nicht übel, mir geht es ge­nau­so … Aber er war ein den­ken­der Mensch, kein ver­nunft­lo­ses Tier, und er wür­de sich nicht blin­der, sinn­lo­ser Furcht über­las­sen. Von Stim­me und Hän­den ge­drängt, setz­te die Stu­te einen Fuß in das Was­ser, und Bard wink­te den Män­nern hin­ter ihm.


  Nichts ge­sch­ah … aber es war auch beim ers­ten Mal nichts ge­sche­hen, bis sie in der Mit­te des Flus­ses ge­we­sen wa­ren. Bard trieb das Pferd wei­ter an und hielt da­bei, sich im Sat­tel zur Sei­te dre­hend, Me­lo­ras Zü­gel. Nach ihm kam Meis­ter Ga­reth mit Mi­rel­la hin­ter sich, dann folg­ten die Män­ner, Prinz Bel­tran als Nach­hut.


  Nun wa­ren sie al­le im Was­ser. Wenn der feind­li­che Zau­ber noch wirk­sam war, wür­de die Flut jetzt über sie her­ein­bre­chen. Er mach­te sich dar­auf ge­faßt, er fühl­te das un­ab­läs­si­ge Pri­ckeln, das ihm zeig­te, es war Laran am Werk, und es nahm zu, bis er das Ge­gen­ein­an­der­wir­ken der Kräf­te von Zau­ber und Ge­gen­zau­ber über der Furt bei­na­he se­hen konn­te. Sein Pferd schi­en durch ver­filz­te Schling­ge­wäch­se zu schrei­ten, ob­wohl da­von nichts zu se­hen war …


  Dann, ganz plötz­lich, war es vor­bei, ver­schwun­den. Der Fluß ström­te still und un­schul­dig da­hin und war wie­der ge­wöhn­li­ches Was­ser. Bard stieß den zu­rück­ge­hal­te­nen Atem aus und bohr­te sei­ner Stu­te die Fer­sen in die Wei­chen. Die ers­ten Rei­ter hat­ten das ge­gen­über­lie­gen­de Ufer schon zur Hälf­te er­klom­men, und er hielt mit­ten im Fluß an und ließ die üb­ri­gen an sich vor­über.


  Für den Au­gen­blick we­nigs­tens hat­ten ih­re Le­ro­ni die feind­li­chen Zau­be­rer be­siegt.


  Bis­her war das Wet­ter auf die­sem Feld­zug gut ge­we­sen. Aber als der Tag zu En­de ging, ver­dun­kel­te sich der Him­mel mit im­mer di­cker wer­den­den Wol­ken, und ge­gen Abend be­gann Schnee zu fal­len, leicht, aber er­gie­big. Zu­erst fie­len hin und wie­der ein paar di­cke, ver­klump­te, nas­se Flo­cken, dann wur­den sie schär­fer und här­ter, und sie fie­len und fie­len und fie­len mit idio­ti­scher Un­ab­läs­sig­keit. Me­lo­ra, die wie­der ih­ren Esel ritt, wi­ckel­te sich fest in ih­ren grau­en Man­tel und zog sich ei­ne De­cke über den Kopf. Die Sol­da­ten hol­ten ei­ner nach dem an­de­ren Schals und Hand­schu­he und di­cke Ka­pu­zen her­vor und rit­ten mit miß­mu­ti­gen Ge­sich­tern da­hin. Bard wuß­te, was sie dach­ten. Krieg wur­de tra­di­tio­nel­ler­wei­se im Som­mer ge­führt, und im Win­ter blie­ben al­le bis auf die Wahn­sin­ni­gen oder Ver­zwei­fel­ten bei ih­ren ei­ge­nen Feu­er­stel­len. Ein Win­ter­feld­zug brach­te ein be­stimm­tes Maß an Ge­fahr mit sich. Die Män­ner moch­ten mit ei­ni­ger Be­rech­ti­gung sa­gen, daß sie Kö­nig Ar­drin wohl dienst­pflich­tig sei­en, dies je­doch über Brauch und Recht hin­aus­ging. Es war eben nicht üb­lich, Sol­da­ten in einen Schnee­sturm wie die­sen, der sich leicht zu ei­nem Bliz­zard ver­stär­ken konn­te, hin­ein­rei­ten zu las­sen, und des­halb hat­te der Kö­nig kein Recht, es von ih­nen zu ver­lan­gen. Wie konn­te Bard sie bei der Stan­ge hal­ten? Zum ers­ten Mal wünsch­te er, er hät­te nicht hier den Be­fehl, son­dern rei­te zu Kö­nig Ar­drins rech­ter Hand nach Nor­den auf Ham­mer­fell zu als Ban­ner­trä­ger sei­nes Sou­ve­räns. Für den Kö­nig war es leicht, mit Hil­fe sei­nes per­sön­li­chen Ein­flus­ses und sei­ner Macht treue Diens­te zu er­lan­gen, die über das Üb­li­che hin­aus­gin­gen. Der Kö­nig konn­te den Män­nern Ver­spre­chun­gen ma­chen, und zwar sehr ver­lo­cken­de. Bard war sich pein­lich be­wußt, daß er erst sieb­zehn Jah­re zähl­te, daß er nichts war als der Ba­stard­nef­fe des Kö­nigs und sein Pfle­ge­sohn, daß er über die Köp­fe vie­ler er­fah­re­ne­rer Of­fi­zie­re hin­weg be­för­dert wor­den war. Wahr­schein­lich gab es so­gar in den Rei­hen die­ser Män­ner, die er selbst für den Feld­zug aus­ge­sucht hat­te, sol­che, die nur dar­auf war­te­ten, daß er zu Scha­den kam, daß er ir­gend­ei­nen schreck­li­chen, nie wie­der­gutz­u­ma­chen­den Feh­ler be­ging. Hat­te der Kö­nig ihm dies Kom­man­do nur ge­ge­ben, da­mit er sich über­nahm, da­mit er sich als der grü­ne, un­er­fah­re­ne Krie­ger sah, der er war?


  Trotz sei­nes Tri­um­phs und der Aus­zeich­nung auf dem Schlacht­feld von Snow Glen war er noch ein Jun­ge. Konn­te er die­se Missi­on über­haupt durch­füh­ren? Hoff­te der Kö­nig, daß er ver­sag­te, so daß er ihm Car­li­na ver­wei­gern konn­te? Was moch­te vor ihm lie­gen, wenn er ver­sag­te? Wür­de er de­gra­diert, in Schan­de nach Hau­se ge­schickt wer­den?


  Er ritt nach vorn, um sich Meis­ter Ga­reth an­zu­schlie­ßen, der den un­te­ren Teil sei­nes Ge­sichts in einen di­cken, ro­ten Strick­schal gehüllt hat­te, wäh­rend ihm die Ka­pu­ze des grau­en Zau­ber­er­man­tels über die Au­gen fiel. Bard frag­te schroff: »Könnt Ihr gar nichts ge­gen dies Wet­ter un­ter­neh­men? Ist das ein be­gin­nen­der Bliz­zard oder nur ein Schnee­ge­stö­ber?«


  »Ihr ver­langt zu­viel von mei­nen Kräf­ten, Sir«, ant­wor­te­te der äl­te­re Mann. »Ich bin ein Laran­zu, kein Gott; das Wet­ter kann ich nicht be­feh­li­gen.« Ein Mund­win­kel ver­zog sich in ei­nem An­flug von Hu­mor zu ei­nem schie­fen Lä­cheln. »Glaubt mir, Meis­ter Bard, wenn ich das Wet­ter be­feh­li­gen könn­te, wür­de ich es schon mei­net­we­gen tun. Eben­so wie Ihr frie­re ich und bin vom Schnee ge­blen­det, und mei­ne Kno­chen sind äl­ter und füh­len die Käl­te stär­ker.«


  Bard war wü­tend, daß er sei­ne ei­ge­ne Un­zu­läng­lich­keit ein­ge­ste­hen muß­te. »Die Män­ner mur­ren, und ich ha­be ein we­nig Angst vor ei­ner Meu­te­rei. Ein Win­ter­feld­zug – so­lan­ge das Wet­ter gut war, mach­te es ih­nen nichts aus. Aber jetzt –«


  Meis­ter Ga­reth nick­te. »Das ist mir klar. Nun, ich will fest­zu­stel­len ver­su­chen, wie weit sich die­ser Sturm er­streckt und ob wir bald aus ihm hin­aus­kom­men. Doch ge­hört die Wet­ter-Ma­gie nicht zu mei­nen be­son­de­ren Fä­hig­kei­ten. Dar­in ist nur ei­ner der Laran­zu’in sei­ner Ma­je­stät gut, und das ist Meis­ter Ro­byl, der mit dem Kö­nig nach Ham­mer­fell ge­rit­ten ist. Er mein­te, im Nor­den am Rand der Hel­lers, wo die Schnee­fäl­le hef­ti­ger sind, wer­de er nö­ti­ger ge­braucht. Aber ich wer­de mein Bes­tes tun.«


  Und als Bard sich ab­wand­te, setz­te er hin­zu: »Seid gu­ten Mu­tes, Sir. Der Schnee er­schwert uns das Vor­an­kom­men, aber uns längst nicht so sehr wie der Ka­ra­wa­ne mit dem Haft­feu­er. Dort müs­sen sie all die­se Kar­ren und Wa­gen durch den Schnee schie­ben, und wenn er zu tief wird, kön­nen sie über­haupt nicht mehr wei­ter.«


  Bard sag­te sich, daß er dar­an hät­te selbst den­ken sol­len. Schnee mach­te die Kar­ren und Wa­gen der Ka­ra­wa­ne un­be­weg­lich, wäh­rend leich­te Rei­te­rei im­mer noch durch­kom­men und kämp­fen konn­te. Au­ßer­dem, wenn es stimm­te, daß zum Schutz der Ka­ra­wa­ne Tro­cken­städ­ter-Söld­ner an­ge­heu­ert wa­ren, die aus ei­nem wär­me­ren Kli­ma stamm­ten, moch­ten sie durch den Schnee in Ver­wir­rung ge­ra­ten. Bard ritt zu den Män­nern, hör­te sich ihr Mur­ren und ih­re Pro­tes­te an und hielt ih­nen das vor Au­gen. Ob­wohl der Schnee nicht auf­hör­te zu fal­len und so­gar noch dich­ter wur­de, schi­en der Ge­dan­ke sie ein biß­chen auf­zu­mun­tern.


  Die Wol­ken und der fal­len­de Schnee wur­den je­doch im­mer di­cker, und nach ei­nem Wort mit Bel­tran ließ Bard früh halt­ma­chen. Nichts war da­bei zu ge­win­nen, wenn er mur­ren­de Män­ner zwang, sich durch den glei­chen Schnee vor­wärts­zu­mü­hen, der ih­re Beu­te an Ort und Stel­le fest­hielt. Nach dem an­stren­gen­den Tag wa­ren die Män­ner mü­de und ent­mu­tigt, und ei­ni­ge wür­den nur ein paar kal­te Bis­sen zu sich ge­nom­men und sich so­fort in ih­re De­cken ein­ge­rollt ha­ben. Aber Bard be­stand dar­auf, daß Feu­er an­ge­zün­det und war­mes Es­sen ge­kocht wur­de. Er wuß­te, das tat mehr für die Mo­ral der Män­ner als al­les an­de­re. Das La­ger wirk­te auch rich­tig fröh­lich, als ein­mal die Flam­men von fla­chen Stei­nen hoch­lo­der­ten und mit den ab­ge­fal­le­nen Zwei­gen ei­nes ver­las­se­nen Obst­gar­tens – vor ein paar Jahr­zehn­ten von der Nuß­fäu­le ver­wüs­tet – ge­nährt wur­den. Ei­ner der Män­ner brach­te ei­ne klei­ne Sack­pfei­fe zum Vor­schein und be­gann zu spie­len, trau­er­vol­le Wei­sen, die äl­ter wa­ren als die Welt. Die jun­gen Frau­en schlie­fen in ih­rem ge­mein­sa­men Zelt, aber Meis­ter Ga­reth ge­sell­te sich zu den Män­nern um das Feu­er, und nach ei­ner Wei­le – zwar pro­tes­tier­te er und sag­te, er sei we­der Mu­si­kant noch Bar­de – ließ er sich über­re­den, ih­nen die Ge­schich­te von dem letz­ten Dra­chen zu er­zäh­len. Bard saß ne­ben Bel­tran im Schat­ten des Feu­ers, kau­te auf Tro­cken­obst und hör­te mit zu, wie der letz­te Dra­che von ei­nem der Ha­stur-Sip­pe er­schla­gen wor­den war und wie al­le Vier­bei­ner und Vö­gel in den Hun­dert Kö­nig­rei­chen, als sie mit dem Laran der Tie­re spür­ten, daß der letz­te sei­nes Vol­kes tot war, ein Kla­ge­ge­schrei an­ge­stimmt hat­ten, in das so­gar die Bans­hees ein­fie­len aus Trau­er um den letz­ten des wei­sen Schlan­gen­ge­schlechts … und der Sohn Ha­sturs selbst, der ne­ben der Lei­che des letz­ten Dra­chen auf Dar­ko­ver stand, hat­te ge­lobt, nie wie­der zum Sport auf ir­gend­ein le­ben­des We­sen Jagd zu ma­chen. Als Meis­ter Ga­reth die Ge­schich­te zu En­de er­zählt hat­te, ap­plau­dier­ten die Män­ner und ba­ten um mehr, aber er schüt­tel­te den Kopf und sag­te, er sei ein al­ter Mann und den gan­zen Tag ge­rit­ten und wer­de sich jetzt in sei­ne De­cken hül­len.


  Bald dar­auf lag das La­ger dun­kel und still da. Nur das mit grü­nen Zwei­gen be­deck­te klei­ne ro­te Au­ge des Feu­ers, das man zur Zu­be­rei­tung des war­men Breis am Mor­gen brauch­te, knis­ter­te und be­ob­ach­te­te un­ter sei­ner De­cke her­vor. Rings­um­her zeig­ten dunkle Drei­e­cke, wo die Män­ner in ih­ren De­cken un­ter was­ser­fes­ten Pla­nen la­gen, die sie als nied­ri­ge Dä­cher vor dem im­mer noch fal­len­den Schnee schütz­ten. Es wa­ren mit ge­ga­bel­ten Stö­cken ge­stütz­te of­fe­ne Halb­zel­te, von de­nen je­des zwei, drei oder vier Män­ner be­her­berg­te, die sich an­ein­an­der­dräng­ten und De­cken und Kör­per­wär­me teil­ten. Bel­tran lag an Bards Sei­te und sah merk­wür­dig klein und jun­gen­haft aus. Bard war noch wach. Er blick­te in das Feu­er und die weiß-sil­ber­nen Strei­fen, die der Schnee wie blas­se Pfei­le ge­gen das Licht auf­blit­zen ließ. Ir­gend­wo, nicht weit von ih­nen, saß der Feind mit sei­nen schwe­ren Kar­ren und Pack­tie­ren im Schnee fest.


  Ne­ben ihm sag­te Bel­tran lei­se: »Ich wünsch­te, Ge­re­my wä­re bei uns, Pfle­ge­bru­der.«


  Bard lach­te bei­na­he laut­los. »Das wünsch­te ich mir an­fangs auch. Jetzt bin ich nicht mehr so si­cher. Viel­leicht sind zwei grü­ne Jun­gen mit Be­fehls­ge­walt ge­nug, und Meis­ter Ga­reths Er­fah­rung und Weis­heit kom­men uns sehr zu­stat­ten. Da­für rei­tet Ge­re­my, der ein un­er­fah­re­ner Laran­zu ist, mit dei­nem Va­ter, der ein fä­hi­ger Kom­man­dant ist … Mög­li­cher­wei­se dach­te er, wenn wir drei zu­sam­men wä­ren, sä­he das Gan­ze zu sehr nach ei­nem der Jagd­aus­flü­ge aus, die wir als Jun­gen un­ter­nah­men …«


  »Ich den­ke oft an die Zeit«, sag­te Bel­tran, »als wir drei noch jün­ger wa­ren und wie jetzt hin­aus­rit­ten. Wir la­gen zu­sam­men und blick­ten ins Feu­er und re­de­ten von der Zu­kunft, wenn wir Män­ner sein und zu­sam­men ins Feld zie­hen wür­den, in einen rich­ti­gen Krieg und nicht in die Schein­schlach­ten mit Cher­vi­ne-Her­den … Weißt du das noch, Bard?«


  Bard lä­chel­te in der Dun­kel­heit. »Das weiß ich noch. Was plan­ten wir für groß­ar­ti­ge Feld­zü­ge, wie woll­ten wir das gan­ze Land von den Hel­lers bis zu den Ufern des Car­thon und noch das jen­seits des Meers un­ter­wer­fen … Nun, so­viel ist wahr ge­wor­den von un­se­ren Träu­men, wir rei­ten al­le in den Krieg, ge­nau­so, wie wir es vor­hat­ten, als wir noch kaum wuß­ten, an wel­chem En­de man ein Schwert an­fas­sen muß …«


  »Und jetzt ist Ge­re­my ein Laran­zu, der mit dem Kö­nig rei­tet, und er denkt nur noch an Gi­nevra, und du bist des Kö­nigs Ban­ner­trä­ger, we­gen Tap­fer­keit aus­ge­zeich­net und ver­lobt mit Car­li­na, und ich …« Prinz Bel­tran seufz­te in der Dun­kel­heit. »Nun ja, zwei­fel­los wer­de ich ei­nes Ta­ges wis­sen, was ich vom Le­ben ver­lan­ge, und wenn ich es nicht tue, wird mein Va­ter und Kö­nig es mir sa­gen.«


  »Ach, du«, lach­te Bard, »ei­nes Ta­ges wird dir der Thron von Astu­ri­as ge­hö­ren.«


  »Das ist kei­ne Sa­che, über die man lacht«, ver­wies ihn Bel­tran, und sei­ne Stim­me klang ernst. »Zu wis­sen, daß ich nur über mei­nes Va­ters Grab und durch sei­nen Tod an die Macht kom­men wer­de … Ich lie­be mei­nen Va­ter, Bard, und doch glau­be ich manch­mal, ich wer­de wahn­sin­nig, wenn ich an sei­nem Sche­mel ste­hen und dar­auf war­ten muß, daß ich et­was Rich­ti­ges zu tun be­kom­me … Ich kann nicht ein­mal das Kö­nig­reich ver­las­sen und auf Aben­teu­er aus­zie­hen, was je­dem an­de­ren Un­ter­tan frei­steht.« Bard spür­te, daß der Jün­ge­re er­schau­er­te. »Mir ist so kalt, Pfle­ge­bru­der.«


  Einen Au­gen­blick lang hat­te Bard das Ge­fühl, Bel­tran sei nicht äl­ter als sein klei­ner Bru­der, der sich an ihn ge­klam­mert und ge­weint hat­te, als er an den Hof des Kö­nigs ge­schickt wur­de. Un­be­hol­fen klopf­te er Bel­trans Schul­ter. »Hier, da hast du noch ein Stück De­cke, ich emp­fin­de die Käl­te nicht so stark wie du, das war schon frü­her so. Ver­such zu schla­fen. Mor­gen kommt es viel­leicht zum Kampf, zu ei­nem rich­ti­gen Kampf, nicht zu ei­ner der Schein­schlach­ten, an de­nen wir so­viel Spaß hat­ten, und wir müs­sen da­für be­reit sein.«


  »Ich ha­be Angst, Bard. Ich ha­be im­mer Angst. Warum fürch­tet du und Ge­re­my euch nie?«


  Bard stieß ein kur­z­es, schnau­ben­des La­chen aus. »Wie kommst du auf den Ge­dan­ken, wir fürch­te­ten uns nicht? Wie es bei Ge­re­my ist, weiß ich nicht, aber ich hat­te Angst ge­nug, um mei­ne Ho­sen wie ein Ba­by naß zu ma­chen, und zwei­fel­los wird es wie­der so kom­men. Nur ha­be ich, wenn es ge­schieht, nicht die Zeit und hin­ter­her nicht den Wunsch, dar­über zu re­den. Mach dir kei­ne Sor­gen, Pfle­ge­bru­der. Ich weiß doch, daß du dich bei Snow Glen gut ge­hal­ten hast.«


  »Warum hat dann mein Va­ter dich und nicht mich be­för­dert?«


  Bard setz­te sich in der Dun­kel­heit halb auf und starr­te ihn all. »Beißt die­ser Floh dich im­mer noch? Bel­tran, mein Freund, dein Va­ter weiß, daß du al­les hast, was du brauchst. Du bist sein Sohn und sein le­gi­ti­mer Er­be, du rei­test an sei­ner Sei­te, dei­ne Stel­lung, nur einen Atem­zug vom Thron ent­fernt, ist be­reits an­er­kannt. Er hat mich aus­ge­zeich­net, weil ich sein Pfle­ge­sohn und ein Ba­stard bin. Be­vor er mir den Be­fehl über sei­ne Män­ner ge­ben konn­te, muß­te er mich zu je­man­dem ma­chen, den er von Rechts we­gen be­för­dern durf­te. Und in­dem er mich be­för­der­te, schärf­te er ein Werk­zeug, das er zu be­nüt­zen wünsch­te, mehr nicht. Es war kein Zei­chen sei­ner Lie­be oder sei­ner Rück­sicht­nah­me! Bei dem kal­ten Wir­bel­wind in Zan­drus drit­ter Höl­le, ich weiß es, wenn du es nicht weißt! Bist du ein sol­cher Narr, daß du auf mich ei­fer­süch­tig bist, Bel­tran?«


  »Nein«, ant­wor­te­te Bel­tran nach­denk­lich. »Nein, ich glau­be nicht, Pfle­ge­bru­der.« Und nach ei­ner Zeit, als er Bel­trans ru­hi­ges At­men hör­te, schlief Bard ein.
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  Am Mor­gen schnei­te es im­mer noch, und der Him­mel war dun­kel. Bard schwand der Mut, als er die Män­ner ver­dros­sen ih­rer Ar­beit nach­ge­hen sah, dem Ver­sor­gen der Pfer­de, dem Ko­chen ei­nes großen Top­fes Brei, dem Auf­pa­cken und Sat­teln für den Wei­ter­ritt. Er hör­te Ge­mur­mel des In­halts, Kö­nig Ar­drin ha­be kein Recht, sie im Win­ter hin­aus­zu­sen­den. Die­ser Feld­zug sei das Werk sei­nes Pfle­ge­sohns, der kei­ne Ah­nung von Brauch und Sit­te ha­be. Wer ha­be je von ei­ner Un­ter­neh­mung wie die­ser ge­hört, wenn der Win­ter vor der Tür stand?


  »Macht schon, Leu­te«, dräng­te Bard. »Wenn die Tro­cken­städ­ter in die­sem Wet­ter rei­ten kön­nen, sol­len wir dann ver­za­gen und es zu­las­sen, daß sie das Haft­feu­er ins Land brin­gen, das ge­gen un­se­re Dör­fer und un­se­re Fa­mi­li­en ge­schleu­dert wer­den soll?«


  »Tro­cken­städ­tern ist al­les zu­zu­trau­en«, brumm­te ei­ner der Män­ner. »Als nächs­tes wer­den sie im Früh­ling die Ern­te ein­fah­ren! Krieg ist ein Ge­schäft für den Som­mer!«


  »Und weil sie glau­ben, wir wer­den ge­müt­lich zu Hau­se blei­ben, hal­ten sie es für un­ge­fähr­lich, zu­zu­schla­gen«, wand­te Bard ein. »Wollt ihr zu Hau­se blei­ben und sie an­grei­fen las­sen?«


  »Ja, Warum sol­len wir es nicht tun und sie zu uns kom­men las­sen? Die Ver­tei­di­gung un­se­rer Hei­me ge­gen einen An­griff ist et­was ganz an­de­res, als hin­aus­zu­zie­hen und nach Müh­sal ge­ra­de­zu zu su­chen!« be­gehr­te ein stäm­mi­ger Ve­teran auf.


  Aber ob­wohl viel ge­murrt und ge­brummt wur­de, gab es doch kei­ne Wi­der­setz­lich­keit oder of­fe­ne Meu­te­rei. Bel­tran war blaß und still. Bard dach­te an ihr Ge­spräch in der ver­gan­ge­nen Nacht und sag­te sich, daß der Jun­ge Angst hat­te. Es war leicht, in Bel­tran den Jün­ge­ren zu se­hen, ob­wohl in Wahr­heit nur ein hal­b­es Jahr zwi­schen ih­nen lag. Bard war im­mer so­viel grö­ßer als sei­ne Pfle­ge­brü­der ge­we­sen, im­mer der Stärks­te, der Bes­te beim Schwert­kampf und Rin­gen und Ja­gen, ihr un­be­zwei­fel­ter An­füh­rer.


  Des­halb such­te er ei­ne Ge­le­gen­heit, mit Bel­tran über sei­ne Be­sorg­nis zu spre­chen, die Män­ner könn­ten meu­tern, und ihn zu bit­ten, zwi­schen ih­nen zu rei­ten und fest­zu­stel­len, in wel­cher Stim­mung sie sich be­fan­den.


  »Du bist ihr Prinz, und du re­prä­sen­tierst den Wil­len ih­res Kö­nigs. Es mag ein Zeit­punkt kom­men, zu dem sie mir nicht mehr ge­hor­chen wer­den, aber sie wer­den nicht be­reit sein, sich dem ei­ge­nen Sohn ih­res Kö­nigs zu wi­der­set­zen«, re­de­te er ihm schuld­be­wußt ein. Bel­tran blick­te mit brum­mi­gem Ge­sicht zu Bard auf. Soll­te er sei­ner­seits Be­feh­le von Bard an­neh­men? Aber schließ­lich nick­te er und ließ sich von der Spit­ze zu­rück­fal­len, um ne­ben dem einen und an­de­ren der Män­ner her­zu­rei­ten, ih­nen Fra­gen zu stel­len und mit ih­nen zu spre­chen. Bard be­ob­ach­te­te ihn und dach­te, über die­ser Auf­ga­be ha­be Bel­tran viel­leicht sei­ne Ängs­te ver­ges­sen – und die auf­rüh­re­ri­sche Stim­mung un­ter den Män­nern wer­de sich an­ge­sichts der mit­füh­len­den Teil­nah­me ih­res Prin­zen viel­leicht le­gen.


  Und im­mer noch fiel Schnee. Er reich­te jetzt bis zu den Sprung­ge­len­ken der Pfer­de, und all­mäh­lich mach­te Bard sich erns­te Sor­gen, ob die Tie­re durch­kom­men wür­den. Er bat Meis­ter Ga­reth, den Kund­schaf­ter­vo­gel aus­zu­sen­den, er­hielt je­doch die schon halb­wegs er­war­te­te Ant­wort, in sol­chem Wet­ter wer­de er nicht auf­stei­gen.


  »Ver­nünf­ti­ges Tier«, brumm­te Bard. »Ich wünsch­te, ich könn­te es ihm gleich­tun! Doch gibt es ei­ne an­de­re Mög­lich­keit her­aus­zu­fin­den, wie weit die Ka­ra­wa­ne von uns ent­fernt ist und ob wir sie heu­te noch tref­fen wer­den?«


  Meis­ter Ga­reth ant­wor­te­te: »Ich wer­de Mi­rel­la fra­gen. Aus die­sem Grund ist sie ja bei uns, daß sie das Ge­sicht be­nutzt.«


  Bard blick­te zu Mi­rel­la hin. Im rie­seln­den Schnee saß sie auf ih­rem Pferd. Durch die dick be­schnei­ten Zöp­fe leuch­te­te die Kup­fer­far­be ih­res Haa­res. Sie starr­te in ih­ren Kris­tall. Bläu­li­ches Licht spie­gel­te sich auf ih­rem Ge­sicht wi­der. Das ein­zi­ge Licht an die­sem scheuß­lich trü­ben Tag schie­nen der blaue Stein und die Flam­me ih­res kupf­ri­gen Haars zu sein. Sie war mit Man­tel und Schals ver­hüllt, aber die­se konn­ten die schlan­ke An­mut ih­res Kör­pers nicht ver­ste­cken. Wie­der ein­mal er­tapp­te Bard sich da­bei, daß sei­ne Ge­dan­ken bei ih­rer Schön­heit ver­weil­ten. Zwei­fel­los war sie das schöns­te jun­ge Mäd­chen, das er je ge­se­hen hat­te. Ver­gli­chen mit ihr war Car­li­na ein blas­ser Stock. Doch Mi­rel­la war völ­lig au­ßer­halb sei­ner Reich­wei­te, sa­kro­sankt, ei­ne Le­ro­nis, die des Ge­sichts we­gen Jung­fräu­lich­keit ge­lobt hat­te. Er sag­te sich, mit sei­ner Ga­be könn­te er sich ver­ge­wis­sern, daß es nicht ge­gen ih­ren Wil­len sei. Er könn­te sie zwin­gen, frei­wil­lig in sein Bett zu kom­men …


  Aber da­mit wür­de er sich Meis­ter Ga­reth zum Feind ma­chen. Ver­dammt, es gab ge­nug wil­li­ge Wei­ber in die­ser Welt, und er war mit ei­ner Prin­zes­sin ver­lobt, und auf je­den Fall war jetzt nicht die rich­ti­ge Zeit, über­haupt an Frau­en zu den­ken!


  Mi­rel­la seufz­te und öff­ne­te die Au­gen. Auf ih­rem Ge­sicht ver­blaß­te der blaue Schein, und ihr Blick ruh­te auf Bard, scheu, ernst, so di­rekt, daß Bard sich ein we­nig ver­le­gen frag­te, ob sie le­sen kön­ne, was er ge­ra­de ge­dacht hat­te.


  Sie sag­te je­doch nur mit ih­rer schwe­ben­den Stim­me: »Sie sind nicht weit von uns ent­fernt, vai dom. Ein Ritt von drei Stun­den über je­nen Grat dort …« Sie wies die Rich­tung, aber der Grat, von dem sie sprach, war im fal­len­den Schnee un­sicht­bar. »Sie ha­ben La­ger ge­macht, weil der Schnee dort noch tiefer ist und ih­re Kar­ren nicht wei­ter­kön­nen. Sie ste­cken bis zu den Na­ben der Rä­der fest, und die Zug­tie­re kön­nen sich nicht mehr be­we­gen. Eins hat im Ge­schirr ein Bein ge­bro­chen, und die an­de­ren ver­such­ten durch­zu­ge­hen und tra­ten sich bei­na­he ge­gen­sei­tig zu, To­de. Wenn wir so wei­ter­rei­ten wie jetzt, wer­den wir sie bald nach Mit­tag er­rei­chen.«


  Bard ritt da­von, um die­se Nach­richt an sei­ne Män­ner wei­ter­zu­ge­ben. Sie wa­ren dar­über gar nicht er­freut.


  »Das heißt, wir müs­sen in tie­fem Schnee kämp­fen! Und was tun wir mit der Ka­ra­wa­ne, nach­dem wir sie er­beu­tet ha­ben, wenn die Zug­tie­re un­brauch­bar sind?« er­kun­dig­te ein al­ter Ve­teran sich miß­mu­tig. »Ich schla­ge vor, wir la­gern hier und war­ten auf Tau­wet­ter, bei dem wir die Wa­gen leich­ter neh­men kön­nen. Wenn sie un­fä­hig sind wei­ter­zu­zie­hen, war­ten sie dort auf uns!«


  »Uns wer­den das Es­sen und das Fut­ter für die Pfer­de aus­ge­hen«, gab Bard zu be­den­ken, »und es ist zu un­se­rem Vor­teil, wenn wir den Zeit­punkt der Schlacht be­stim­men. Los, wir wol­len so früh wie mög­lich dort sein!«


  Sie rit­ten wei­ter, und im­mer noch fiel Schnee. Bard be­trach­te­te stirn­run­zelnd die grau ver­hüll­ten Le­ro­ni. Schließ­lich ritt er nach vorn und frag­te Meis­ter Ga­reth: »Wie sol­len wir die Frau­en wäh­rend der Schlacht schüt­zen, Sir? Wir ha­ben kei­nen Mann üb­rig, der sie be­wa­chen kann.«


  »Ich ha­be es Euch be­reits ge­sagt«, ant­wor­te­te Meis­ter Ga­reth. »Die­se Frau­en sind fä­hi­ge Le­ro­ni, sie kön­nen für sich selbst sor­gen. Me­lo­ra ist schon in ei­ner Schlacht ge­we­sen, und ob­wohl das auf Mi­rel­la nicht zu­trifft, ha­be ich doch kei­ne Angst um sie.«


  »Aber die­se Män­ner, ge­gen die wir kämp­fen müs­sen, sind von Söld­nern aus den Tro­cken­städ­ten be­glei­tet«, er­klär­te Bard. »Und wenn Eu­re Toch­ter und Eu­re Pfle­ge­toch­ter ge­fan­gen­ge­nom­men wer­den – ob sie nun Le­ro­ni sind oder nicht –, wird man sie in Ket­ten fort­füh­ren und an ein Bor­dell in Dail­lon ver­kau­fen.«


  Me­lo­ra schau­kel­te auf ih­rem Esel nä­her. »Ängs­tigt Euch nicht um uns, vai dom.« Sie leg­te die Hand auf den klei­nen Dolch, der ihr un­ter dem Man­tel am Gür­tel hing. »Mei­ne Schwes­ter und ich wer­den nicht le­bend in die Hän­de der Tro­cken­städ­ter fal­len.«


  Die ru­hi­ge, sach­li­che Art, in der sie sprach, schick­te einen kal­ten Schau­er über Bards Rück­grat. Merk­wür­di­ger­wei­se spür­te er ei­ne Art Ver­wandt­schaft zwi­schen sich und die­ser Frau. Auch er hat­te schon früh ge­lernt, daß ihn in ei­ner Schlacht der Tod oder Schlim­me­res er­ei­len konn­te, und der Un­ter­ton in Me­lo­ras Stim­me ließ ihn an sei­ne ei­ge­nen ers­ten Kämp­fe den­ken. Un­will­kür­lich lä­chel­te er sie an, mit ei­nem schmal­lip­pi­gen, spon­ta­nen Grin­sen. Er sag­te: »Die Göt­tin mö­ge ver­hü­ten, daß es da­zu kommt, Da­mi­se­la. Aber ich ha­be nicht ge­wußt, daß es Frau­en gibt, die die Fä­hig­keit zu sol­chen Ent­schlüs­sen und so­viel Mut im Krieg ha­ben.«


  »Das ist kein Mut«, er­wi­der­te Me­lo­ra mit ih­rer sü­ßen Stim­me. »Es ist nur so, daß ich die Ket­ten und Bor­del­le der Tro­cken­städ­te mehr fürch­te als den Tod. Der Tod, so ha­be ich ge­lernt, ist ein Tor in ein an­de­res und bes­se­res Le­ben, und das Le­ben hät­te kei­ne Freu­de mehr für mich, wenn ich in Dail­lon ei­ne Hu­re in Ket­ten wä­re. Und mein Dolch ist sehr scharf, so daß ich mein Le­ben schnell und oh­ne viel Schmerz be­en­den könn­te – ich ha­be wohl ein biß­chen Angst vor Schmer­zen, aber nicht vor dem Tod.«


  »Ich soll­te Euch da­zu ein­set­zen, mei­ne Män­ner zu er­mu­ti­gen, Mistress Me­lo­ra.« Bard lenk­te sein Pferd ne­ben ih­ren Esel. »Ich ha­be noch nie ei­ne Frau mit so­viel Mut ken­nen­ge­lernt.« Er dach­te dar­über nach, ob Car­li­na im­stan­de wä­re, auf die­se Wei­se zu spre­chen, wenn sie in die Schlacht rit­te. Er wuß­te es nicht. Er hat­te nie dar­an ge­dacht, sie zu fra­gen.


  Seit sei­nem fünf­zehn­ten Jahr hat­te Bard vie­le Frau­en in­tim ge­kannt. Und doch wur­de ihm jetzt plötz­lich klar, daß er in Wirk­lich­keit sehr we­nig dar­über wuß­te, wie Frau­en sind. Er hat­te ih­re Kör­per ge­kannt, ja, aber nichts über al­les an­de­re an ih­nen er­fah­ren. Er war nie auf die Idee ge­kom­men. daß es für ihn an ei­ner Frau ir­gend et­was In­ter­essan­tes au­ßer dem Ge­schlecht­li­chen ge­ben kön­ne.


  Und doch, er er­in­ner­te sich, daß er, als sie al­le Kin­der ge­we­sen wa­ren, mit Car­li­na eben­so frei ge­spro­chen hat­te wie mit sei­nen Pfle­ge­brü­dern. Er hat­te ei­ne Men­ge Zeit mit ihr zu­sam­men ver­bracht, hat­te ih­re Lieb­lings­spei­sen und die Lieb­lings­far­ben ih­rer Klei­der und Bän­der ge­kannt, ih­re Angst vor Eu­len und Nacht­flie­gern –, ih­ren Ab­scheu vor Nuß­brei und Sa­men­ku­chen, vor ro­sa Klei­dern und Schu­hen mit über­ho­hen Ab­sät­zen. Er hat­te ge­wußt, wie sehr es sie lang­weil­te, stun­den­lang bei ei­ner Näh­ar­beit zu sit­zen. Er hat­te sie we­gen der Schwie­len an ih­ren Fin­gern ge­trös­tet, als sie die Rryl und die große Har­fe zu spie­len lern­te, und ihr bei ih­ren Auf­ga­ben ge­hol­fen.


  Als er je­doch ein Mann ge­wor­den war und be­gon­nen hat­te, an Frau­en in Be­grif­fen der Lust zu den­ken, hat­te er sich Car­li­na ent­frem­det. Er wuß­te nicht, welch ei­ne Art von Frau aus dem Kind ge­wor­den war. Was ihm jetzt noch schlim­mer schi­en, es hat­te ihn auch gar nicht in­ter­es­siert. Er hat­te in ihr kaum et­was an­de­res als sei­ne ver­spro­che­ne Frau ge­se­hen. In letz­ter Zeit hat­te er sich oft vor­ge­stellt, daß sie zu­sam­men im Bett wa­ren. Aber ir­gend­wie war es ihm nie ein­ge­fal­len, mit ihr zu re­den, ge­ra­de so, wie er es jetzt mit die­ser selt­sa­men, un­schö­nen Le­ro­nis tat, die ei­ne so sü­ße Stim­me hat­te.


  Es war be­un­ru­hi­gend; er hat­te kein be­son­de­res In­ter­es­se dar­an, mit die­ser Frau zu schla­fen. Tat­säch­lich stieß ihn der Ge­dan­ke ziem­lich ab. Sie war so fett und un­be­hol­fen und häß­lich –, sie war ei­ne der we­ni­gen Frau­en, die sei­ne Mann­heit kein biß­chen er­reg­ten. Und trotz­dem hat­te er den Wunsch, sich wei­ter mit ihr zu un­ter­hal­ten. Er fühl­te sich ihr auf merk­wür­di­ge Wei­se en­ger ver­bun­den als ir­gend­wem in vie­len Jah­ren, sei­ne Pfle­ge­brü­der aus­ge­nom­men. Er blick­te nach vorn, wo Mi­rel­la ritt, schwei­gend und di­stan­ziert und be­zau­bernd hübsch, und wie zu­vor quoll das Be­geh­ren in ihm auf. Dann sah er wie­der zu der schwer ge­bau­ten, plum­pen Me­lo­ra hin, die auf ih­rem Esel – wie­der der un­barm­her­zi­ge Ver­gleich – wie ein Sack Mehl hock­te. Warum, frag­te er sich, konn­te die schö­ne Mi­rel­la nicht ei­ne wei­che Stim­me ha­ben und warm und freund­lich wie die hier sein, warum ritt sie nicht an sei­ner Sei­te und sah ihm mit so­viel teil­neh­men­dem In­ter­es­se in die Au­gen? Me­lo­ras Haar hat­te fast die glei­che Flam­men­far­be wie das Mi­rel­las, und hin­ter dem Mond­ge­sicht mit den dral­len Wan­gen ließ sich die glei­che zar­te Kno­chen­struk­tur erah­nen. Er frag­te: »Ihr und Mistress Mi­rel­la seht Euch sehr ähn­lich. Ist sie Eu­re Schwes­ter oder Halb­schwes­ter?«


  »Nein«, ant­wor­te­te Me­lo­ra, »aber ver­wandt sind wir; ih­re Mut­ter ist mei­ne äl­tes­te Schwes­ter. Ich ha­be noch ei­ne Schwes­ter, die eben­falls ei­ne Le­ro­nis ist – wir al­le sind mit Laran be­gabt. Seid Ihr nicht der Sohn von Dom Rafa­el di Astu­ri­en? Nun, mei­ne jüngs­te Schwes­ter Me­li­san­dra ist ei­ne der Frau­en Eu­rer Pfle­ge­mut­ter; sie trat vor drei Jah­res­zei­ten in den Dienst Dom­na Je­ra­nas. Habt Ihr sie dort nie ge­se­hen?«


  »Ich bin seit vie­len Jah­ren nicht mehr zu Hau­se ge­we­sen«, er­klär­te Bard kurz.


  »Ach, das ist trau­rig«, mein­te sie vol­ler Mit­ge­fühl, aber Bard wünsch­te das The­ma nicht wei­ter zu ver­fol­gen.


  Er frag­te: »Seid Ihr schon ein­mal in ei­ner Schlacht ge­we­sen, daß Ihr so ru­hig und furcht­los seid?«


  »O ja, ich war bei der Schlacht von Snow Glen mit den Kund­schaf­ter­vö­geln an der Sei­te mei­nes Va­ters. Ich ha­be ge­se­hen, wie Ihr das Ban­ner des Kö­nigs er­hiel­tet.«


  »Ich wuß­te nicht, daß Frau­en da­bei wa­ren – nicht ein­mal un­ter den Le­ro­ni.«


  »Aber ich ha­be Euch ge­se­hen«, be­rich­te­te Me­lo­ra, »und ich war auch nicht die ein­zi­ge Frau dort. Ei­ne Ab­tei­lung der Ent­sa­gen­den, der ge­schwo­re­nen Schwes­tern­schaft vom Schwert, nahm am Kampf teil und schlug sich tap­fer. Wä­ren es Män­ner ge­we­sen, hät­ten sie eben­so wie Ihr Eh­re und das Lob des Kö­nigs ge­won­nen. Als die Fein­de auf der süd­li­chen Flan­ke mit Äx­ten durch­bra­chen, hiel­ten sie ih­re Schild­rei­he ge­gen sie, bis ih­nen Rei­ter un­ter Haupt­mann Syr­tis zu Hil­fe kom­men konn­ten. Zwei von ih­nen fie­len, und ei­ne hat ei­ne Hand ver­lo­ren. Aber sie hiel­ten die Flan­ke, wo sie hin­ge­stellt wor­den wa­ren.«


  Bard ver­zog das Ge­sicht. »Ich ha­be von den Ent­sa­gen­den ge­hört; ich wuß­te nicht, daß Kö­nig Ar­drin sich her­ab­las­sen wür­de, sie in der Schlacht ein­zu­set­zen! Es ist schlimm ge­nug, daß sie zu­sam­men mit Män­nern Feu­er­wa­che hal­ten. Ich bin nicht der An­sicht, daß der Platz ei­ner Frau auf dem Schlacht­feld ist!«


  »Ich auch nicht«, er­klär­te Me­lo­ra. »Aber ich bin auch nicht der Mei­nung, daß der Platz ei­nes Man­nes auf dem Schlacht­feld ist, und mein Va­ter denkt eben­so. Er wür­de lie­ber zu Hau­se blei­ben, die Lau­te und die Rryl spie­len und un­se­re Ster­nen­stei­ne be­nut­zen, um Krank­hei­ten zu hei­len und Me­tal­le aus der Er­de zu för­dern. Aber so­lan­ge es Krie­ge gibt, müs­sen wir kämp­fen, wie un­ser Herr und Kö­nig es be­fiehlt, Meis­ter Bard.«


  Bard lä­chel­te nach­sich­tig. »Frau­en ver­ste­hen die­se Din­ge nicht. Der Krieg ist Sa­che des Man­nes, und Män­ner sind nie glück­li­cher als beim Kampf, glau­be ich. Doch den Frau­en soll­te es er­mög­licht wer­den, zu Hau­se zu blei­ben und Lie­der zu ma­chen und un­se­re Wun­den zu hei­len.«


  »Glaubt Ihr wirk­lich, die Auf­ga­be ei­nes Man­nes sei der Kampf?« frag­te Me­lo­ra. »Nun, ich glau­be es nicht, und ich hof­fe, es wird ein Tag kom­men, an dem die Män­ner vom Krieg eben­so frei sind, wie Ihr es den Frau­en wünscht.«


  »Ich bin Sol­dat, Da­mi­se­la«, sag­te Bard. »In ei­ner Frau­en-Welt des Frie­dens hät­te ich kei­nen Platz und kei­ne Be­schäf­ti­gung. Aber wenn Ihr den Frie­den so liebt, warum über­laßt Ihr den Krieg dann nicht den Män­nern, die ihn ge­nie­ßen?«


  »Weil«, ent­geg­ne­te sie tem­pe­ra­ment­voll, »ich nicht vie­le Män­ner ken­ne, die den Krieg wirk­lich ge­nie­ßen!«


  »Ich schon, Da­mi­se­la.«


  »Wirk­lich? Oder liegt es nur dar­an, daß Ihr kaum Ge­le­gen­heit zu et­was an­de­rem ge­habt habt?« frag­te Me­lo­ra. »Es hat ei­ne Zeit ge­ge­ben, un­ter den Ha­stur-Kö­ni­gen, als al­le die­se Län­der in Frie­den leb­ten. Aber jetzt ha­ben wir hun­dert klei­ne Kö­nig­rei­che, die jahrein, jahraus mit­ein­an­der kämp­fen, weil sie sich nicht ei­ni­gen kön­nen! Glaubt Ihr wirk­lich, das sei der na­tür­li­che Lauf der Welt?«


  Bard lä­chel­te. »Die Welt wird ge­hen, wie sie will, Mistress Me­lo­ra, und nicht, wie Ihr oder ich es gern hät­ten.«


  »Aber«, wand­te Me­lo­ra ein, »die Welt geht, wie die Men­schen sie ge­hen ma­chen, und es steht den Men­schen frei, sie an­ders ge­hen zu ma­chen, wenn sie den Mut da­zu ha­ben!«


  Er lä­chel­te sie an. Jetzt wirk­te sie rich­tig hübsch mit ih­ren fun­keln­den Au­gen, und die Haut ih­res run­den Mond­ge­sichts war wie fri­sche Schlag­sah­ne. Auf ih­re ei­ge­ne Art, das fiel ihm jetzt auf, hat­te sie ei­ne warm­her­zi­ge und sinn­li­che Per­sön­lich­keit. Ihr schwe­rer Kör­per moch­te warm und ent­ge­gen­kom­mend sein. Be­stimmt wür­de sie nicht wim­mern wie die­se dum­me Pup­pe Lisar­da, son­dern mu­tig ih­re Mei­nung ver­tre­ten. Er sag­te: »Viel­leicht wä­re es ei­ne bes­se­re Welt, wenn Ihr ih­ren Lauf be­stim­men könn­tet, Mistress Me­lo­ra. Scha­de, daß Frau­en kei­nen Teil an den Ent­schei­dun­gen ha­ben, die un­se­re Welt ge­stal­ten.«


  Bel­tran ritt zu ih­nen her­an. Bard ent­schul­dig­te sich bei Me­lo­ra und ritt mit dem Prin­zen nach vorn.


  »Meis­ter Ga­reth sagt, sie la­gern gleich jen­seits die­ses Wal­des«, be­rich­te­te Bel­tran. »Wir soll­ten hier halt­ma­chen, da­mit die Pfer­de sich aus­ru­hen und die Män­ner gut es­sen kön­nen. Eins der Mäd­chen hat doch das Ge­sicht. Dann kön­nen wir uns ver­ge­wis­sern, wie wir am bes­ten an­grei­fen.«


  »Rich­tig.« Bard gab den Be­fehl, daß die Män­ner einen eng­ge­schlos­se­nen Kreis bil­den und sich auf einen even­tu­el­len An­griff ge­faßt ma­chen soll­ten. Es war nicht un­mög­lich, daß die Tro­cken­städ­ter, wenn die Ka­ra­wa­ne fest­saß, los­rit­ten und die In­itia­ti­ve er­grif­fen.


  »Mög­lich«, mein­te Bel­tran, »aber nicht wahr­schein­lich. Der Schnee wird ih­nen noch we­ni­ger ge­fal­len als uns. Und sie müs­sen die Ka­ra­wa­ne ver­tei­di­gen.« Er stieg ab und such­te in sei­nen Sat­tel­ta­schen nach dem Fut­ter­beu­tel für sein Pferd. »Ich ha­be ge­se­hen, daß du mit ei­ner von un­se­ren Le­ro­ni schön­ge­tan hast. Du mußt wirk­lich ein un­ver­bes­ser­li­cher Wei­ber­held sein, wenn du Lust dar­auf hast, ein Wort zu die­ser fet­ten Kuh zu sa­gen! Wie dumm sie drein­blickt!«


  Bard schüt­tel­te den Kopf. »Oh, sie ist in ih­rer ei­ge­nen Art durch­aus at­trak­tiv, und sie hat ei­ne sü­ße Stim­me. Und was ei­ner auch von ihr sa­gen mag, dumm ist sie ganz be­stimmt nicht.«


  Bel­tran lach­te iro­nisch auf. »Wenn ich dir zu­se­he, glau­be ich all­mäh­lich an die Wahr­heit des al­ten Sprich­worts, daß al­le Frau­en gleich sind, wenn die Lam­pe ge­löscht ist, denn du spielst den Ga­lan­ten wirk­lich bei al­lem, was Rö­cke trägt! Lechzt du so nach weib­li­cher Ge­sell­schaft, daß du dich nach ei­ner fet­ten, häß­li­chen Le­ro­nis ver­zehrst?«


  Bard ent­geg­ne­te auf­ge­bracht: »Ich ge­be dir mein Wort, daß ich mich nicht nach ihr ver­zeh­re. Mei­ne Ge­dan­ken be­schäf­ti­gen sich im Au­gen­blick aus­schließ­lich mit der Schlacht, die jen­seits die­ses Hü­gels auf uns war­tet, und der Fra­ge, ob wir ge­gen Haft­feu­er oder Zau­be­rei wer­den zu kämp­fen ha­ben! Ich er­wei­se ihr Höf­lich­keit, weil sie Meis­ter Ga­reths Toch­ter ist, mehr nicht! Um Him­mels wil­len, Pfle­ge­bru­der, rich­te dei­ne Auf­merk­sam­keit auf un­se­re Missi­on, nicht auf mei­ne Män­gel!«


  Bards Helm hing an sei­nem Sat­tel­horn. Er hak­te ihn los, setz­te ihn auf und be­fes­tig­te den Le­der­rie­men, wo­bei er sorg­fäl­tig den Krie­ger­zopf zu­recht­strich. Bel­tran folg­te sei­nem Bei­spiel. Sein Ge­sicht war heiß, und Bard er­in­ner­te sich an ihr Ge­spräch in der Nacht und emp­fand für einen Au­gen­blick Mit­ge­fühl. Aber da­für hat­te er jetzt kei­ne Zeit.


  Er ritt an der Rei­he sei­ner Män­ner zu­rück, über­prüf­te die Aus­rüs­tung je­des ein­zel­nen und sprach mit je­dem ein Wort. Sein Ma­gen ver­krampf­te sich, und er fühl­te sich wie im­mer vor ei­ner Ge­fahr an­ge­spannt.


  »Wir wer­den uns dem Gip­fel je­nes Hü­gels so weit nä­hern, wie wir kön­nen, oh­ne ge­se­hen zu wer­den«, ord­ne­te er an, »und dort war­ten, bis Meis­ter Ga­reth uns das Zei­chen gibt. Dann stür­zen wir uns den Hang hin­un­ter und auf sie und ver­su­chen, sie zu über­rum­peln.«


  Ei­ner der Män­ner brumm­te: »Wenn ih­re Laran­zu’in al­le schla­fen!«


  Bard sag­te: »Wenn sie uns durch Kund­schaf­ter­vö­gel oder Zau­be­rei be­ob­ach­ten, ge­lingt uns der Über­ra­schungs­an­griff viel­leicht nicht ganz. Aber sie kön­nen nicht im vor­aus wis­sen, wie vie­le wir sind oder wie ent­schlos­sen wir kämp­fen wer­den! Denkt dar­an, Män­ner, es sind Söld­ner aus den Tro­cken­städ­ten, die­ser Krieg be­deu­tet ih­nen nichts, und der Schnee ist un­ser bes­ter Ver­bün­de­ter, weil sie nicht dar­an ge­wöhnt sind.«


  »Wir auch nicht«, mur­mel­te ein Mann wei­ter hin­ten. »Ver­stän­di­ge Män­ner kämp­fen nicht im Schnee!«


  »Möch­test du lie­ber das Haft­feu­er durch­kom­men las­sen? Wenn sie im Win­ter Haft­feu­er trans­por­tie­ren kön­nen, dann kön­nen wir es er­beu­ten«, sag­te Bard scharf. »Und jetzt wird nicht mehr ge­re­det, Män­ner, sie könn­ten uns hö­ren, und ich möch­te sie über­rum­peln, so gut es uns eben ge­lingt.«


  Er ritt vor zu Meis­ter Ga­reth. »Ver­sucht fest­zu­stel­len, wie vie­le Män­ner die Wa­gen be­wa­chen.«


  Meis­ter Ga­reth wies auf Mi­rel­la. »Das ha­be ich be­reits, Sir. Ich kann nicht mehr als fünf­zig zäh­len. Da­bei sind die Wa­gen­len­ker nicht mit­ge­rech­net, die auch be­waff­net sein kön­nen, aber al­le Hän­de voll mit den Tie­ren zu tun ha­ben wer­den.«


  Bard nick­te. Er wink­te zwei er­fah­re­ne Män­ner, die bes­ten Rei­ter in der Grup­pe, her­an. »Ihr bei­den rei­tet los, kurz be­vor wir an­grei­fen. Deckt euch mit eu­ren Schil­den und rei­tet an die Spit­ze des Zu­ges. Schnei­det die Tie­re los und jagt sie nach hin­ten. Das wird wei­te­re Ver­wir­rung schaf­fen. Gebt acht, daß ihr nicht von Pfei­len ge­trof­fen wer­det.«


  Sie nick­ten. Es wa­ren tüch­ti­ge Män­ner, die schon an vie­len Feld­zü­gen teil­ge­nom­men hat­ten, und bei­de tru­gen die ro­te Schnur um den Krie­ger­zopf ge­wi­ckelt. Ei­ner rück­te sich den Helm auf dem Kopf zu­rück, grins­te und lo­cker­te den Dolch, der ihm am Gür­tel hing. »Der da ist für sol­che Ar­beit bes­ser als ein Schwert.«


  »Meis­ter Ga­reth«, sag­te Bard, »Ihr habt Eu­er Teil ge­tan, und gut ge­tan. Ihr mögt mit den Frau­en hier­blei­ben. Kei­nes­falls braucht Ihr mit uns den Berg hin­un­ter zum An­griff zu rei­ten. Wenn sie Zau­be­rei ge­gen uns ein­set­zen, be­nö­ti­gen wir Euch für den Ge­gen­zau­ber. Aber in der Schlacht seid Ihr mehr als nutz­los.«


  »Sir«, ant­wor­te­te der Laran­zu, »ich weiß, wel­che Rol­le mir in ei­ner Schlacht zu­fällt. Und mei­ne Toch­ter und mei­ne Pfle­ge­toch­ter wis­sen eben­falls Be­scheid. Mit al­lem Re­spekt, Sir, küm­mert Euch um Eu­re Sol­da­ten und über­laßt mei­ne An­ge­le­gen­hei­ten mir.«


  Bard zuck­te die Schul­tern. »Auf Eu­re Ver­ant­wor­tung, Sir. Hat der Kampf ein­mal be­gon­nen, ha­ben wir kei­ne Zeit mehr für Euch.« Er be­geg­ne­te Me­lo­ras Blick, und plötz­lich be­un­ru­hig­te ihn der Ge­dan­ke, daß sie auf ih­rem Esel­chen, bis auf einen Dolch un­be­waff­net, mit­ten hin­ein ins Kampf­ge­tüm­mel rei­ten wür­de. Aber was konn­te er tun? Sie hat­te es hin­rei­chend klar­ge­macht, daß sie sei­nen Schutz nicht brauch­te.


  Trotz­dem sah er sie be­sorgt an, und die Furcht wuchs in ihm. Sie durch­puls­te ihn wie ein le­ben­des We­sen, wur­de zu nack­tem, un­ver­nünf­ti­gem Ent­set­zen. Er sah, wie ihr bei le­ben­di­gem Leib das Fleisch von den Kno­chen ge­schnit­ten wur­de, sah sie in Ket­ten weg­ge­zerrt, sah Tro­cken­städ­ter-Räu­ber um ih­ren ver­stüm­mel­ten Kör­per strei­ten, sah sei­nen Pfle­ge­bru­der Bel­tran fal­len … Er hör­te sich vor Ent­set­zen stöh­nen. Ei­ner der Män­ner im Glied schrie mit ho­her, pa­ni­k­er­füll­ter Stim­me:


  »O nein – seht, da fliegt er, der Dä­mon …«


  Bard warf den Kopf zu­rück und sah Dun­kel­heit über ih­nen schwe­ben, ei­ne Dun­kel­heit mit gräß­li­chen Klau­en, und sie fuhr auf sie nie­der, nie­der. Er hör­te Mi­rel­la auf­schrei­en … Flam­men er­gos­sen sich über sie, und er wich zu­rück, spür­te den ver­sen­gen­den Atem des Feu­ers.


  Plötz­lich wur­de er sich der Rea­li­tät be­wußt. Nichts roch ver­brannt oder ver­kohlt.


  »Bleibt im Glied, Män­ner!« rief er. »Es ist ei­ne Il­lu­si­on, ein Schau­spiel, um Kin­der zu ängs­ti­gen … nicht schlim­mer als ein Feu­er­werk beim Mitt­som­mer­fest! Ha­ha, ist das das Bes­te, was sie fer­tig­brin­gen? Wenn sie könn­ten, wür­den sie einen gan­zen Wald in Brand ste­cken, aber das da kann nie­man­den ver­let­zen, nie­mand wird im Schnee ver­bren­nen – vor­wärts!« Er wuß­te, Ak­ti­on war das bes­te Mit­tel, die Il­lu­si­on ab­zu­schüt­teln. »An­griff! Den Berg hin­un­ter, Män­ner!« Er bohr­te sei­ner Stu­te die Fer­sen in die Wei­chen. Sie fiel in Ga­lopp. Oben auf dem Hü­gel an­ge­langt, konn­te er die Wa­gen end­lich se­hen. Es wa­ren vier, und sei­ne Män­ner stürm­ten den Ab­hang hin­un­ter, schnit­ten die Pack­tie­re los und schlu­gen mit ih­ren lan­gen Peit­schen auf sie ein. Die Tie­re brüll­ten und setz­ten sich in schwer­fäl­li­gen Ga­lopp, und ei­ner der Kar­ren schwank­te und fiel kra­chend um. Bard stieß einen Kriegs­ruf aus und ritt wei­ter. Ein Tro­cken­städ­ter, ein großer, blas­ser Mann mit lo­se flie­gen­dem blon­dem Haar, ziel­te mit ei­nem lan­gen Speer nach Bards Pferd. Bard bück­te sich und er­stach ihn. Aus dem Au­gen­win­kel sah er, daß Bel­tran einen der Tro­cken­städ­ter nie­der­ritt. Der Mann fiel, wälz­te sich auf dem Bo­den und schrie un­ter den Pfer­de­hu­fen. Dann ver­lor Bard sei­nen Pfle­ge­bru­der aus den Au­gen, da ihn drei der Söld­ner auf ein­mal an­grif­fen.


  Spä­ter konn­te er sich an kei­ne Ein­zel­heit der Schlacht mehr er­in­nern, nur an Lärm, an Blut­la­chen auf dem Schnee, er­sti­cken­de Käl­te und an den im­mer­fort wei­ter fal­len­den Schnee. Ir­gend­wann stol­per­te sein Pferd, und er sprang aus dem Sat­tel und kämpf­te zu Fuß wei­ter. Er hat­te kei­ne Vor­stel­lung da­von, mit wie vie­len er kämpf­te oder ob er sie tö­te­te oder nur zu­rück­schlug. Ein­mal sah er Bel­tran im Ge­fecht mit zwei rie­si­gen Söld­nern. Bard rann­te durch den Schnee, fühl­te die Näs­se in sei­ne Stie­fel ein­drin­gen, zog sei­nen Dolch und er­stach den einen der Män­ner. Dann riß das Kampf­ge­tüm­mel ihn und Bel­tran wie­der aus­ein­an­der. Er stand auf dem ers­ten der Wa­gen und rief sei­nen Män­nern zu, sich bei den Wa­gen zu sam­meln und sie zu hal­ten. Rings um ihn tob­te der Schlach­ten­lärm. Schwer­ter und Dol­che klirr­ten, ver­wun­de­te Män­ner und ster­ben­de Pfer­de schri­en.


  Und dann war al­les still, und Bard sah sei­ne Män­ner sich durch den Schnee auf die Wa­gen zu­ar­bei­ten und sich rings um sie ver­sam­meln. Mit Er­leich­te­rung stell­te er fest, daß Bel­tran, wenn sein Ge­sicht un­ter dem Helm auch blu­te­te, noch auf den Fü­ßen war. Er sand­te einen Mann ab, ih­re To­ten und Ver­wun­de­ten zu zäh­len, und ging mit Meis­ter Ga­reth, die Wa­gen zu in­spi­zie­ren. Wenn jetzt die Fäs­ser Tro­cken­obst für die Pro­vi­ant­meis­ter der Ar­mee statt des er­war­te­ten Haft­feu­ers ent­hiel­ten, wür­de er sich wie ein ver­damm­ter Idi­ot vor­kom­men!


  Er klet­ter­te auf einen der Wa­gen, öff­ne­te vor­sich­tig ein Faß und schnüf­fel­te. Ein bei­ßend schar­fer Ge­ruch stieg ihm in die Na­se. Er nick­te grim­mig. Ja, das war Haft­feu­er, das bös­ar­ti­ge Zeug, das, ein­mal an­ge­zün­det, al­les ver­brann­te, was es be­rühr­te, sich durch Klei­der und Fleisch und Kno­chen fraß … In der Na­tur kam es nor­ma­ler­wei­se nicht vor; es wur­de durch Zau­be­rei her­ge­stellt. Wahr­schein­lich hat­ten die Tro­cken­städ­ter ge­glaubt, im Schnee wer­de es sich nicht ent­zün­den. Da hat­ten er und sei­ne Män­ner Glück ge­habt. Oder viel­leicht war ih­nen gar nicht ge­sagt wor­den, was sie be­wach­ten. Manch­mal wur­den in Haft­feu­er ge­tauch­te Pfei­le da­zu be­nutzt, Pfer­de un­ter den Rei­tern zu tref­fen. Das war ei­ne grau­sa­me und un­sol­da­ti­sche Me­tho­de, denn die Pfer­de wur­den von dem Schmerz wahn­sin­nig und gin­gen durch, und da­durch ent­stand mehr Scha­den als durch das Feu­er.


  Bard teil­te ein hal­b­es Dut­zend nicht oder nur leicht ver­wun­de­ter Män­ner da­zu ein, die Wa­gen zu be­wa­chen, und stell­te sie un­ter Meis­ter Ga­reths Be­fehl. Mit Er­leich­te­rung sah er, daß Me­lo­ra un­ver­letzt war, doch ihr Ge­sicht war mit Blut ver­schmiert.


  Sie sag­te ru­hig: »Ein Mann griff mich an, und ich er­stach ihn. Es ist sein Blut, nicht meins.«


  Drei wei­te­ren Män­nern be­fahl Bard, die durch­ge­gan­ge­nen Pfer­de zu­sam­men­zu­trei­ben. Den Tro­cken­städ­tern, die am schwers­ten ver­wun­det wa­ren, wur­de ein schnel­ler Tod ge­ge­ben. Wer von ih­nen noch hat­te rei­ten oder lau­fen kön­nen, war ver­schwun­den.


  Bard woll­te ge­ra­de dar­an­ge­hen, die wie­der ein­ge­fan­ge­nen Pack­tie­re zu zäh­len – denn oh­ne sie konn­ten sie die Wa­gen nicht weg­schaf­fen –, als hin­ter ihm ein Kriegs­ruf gell­te und er sich ei­nem großen Tro­cken­städ­ter ge­gen­über­sah, der ihn mit Schwert und Dolch an­griff. Of­fen­bar war der Mann hin­ter den Wa­gen ver­steckt ge­we­sen. Er blu­te­te aus ei­ner großen Wun­de am Bein, aber er pa­ri­er­te Bards Schwert­streich und un­ter­lief sei­ne De­ckung mit dem Dolch. Bard ge­lang es, ihn ab­zu­weh­ren, das Schwert nie­der­sau­sen zu las­sen und sei­nen ei­ge­nen Dolch aus dem Gür­tel zu rei­ßen. Dann hiel­ten sie sich in töd­li­cher Um­klam­me­rung, tau­melnd, schwan­kend, die Dol­che er­ho­ben. Der Dolch des Söld­ners be­droh­te Bards Keh­le. Mit sei­ner frei­en Schwert­hand stieß Bard die bei­den Dol­che in die Luft, fing sei­nen ei­ge­nen beim Nie­der­fal­len auf und trieb ihn sei­nem Geg­ner tief in die Rip­pen. Der Tro­cken­städ­ter schrie auf und starb, wäh­rend er noch wei­ter­kämpf­te.


  Bard zit­ter­te, und ihm war übel von dem Schock des plötz­li­chen An­griffs. Er nahm sein Schwert auf und steck­te es in die Schei­de. Dann bück­te er sich, um sei­nen Dolch aus der Wun­de zu zie­hen. Aber er steck­te fest in ei­nem der Rücken­wir­bel und wi­der­stand al­len Be­mü­hun­gen, ihn los­zu­rei­ßen. Schließ­lich lach­te Bard hart auf und sag­te: »Be­grabt ihn mit ihm. Soll er ihn mit sich in Zan­drus Höl­len neh­men. Zum Aus­gleich neh­me ich mir sei­nen.« Er hob den Dolch des Tro­cken­städ­ters auf, ei­ne wun­der­schön ver­zier­te Waf­fe mit ei­ner Klin­ge aus dunklem Me­tall und ei­nem mit zi­se­lier­tem Kup­fer und grü­nen Edel­stei­nen be­setz­tem Heft. An­er­ken­nend be­trach­te­te er den Dolch. »Er war ein tap­fe­rer Mann«, sag­te er und ließ den Dolch in sei­ne ei­ge­ne Schei­de glei­ten.


  Sie brauch­ten den Rest des Ta­ges, um die Zug- und Pack­tie­re zu­sam­men­zu­trei­ben und die drei Män­ner, die sie ver­lo­ren hat­ten, zu be­gra­ben. Sie­ben wei­te­re wa­ren mehr oder we­ni­ger schwer ver­wun­det. Ei­ner von ih­nen, er­kann­te Bard vol­ler Kum­mer, wür­de den lan­gen Rück­weg nach Astu­ri­as durch den Schnee nicht über­le­ben. Meis­ter Ga­reth hat­te ei­ne Schen­kel­wun­de da­von­ge­tra­gen, be­haup­te­te je­doch, wahr­schein­lich wer­de er am nächs­ten Tag rei­ten kön­nen.


  Und wäh­rend­des­sen fiel der Schnee still und mit gna­den­lo­ser Ge­rech­tig­keit im­mer wei­ter. Der kur­ze Herbst­tag wur­de schnell zur Nacht. Bards Män­ner durch­stö­ber­ten die Wa­gen nach den bes­ten vor­han­de­nen Vor­rä­ten und koch­ten ein Fest­mahl. Eins der Pack­tie­re hat­te ein Bein ge­bro­chen, und ein Mann, der Er­fah­rung als Metz­ger hat­te, schlach­te­te es fach­ge­recht, wor­auf das Fleisch über ei­ner Feu­er­gru­be ge­rös­tet wur­de. Die Tro­cken­städ­ter hat­ten auch ei­ne Men­ge Wein mit sich ge­führt, das sü­ße, schwe­re, heim­tücki­sche Zeug aus Ard­car­ran. Bard er­laub­te sei­nen Män­nern, zu trin­ken, so­viel sie woll­ten, denn der Kund­schaf­ter­vo­gel und Mi­rel­las Ge­sicht be­stä­tig­ten, daß kein Feind in ih­rer Nä­he war. Sie sa­ßen ums Feu­er und san­gen rau­he Lie­der und prahl­ten da­mit, was sie in der Schlacht voll­bracht hat­ten, und Bard sah ih­nen zu.


  Auf ein­mal stand Me­lo­ra in ih­rem grau­en Man­tel hin­ter ihm und sag­te: »Wie kön­nen sie nach ei­nem Tag vol­ler Blut und Met­ze­lei da sit­zen und la­chen und sin­gen, wenn so vie­le ih­rer Freun­de und auch Fein­de tot lie­gen!«


  Bard ant­wor­te­te: »Ihr fürch­tet Euch doch wohl nicht vor den Geis­tern der To­ten, Da­mi­se­la? Glaubt Ihr, die To­ten kom­men wie­der, ei­fer­süch­tig, weil die Le­ben­den lus­tig sind?«


  Sie schüt­tel­te schwei­gend den Kopf. Dann sag­te sie: »Nein. Aber für mich wä­re dies ei­ne Zeit des Trau­erns.«


  »Ihr seid kein Sol­dat, La­dy. Für einen Sol­da­ten ist je­de Schlacht, die er über­lebt, ei­ne Ge­le­gen­heit, sich zu freu­en. Und des­halb schmau­sen sie und sin­gen und trin­ken, und wä­ren wir mit ei­ner re­gu­lä­ren Ar­mee auf dem Marsch und nicht nur ein ein­zel­ner Trupp, wür­den sie sich auch mit den Troß­dir­nen ver­gnü­gen oder Frau­en in der nächs­ten Stadt fin­den.«


  Me­lo­ra er­schau­er­te. »We­nigs­tens sind kei­ne Städ­te in der Nä­he, wo sie plün­dern und ver­ge­wal­ti­gen kön­nen …«


  »Hört, Da­mi­se­la, wenn Män­ner in die Schlacht zie­hen, über­ant­wor­ten sie ihr Le­ben dem Kriegs­glück. Warum soll­ten Frau­en nicht da­von be­rührt wer­den? Und die meis­ten neh­men es recht fried­lich hin.« Er lach­te und stell­te fest, daß sie nicht weg­sah oder sich zier­te oder ki­cher­te. Die meis­ten Frau­en, die er kann­te, wä­ren scho­ckiert ge­we­sen oder hät­ten doch so ge­tan.


  Me­lo­ra er­klär­te nur ru­hig: »Ja, so wird es sein. Die Auf­re­gung, die Er­leich­te­rung noch am Le­ben und nicht tot zu sein, die all­ge­mei­ne Er­schüt­te­rung durch die Schlacht … Dar­über hat­te ich nicht nach­ge­dacht. Doch ich hät­te es nicht fried­lich hin­ge­nom­men, wenn die Tro­cken­städ­ter ge­siegt hat­ten. Ich bin sehr froh, daß sie un­ter­la­gen, und froh, daß ich noch le­be.« Sie stand so na­he bei ihm, daß er ir­gend­ein schwa­ches Par­füm rie­chen konn­te, das aus ih­rem Haar und ih­rem Man­tel auf­stieg. »Ich hat­te Angst, wenn sich das Glück ge­gen uns wen­den soll­te, bräch­te ich nicht den Mut auf, mich zu tö­ten, son­dern wür­de lie­ber Ge­fan­gen­nah­me, Ver­ge­wal­ti­gung, Skla­ve­rei auf mich neh­men als den Tod. Der Tod schi­en mir et­was sehr Schreck­li­ches zu sein, als ich die Män­ner ster­ben sah …«


  Er dreh­te sich um und nahm ih­re Hand in sei­ne; sie ent­zog sie ihm nicht. Mit lei­ser Stim­me sag­te er: »Ich bin froh, daß Ihr noch am Le­ben seid, Me­lo­ra.«


  Eben­so lei­se ant­wor­te­te sie: »Und ich, daß Ihr am Le­ben seid.«


  Er zog sie an sich und küß­te sie und stell­te ver­wun­dert fest, wie weich sich ihr schwe­rer Kör­per und ih­re vol­len Brüs­te an­fühl­ten, wie warm ih­re Lip­pen un­ter sei­nen wa­ren. Er spür­te, daß sie sich dem Kuß völ­lig hin­gab. Doch da­nach zog sie sich ein we­nig zu­rück und flüs­ter­te: »Nein, ich bit­te dich, Bard. Nicht hier, nicht so, nicht mit all dei­nen Män­nern rings um uns … Ich wür­de dich nicht zu­rück­wei­sen, dar­auf hast du mein Wort. Aber nicht jetzt. Mir ist ge­sagt wor­den … es sei nicht rich­tig …«


  Wi­der­stre­bend ließ Bard sie los. Ich könn­te sie so leicht lie­ben, dach­te er. Sie ist nicht schön, aber sie ist so warm, so süß … und all die auf­ge­stau­te Er­re­gung des Ta­ges quoll in ihm auf. Trotz­dem wuß­te er, daß sie recht hat­te. Wo es kei­ne Frau­en für die an­de­ren Män­ner gab, vers­tieß es ge­gen An­stand und Sit­te, wenn der Kom­man­dant ei­ne für sich al­lein hat­te. Bard war Sol­dat und zu ver­nünf­tig, um sich ein Vor­recht her­aus­zu­neh­men, das sei­ne Män­ner nicht tei­len konn­ten. Ih­re Wil­lig­keit mach­te die Sa­che noch schlim­mer. Er hat­te sich ei­ner Frau noch nie so na­he ge­fühlt.


  Aber – er hol­te tief und re­si­gniert Atem. »Die Wech­sel­fäl­le des Krie­ges, Me­lo­ra. Viel­leicht … ei­nes Ta­ges …«


  »Viel­leicht«, sag­te sie sanft, gab ihm die Hand und sah ihm in die Au­gen. Er glaub­te, nie­mals ei­ne Frau so sehr be­gehrt zu ha­ben. Ne­ben ihr wa­ren al­le an­de­ren Frau­en, die er kann­te, wie Kin­der, Lisar­da nicht mehr als ein klei­nes Mäd­chen, das mit Pup­pen spiel­te, selbst Car­li­na kin­disch und un­reif. Trotz­dem hat­te er zu sei­nem Er­stau­nen nicht den Wunsch, die Sa­che zu über­stür­zen. Er wuß­te ge­nau, daß er die­sen Zwang auf sie aus­üben konn­te, so daß sie, so­bald das gan­ze La­ger schlief, un­ge­se­hen von sei­nen Män­nern zu ihm kom­men wür­de. Doch schon der Ge­dan­ke dar­an er­füll­te ihn mit Ab­scheu. Er woll­te sie so, wie sie war, ihr gan­zes Selbst; aus ih­rem frei­en Wil­len soll­te sie ihn be­geh­ren. Be­sä­ße er nur ih­ren Kör­per, ent­gin­ge ihm al­les, was sie zu Me­lo­ra mach­te. Ihr Kör­per war schließ­lich nur der ei­ner fet­ten, schwer­fäl­li­gen Frau, jung, aber be­reits aus der Form ge­ra­tend. Es war et­was an­de­res, das sie ihm so un­end­lich be­geh­rens­wert mach­te. Ein Ge­dan­ke schoß ihm durch den Kopf. Er hob die Au­gen und platz­te mit der Fra­ge her­aus.


  »Hast du mich mit ei­nem Zau­ber be­legt, Me­lo­ra?«


  Sie leg­te ihm die di­cken Hän­de mit großer Zärt­lich­keit um die Wan­gen und sah ihm ge­ra­de in die Au­gen. Auf der an­de­ren Sei­te des Feu­ers san­gen die Män­ner ein Rü­pel­lied:


  Es zo­gen ein­mal vier­und­zwan­zig


  Le­ro­ni nach Ard­car­ran;


  Jetzt macht von ih­nen kei­ne mehr


  Ge­brauch von ih­rem Laran …


  »O nein, Bard«, sag­te Me­lo­ra sehr lei­se. »Es ist nur, daß wir uns be­rührt ha­ben, du und ich. Wir sind ehr­lich mit­ein­an­der ge­we­sen, und das ist et­was Sel­te­nes zwi­schen ei­nem Mann und ei­ner Frau. Ich lie­be dich sehr, und ich wünsch­te, die Um­stän­de wä­ren an­ders und wir wä­ren heu­te abend an ei­nem an­de­ren Ort als hier.« Sie beug­te sich vor und be­rühr­te sei­ne Lip­pen ganz leicht mit den ih­ren, nicht mit Ver­lan­gen, son­dern mit Zärt­lich­keit, die ihm wär­mer mach­te als die wil­des­te Lei­den­schaft. »Gu­te Nacht, mein lie­ber Freund.«


  Er drück­te ihr die Hand und ließ sie ge­hen, und er sah ihr mit ei­nem Be­dau­ern und ei­ner Trau­rig­keit nach, die neu für ihn wa­ren.


  Die Ka­ra­wa­nen­leu­te ka­men,


  be­setz­ten je­de Ecke,


  Da konnt man’s nicht mehr an­ders trei­ben


  als hän­gend von der De­cke.


  Es brach­ten ein­mal vier­und­zwan­zig


  Bau­ern Sä­cke mit Nüs­sen,


  Die wa­ren oben zu­ge­bun­den,


  doch un­ten auf­ge­ris­sen …


  Bel­tran sag­te hin­ter ihm: »Sie schei­nen sich zu amü­sie­ren. Sie sin­gen da ein paar neue Stro­phen, die ich noch nicht ge­hört hat­te.« Er lach­te vor sich hin. »Da­bei fällt mir ein, wie wir Schlä­ge da­für be­ka­men, daß wir die schmut­zi­ge­ren Ver­se die­ses Lie­des in Car­li­nas Schul­heft schrie­ben.«


  Bard war froh, an et­was an­de­res den­ken zu kön­nen. »Und du sag­test un­serm Leh­rer, das sei ein Be­weis da­für, daß Mäd­chen nicht le­sen ler­nen soll­ten.«


  »Ich per­sön­lich wür­de das Le­sen gern den Frau­en über­las­sen, die nichts Wich­ti­ge­res zu tun ha­ben«, mein­te Bel­tran. »Doch ver­mut­lich wer­de ich Staats­pa­pie­re und sol­che Din­ge un­ter­schrei­ben müs­sen.« Er beug­te sich über Bard. Sein Atem roch nach süßem Wein, und Bard merk­te, daß der Jun­ge viel­leicht ein biß­chen mehr ge­trun­ken hat­te, als er ver­tra­gen konn­te. »Das ist der rich­ti­ge Abend, um sich zu be­trin­ken«, sag­te Bel­tran.


  »Was macht dei­ne Wun­de?«


  Bel­tran lach­te. »Ach was, Wun­de! Mein Pferd rann­te mit mir den Berg hin­un­ter, und ich wur­de im Sat­tel nach vorn ge­schleu­dert und schlug mit dem Ge­sicht auf das Sat­tel­horn. Da­von be­kam ich Na­sen­blu­ten, und des­halb kämpf­te ich wäh­rend der gan­zen Schlacht mit blut­über­ström­tem Ge­sicht! Ich glau­be, ich ha­be schre­cken­er­re­gend aus­ge­se­hen.« Er zwäng­te sich un­ter Bards Zelt, des­sen of­fe­nes En­de zum Feu­er zeig­te, und setz­te sich dort nie­der. Die Pla­ne über ih­nen hielt den Schnee ab. »End­lich scheint es sich auf­zu­klä­ren.«


  »Wir müs­sen fest­stel­len, ob es un­ter den Män­nern wel­che gibt, die ei­ni­ges Ge­schick im Wa­gen­len­ken und im Um­gang mit Pack­tie­ren ha­ben.«


  Bel­tran ant­wor­te­te mit ei­nem ge­wal­ti­gen Gäh­nen. »Jetzt ist das vor­bei. Ich glau­be, ich könn­te zehn Ta­ge lang schla­fen. Horch, es wird früh still, aber die meis­ten Män­ner sind be­trun­ken wie Mön­che zu Mitt­win­ter.«


  »Was hät­test du sonst von ih­nen er­war­tet, wo kei­ne Frau­en da sind?«


  Bel­tran zuck­te die Schul­tern. »Ich miß­gön­ne ih­nen ih­ren Rausch nicht. Un­ter uns, Bard, mir ist es so lie­ber … Nach der Schlacht von Snow Glen zerr­te mich ei­ne Grup­pe der jün­ge­ren Män­ner mit sich in ein Hu­ren­haus in der Stadt …« Er ver­zog an­ge­ekelt das Ge­sicht. »Ich fin­de kei­nen Ge­schmack an sol­chen Spie­len.«


  »Auch ich zie­he wil­li­ge Ge­fähr­tin­nen den be­zahl­ten Da­men vor«, stimm­te Bard ihm zu. »Doch ich be­zwei­fe­le, ob ich nach ei­ner Schlacht wie die­ser einen Un­ter­schied mer­ken wür­de.« In sei­nem In­ne­ren wuß­te er, daß er nicht die Wahr­heit sag­te. Heu­te nacht woll­te er Me­lo­ra, und wenn er die Aus­wahl un­ter al­len Kur­ti­sa­nen Then­dar­as oder Car­co­sas ge­habt hät­te, wä­re sei­ne Wahl im­mer noch auf sie ge­fal­len. Auch wenn er Car­li­na hät­te ha­ben kön­nen? Er hat­te kei­ne Lust, dar­über nach­zu­den­ken. Car­li­na war sei­ne ihm an­ver­lob­te Frau, und das war et­was an­de­res.


  »Du hast nicht ge­nug zu trin­ken ge­habt, Pfle­ge­bru­der.« Bel­tran reich­te ihm ei­ne Fla­sche. Bard setz­te sie an die Lip­pen und nahm einen tie­fen Zug. Der star­ke Wein tat ihm wohl. Er be­täub­te den Schmerz dar­über, daß Me­lo­ra nach ihm eben­so ver­langt hat­te wie er nach ihr und daß er sie zu sei­nem ei­ge­nen Er­stau­nen hat­te ge­hen las­sen. Ver­ach­te­te sie ihn jetzt, hielt sie ihn für einen grü­nen Jun­gen, der sich fürch­te­te, ei­ner Frau sei­nen Wil­len auf­zu­zwin­gen? Spiel­te sie mit ihm? Nein, er hät­te sei­ne Mann­heit auf ih­re Ehr­lich­keit ge­wet­tet …


  Ei­ner der Män­ner spiel­te die Rryl. Man brüll­te nach Meis­ter Ga­reth, er sol­le kom­men und für sie sin­gen. An sei­ner Stel­le tauch­te Me­lo­ra aus dem Zelt auf.


  »Mein Va­ter bit­tet euch, ihn zu ent­schul­di­gen«, sag­te sie ru­hig. »Sei­ne Wun­de be­rei­tet ihm große Schmer­zen, und er kann nicht sin­gen.«


  »Wollt dann ihr kom­men und Wein mit uns trin­ken, La­dy?« Das frag­ten sie sehr re­spekt­voll, aber Me­lo­ra schüt­tel­te den Kopf. »Ich wer­de mei­nem Va­ter ein Glas brin­gen, wenn ihr er­laubt. Viel­leicht ver­hilft ihm das zum Ein­schla­fen. Aber mei­ne Ver­wand­te und ich müs­sen für ihn sor­gen, und des­halb wer­den wir nicht trin­ken. Ich dan­ke euch.« Ih­re Au­gen rich­te­ten sich auf Bard, der in der Dun­kel­heit auf der an­de­ren Sei­te des Feu­ers saß, und er ent­deck­te in ih­nen ei­ne neue Trau­rig­keit.


  »Ich dach­te, er sei nicht schwer ver­wun­det«, mein­te Bard.


  »Das ha­be ich auch ge­dacht«, ant­wor­te­te Bel­tran, »aber ich ha­be ge­hört, daß die Tro­cken­städ­ter manch­mal Gift der einen oder an­de­ren Art auf ih­re Klin­gen tun. Doch ich ha­be noch nie von ei­nem ge­hört, der dar­an ge­stor­ben wä­re.« Wie­der riß er den Mund weit auf und gähn­te.


  Die Män­ner um das Feu­er san­gen Lied auf Lied. Schließ­lich brann­te das Feu­er her­un­ter und wur­de zu­ge­deckt, und die Män­ner wi­ckel­ten sich in Grup­pen von zwei­en, drei­en oder vie­ren, um sich ge­gen­sei­tig vor der Käl­te zu schüt­zen, in ih­re De­cken. Bard ging lei­se zu dem Zelt, das die Frau­en sich teil­ten und in dem jetzt auch der ver­wun­de­te Laran­zu lag.


  »Wie geht es Meis­ter Ga­reth?« frag­te er, sich zu dem Ein­gang nie­der­bückend.


  »Die Wun­de ist sehr ent­zün­det, aber er schläft«, flüs­ter­te Mi­rel­la, die vorn im Zelt knie­te. »Ich dan­ke Euch für Eu­re Nach­fra­ge.«


  »Ist Me­lo­ra drin­nen?«


  Mi­rel­la blick­te zu ihm auf. Ih­re Au­gen wa­ren groß und ernst, und Plötz­lich wuß­te er, daß Me­lo­ra sich ihr an­ver­traut hat­te – oder hat­te das jün­ge­re Mäd­chen Me­lo­ras Ge­dan­ken ge­le­sen?


  »Sie schläft, Sir.« Mi­rel­la zö­ger­te, und dann setz­te sie has­tig hin­zu: »Sie hat sich in den Schlaf ge­weint, Bard.« Ih­re Bli­cke tra­fen sich voll freund­li­chen Ver­ständ­nis­ses. Sie be­rühr­te leicht sei­ne Hand. Bard hat­te einen Klum­pen in der Keh­le.


  »Gu­te Nacht, Mi­rel­la.«


  »Gu­te Nacht, mein Freund«, sag­te sie lei­se, und ihm war klar, daß sie das Wort nicht leicht­fer­tig be­nutz­te. Von ei­ner selt­sa­men Mi­schung aus Bit­ter­keit und Wär­me er­füllt, ging er an dem ers­ter­ben­den Feu­er vor­bei zu dem Halb­zelt, das er mit Bel­tran teil­te. Schwei­gend zog er sich die Stie­fel aus, leg­te das Schwert­ge­hän­ge ab und nahm den Dolch von sei­nem Gür­tel.


  »Du bist Bre­din von ei­nem Tro­cken­städ­ter ge­wor­den, Bard«, sag­te Bel­tran la­chend in der Dun­kel­heit. »Denn du hast mit ihm den Dolch ge­tauscht, den einen für den an­de­ren …«


  Bard wog den Dolch in der Hand. »Ich be­zwei­fe­le, ob ich je­mals mit ihm kämp­fen wer­de, denn er ist für mei­ne Hand zu leicht. Aber er ist ein herr­li­ches Schmuck­stück, mit Kup­fer und Edel­stei­nen be­setzt, und er ist mei­ne recht­mä­ßi­ge Kriegs­beu­te. Des­halb wer­de ich ihn bei fest­li­chen An­läs­sen tra­gen und da­mit den Neid al­ler er­re­gen.« Er steck­te die Waf­fe un­ter die Klap­pe des Zel­tes. »Der ar­me Teu­fel, er liegt heu­te nacht käl­ter als wir.«


  Sie streck­ten sich Sei­te an Sei­te aus. Bard war mit sei­nen Ge­dan­ken bei der Frau, die sich auf der an­de­ren Sei­te des La­gers in den Schlaf ge­weint hat­te. Er hat­te ge­nug ge­trun­ken, um den Schmerz ein biß­chen zu be­täu­ben, aber ver­schwun­den war er nicht.


  Bel­tran sag­te in die Dun­kel­heit hin­ein: »Ich hat­te gar nicht so­viel Angst, wie ich vor­her dach­te. Jetzt, wo es vor­bei ist, kommt es mir nicht mehr so schreck­lich vor …«


  »So ist es im­mer«, be­stä­tig­te Bard. »Hin­ter­her kommt es ei­nem ein­fach vor – so­gar auf­re­gend –, und man will nichts an­de­res mehr als et­was zu trin­ken oder ei­ne Frau oder bei­des …«


  »Ich nicht«, er­klär­te Bel­tran. »Ich glau­be, in die­ser Si­tua­ti­on wür­de ei­ne Frau mich bloß an­ekeln. Ich wür­de lie­ber mit mei­nen Ka­me­ra­den trin­ken. Was ha­ben Frau­en mit dem Krieg zu tun?«


  »Ach ja, du bist noch sehr jung«, sag­te Bard lie­be­voll, und sei­ne Hand schloß sich über der sei­nes Pfle­ge­bru­ders. Ein Ge­dan­ke hing in der Luft, von dem er nicht wuß­te, ob er von ihm oder von Bel­tran stamm­te: Ich wünsch­te, Ge­re­my wä­re bei uns … Fast schon im Schlaf fie­len ihm die Näch­te ein, wenn sie al­le drei so wie jetzt zu­sam­men ge­schla­fen hat­ten, bei Jagd­aus­flü­gen, auf der Feu­er­wa­che un­si­che­re, kin­di­sche Ex­pe­ri­men­te im Dun­keln – an­ge­neh­me, freund­li­che Er­in­ne­run­gen, die sei­nen Schmerz über Me­lo­ra be­sänf­tig­ten. Er hat­te treue Freun­de und Ka­me­ra­den, Pfle­ge­brü­der, die ihn lieb­ten.


  Halb im Traum fühl­te er, daß sich Bel­trans Kör­per ge­gen sei­nen drück­te. Der Jun­ge flüs­ter­te: »Ich möch­te … ich möch­te mich dir an­ge­lo­ben, Pfle­ge­bru­der. Sol­len auch wir die Mes­ser aus­tau­schen?«


  Der Schock mach­te Bard wie­der ganz wach. Er starr­te Bel­tran an und brach in Ge­läch­ter aus.


  »Bei der Göt­tin!« rief er grob. »Du bist noch jün­ger, als ich dach­te, Bel­tran! Hältst du mich im­mer noch für einen Jun­gen, der sein Ver­gnü­gen bei an­de­ren Jun­gen sucht? Oder bil­dest du dir ein, da du Car­li­nas Bru­der bist, wer­de ich dich an ih­rer Stel­le neh­men?« Er konn­te nicht auf­hö­ren zu la­chen. »Wer hät­te das ge­dacht! Ge­re­my Ha­stur ist al­so im­mer noch jung ge­nug, um mit sei­nen Spiel­ge­fähr­ten von der Frei­heit des Kriegs­zu­ges Ge­brauch zu ma­chen!« Das Wort, das er be­nutz­te, war ein ge­mei­ne­res, aus der Gos­sen­spra­che der Ar­mee, und Bel­tran schrie vor Scham und Schreck er­stickt auf. »Nun, wel­che Vor­lie­ben Ge­re­my auch ha­ben mag, Bel­tran, ich lie­be die­se kin­di­schen Spie­le nicht. Kannst du dich nicht wie ein Mann be­neh­men?«


  Selbst in der Dun­kel­heit konn­te er se­hen, daß Bel­tran die Zor­nes­rö­te ins Ge­sicht ge­stie­gen war. Der Jun­ge würg­te ein Schluch­zen hin­un­ter und setz­te sich auf. Be­bend vor Wut sag­te er: »Ver­dammt sollst du sein, du Hu­ren­sohn, du Ba­stard! Da­für tö­te ich dich, Bard, das schwö­re ich …«


  »Was, so schnell von der Lie­be zum Haß?« spot­te­te Bard. »Du bist im­mer noch be­trun­ken, Bre­dil­lu. Komm, Brü­der­chen, es ist nur ein Spiel, du wirst ei­nes Ta­ges dar­über hin­aus­wach­sen. Leg dich hin und schlaf wei­ter und sei nicht dumm.« Er sprach freund­lich, jetzt, wo der ers­te Schock vor­bei war. »Es ist al­les in Ord­nung.«


  Aber Bel­tran saß bol­zen­ge­ra­de in der Dun­kel­heit. Sein gan­zer Kör­per war steif vor Wut. Er zisch­te zwi­schen den Zäh­nen hin­durch: »Du ver­höhnst mich, du …! Bard mac Fi­an­na, ich schwö­re dir, Ro­sen wer­den in Zan­drus ne­un­ter Höl­le wach­sen, be­vor du Car­li­na in dein Bett be­kommst!« Er stand auf, griff sich sei­ne Stie­fel, fuhr mit den Fü­ßen hin­ein und ging weg, und Bard starr­te ihm ent­geis­tert nach.


  Er­nüch­tert, als ha­be er ei­ne La­dung des im­mer noch fal­len­den Schnees auf den Kopf be­kom­men, er­kann­te er, daß er einen schwe­ren Feh­ler be­gan­gen hat­te. Er hät­te dar­an den­ken sol­len, wie jung Bel­tran noch war, und ihn freund­li­cher ab­wei­sen. Was der Jun­ge sich wünsch­te, war doch nur Zu­nei­gung und Nä­he ge­we­sen, wie Bard sie sich selbst ge­wünscht hat­te. Es wä­re nicht nö­tig ge­we­sen, ihn we­gen man­geln­der Männ­lich­keit zu ver­höh­nen. Ein plötz­li­cher Im­puls hät­te ihn bei­na­he ver­an­laßt, auf­zu­ste­hen und sei­nem Pfle­ge­bru­der nach­zu­lau­fen, sich für den Spott zu ent­schul­di­gen, den Streit wie­der­gutz­u­ma­chen.


  Aber die Er­in­ne­rung an die Be­lei­di­gung, die Bel­tran ihm ent­ge­gen­ge­schleu­dert hat­te, hielt ihn zu­rück. Er hat mich Hu­ren­sohn, Bard mac Fi­an­na, nicht di Astu­ri­en, wie es jetzt mein Recht ist, ge­nannt. Ob­wohl er in sei­nem Her­zen wuß­te, daß Bel­tran ein­fach die ers­te Be­lei­di­gung aus­ge­spro­chen hat­te, die ihm in den Sinn kam, hat­te ihn die tie­fe­re Wahr­heit un­er­träg­lich ver­letzt. Wü­tend, mit zu­sam­men­ge­bis­se­nen Zäh­nen leg­te er sich wie­der hin. Von ihm aus konn­te Prinz Bel­tran in ei­nem der Wa­gen oder zwi­schen den Pfer­den schla­fen!


  5


  


  In der Mitt­win­ter­nacht fei­er­te Ar­drin von Astu­ri­as sei­nen Sieg über den Her­zog von Ham­mer­fell.


  Der Win­ter war un­ge­wöhn­lich mild, und die Leu­te ka­men von nah und fern. Der Sohn des Her­zogs war da; Lord Ham­mer­fell hat­te ihn als Pfle­ge­sohn des Kö­nigs an den Hof ge­schickt, hieß es. Sie al­le wuß­ten eben­so gut wie der Jun­ge selbst, daß er ei­ne Gei­sel für den Frie­den zwi­schen Ham­mer­fell und Astu­ri­as war. Trotz­dem stell­te Kö­nig Ar­drin, der ein freund­li­cher Mann war, den Jun­gen als sei­nen Pfle­ge­sohn vor, und es war of­fen­sicht­lich, daß er gut be­han­delt wur­de und von al­lem das Bes­te er­hielt, von Leh­rern und Er­zie­hern bis zum Un­ter­richt im Schwert­kampf und in Spra­chen, der ei­nem Prin­zen an­ge­mes­se­nen Er­zie­hung. Die glei­che Er­zie­hung, dach­te Bard, als er das Kind in sei­ner kost­ba­ren Fest­klei­dung be­trach­te­te, wie er sie an der Sei­te von Ge­re­my Ha­stur und Prinz Bel­tran er­hal­ten hat­te.


  »Trotz­dem«, sag­te Car­li­na, »tut mir das Kind leid, das so jung aus sei­ner Hei­mat weg­ge­schickt wor­den ist. Du warst äl­ter, Bard. Du warst zwölf ge­wor­den und be­reits so groß wie ein Mann. Wie alt ist der klei­ne Gar­ris – acht oder neun?«


  »Acht, glau­be ich.« Bard dach­te dar­an, daß sein ei­ge­ner Va­ter hät­te kom­men oder, falls es sein Wunsch war, sei­nen klei­nen le­gi­ti­men Sohn Ala­ric hät­te schi­cken kön­nen. Mit schlech­tem Wet­ter konn­te er sich nicht ent­schul­di­gen, und Ala­ric war alt ge­nug, um in Pfle­ge ge­ge­ben zu wer­den.


  »Möch­test du gern wie­der tan­zen, Car­li­na?«


  »Nicht gleich.« Sie fä­chel­te sich. Sie trug ein grü­nes Kleid, das nur ein biß­chen we­ni­ger pracht­voll war als das, das sie beim Mitt­som­mer­fest zu ih­rer Ver­lo­bung ge­tra­gen hat­te. Bard war der Mei­nung, daß die Far­be ihr nicht stand. Sie ließ ih­ren Teint blaß und gelb­lich wir­ken.


  Ge­re­my kam zu ih­nen und sag­te: »Car­lie, du hast noch nicht mit mir ge­tanzt. Du, Bard, hast dei­nen An­teil ge­habt, und Gi­nevra ist nicht hier. Sie ver­bringt den Fest­tag bei ih­rer Mut­ter, und ich bin nicht si­cher, ob sie zu­rück­kom­men wird. Ih­re Mut­ter hat­te Streit mit Kö­ni­gin Ari­el …«


  »Pfui, du klatschst, Ge­re­my!« Car­li­na schlug spie­le­risch mit dem Fä­cher nach ihm. »Ich bin über­zeugt, mei­ne Mut­ter und La­dy Mar­gue­ri­da ver­tra­gen sich bald wie­der, und dann kommt Gi­nevra zu uns zu­rück. – Bard, geh und tanz mit ei­ner der Da­men mei­ner Mut­ter. Du kannst nicht den gan­zen Abend hier ne­ben mir ste­hen! Vie­le Da­men bren­nen dar­auf, mit dem Ban­ner­trä­ger des Kö­nigs zu tan­zen.«


  Bard ant­wor­te­te miß­mu­tig: »Die meis­ten wol­len nicht mit mir tan­zen. Ich bin zu un­be­hol­fen.«


  »Trotz­dem dür­fen wir nicht den gan­zen Abend hier ver­brin­gen! Geh und tanz mit La­dy Dara. Sie ist selbst so schwer­fäl­lig, daß du ne­ben ihr an­mu­tig wie ein Chieri wir­ken wirst, und sie wird es gar nicht mer­ken, wenn du ihr auf die Ze­hen trittst, weil sie mit ih­rem Um­fang schon seit zwan­zig Jah­ren mit den ei­ge­nen Ze­hen nicht mehr auf dem Grüß­fuß steht …«


  »Und du machst mir Vor­wür­fe, daß ich klat­sche, Car­lie?« rief Ge­re­my la­chend und nahm den Arm sei­ner Pfle­ge­schwes­ter. »Komm und tanz mit mir, Bre­da. Du er­teilst Bard al­so be­reits Be­feh­le, als ob er dein Mann wä­re?«


  »Aber das ist er doch!« ant­wor­te­te Car­li­na ver­gnügt. »Ich fin­de, wir ha­ben be­reits das Recht, ein­an­der Be­feh­le zu ge­ben.« Sie lä­chel­te Bard fröh­lich zu und ging an Ge­re­mys Arm da­von.


  Al­lein ge­las­sen, folg­te Bard ih­rem Rat nicht, sich der di­cken La­dy Dara als Part­ner an­zu­bie­ten. Er ging ans Buf­fet und goß sich ein Glas Wein ein. Kö­nig Ar­drin und ei­ne Grup­pe sei­ner Rat­ge­ber stan­den dort und mach­ten lie­bens­wür­dig Platz, da­mit Bard sich ih­nen zu­ge­sel­len konn­te.


  »Einen schö­nen Fest­tag wün­sche ich dir, Pfle­ge­sohn.«


  »Und ich dir, Ver­wand­ter.« Bard nann­te den Kö­nig nur dann, wenn sie al­lein wa­ren, Pfle­ge­va­ter.


  »Ich ha­be Lord Edel­weiß er­zählt, was du mir über die Leu­te in der Nä­he von Mo­rays Müh­le be­rich­tet hast«, sag­te der Kö­nig. »Es be­deu­tet Cha­os und An­ar­chie, wenn so vie­le Men­schen oh­ne rich­ti­gen Ober­herrn sind. So­bald im Früh­ling das Tau­wet­ter ein­setzt, müs­sen wir hin­rei­ten und die Din­ge dort in Ord­nung brin­gen. Wenn je­des klei­ne Dorf sich für un­ab­hän­gig er­klärt und sich ei­ge­ne Ge­set­ze gibt, ha­ben wir über­all Gren­zen, und ein Mann wird kei­nen hal­b­en Tag mehr rei­ten kön­nen, oh­ne daß er sich nach ei­nem neu­en Bün­del von Ge­set­zen rich­ten muß.«


  »Der Jun­ge hat einen Kopf auf den Schul­tern«, be­merk­te Lord Edel­weiß, ein grau­haa­ri­ger Mann, der wie ein jun­ger Geck ge­klei­det war. Hin­ter Bards Rücken setz­te er hin­zu: »Ein Jam­mer, daß Eu­er ei­ge­ner äl­te­rer Sohn kein sol­ches Ta­lent für Stra­te­gie und Krieg­füh­rung zeigt. Hof­fen wir, daß er in der Kunst der Staats­füh­rung be­gab­ter ist, sonst hat der Jun­ge da das Kö­nig­reich in den Hän­den, be­vor er fünf­und­zwan­zig Jah­re alt ist!«


  Kö­nig Ar­drin ent­geg­ne­te steif: »Bard ist Bel­trans er­ge­be­ner Pfle­ge­bru­der; sie sind Bre­din. Von Bard brau­che ich für Bel­tran nichts zu be­fürch­ten.«


  Bard biß sich be­un­ru­higt auf die Lip­pe. Er und Bel­tran hat­ten seit je­ner Schlacht und ih­rem Nach­spiel nicht mehr mit­ein­an­der ge­spro­chen. Heu­te abend hat­te Bel­tran ihm kein Mitt­win­ter-Ge­schenk ge­ge­ben, ob­wohl er dem Prin­zen in pein­li­cher Be­ach­tung der Höf­lich­keit ein Ei von sei­nem bes­ten Jagd­fal­ken ge­sandt hat­te, das von ei­ner Pa­l­asthen­ne aus­ge­brü­tet wer­den soll­te. Es war ein wohl­über­leg­tes Ge­schenk und ei­nes, das ihm nor­ma­ler­wei­se den be­geis­ter­ten Dank sei­nes Pfle­ge­bru­ders ein­ge­bracht hät­te. Es sah tat­säch­lich so aus, als gin­ge Bel­tran ihm aus dem Weg.


  Wie­der ein­mal ver­fluch­te Bard sich für sei­ne ei­ge­ne Dumm­heit, mit Bel­tran zu strei­ten. Ge­reizt we­gen sei­ner Ent­täu­schung, we­gen des er­zwun­ge­nen Ver­zichts auf Me­lo­ra – denn er wuß­te, daß sie ihn da­mals eben­so be­gehrt hat­te wie er sie –, hat­te er sei­ne Wut an Bel­tran aus­ge­las­sen, weil der Jun­ge das ge­eig­nets­te Op­fer war. Er hät­te statt des­sen die Ge­le­gen­heit er­grei­fen sol­len, das Band zwi­schen sich und dem jun­gen Prin­zen zu fes­ti­gen. Ver­dammt, ihm fehl­te ih­re al­te Freund­schaft! Nun, we­nigs­tens hat­te Bel­tran bis­her Ge­re­mys Ge­müt noch nicht ge­gen ihn ver­gif­tet … das hoff­te er. Es war schwer zu sa­gen, was hin­ter Ge­re­mys erns­tem Ge­sicht vor sich ging, und ob­wohl es ein­fach sein konn­te, daß Ge­re­my sei­ne Gi­nevra ver­miß­te, konn­te Bard das kaum glau­ben. Sie wa­ren nicht ver­lobt, und Gi­nevra war nicht von ge­nü­gend ho­her Ge­burt, um ei­ne pas­sen­de Ge­mah­lin für den Er­ben Ha­sturs von Car­co­sa ab­zu­ge­ben.


  Viel­leicht soll­te er heu­te abend zu Bel­tran ge­hen, sich bei ihm ent­schul­di­gen und sei­nem Pfle­ge­bru­der er­klä­ren, warum er so scharf mit ihm ge­we­sen war … Bei dem Ge­dan­ken krümm­te er sich vor ver­letz­tem Stolz. Aber ein erns­ter, nicht bei­ge­leg­ter Streit mit dem Prin­zen konn­te sei­ner ei­ge­nen Lauf­bahn scha­den, und wenn sich ei­ni­ge der Rat­ge­ber des Kö­nigs be­reits Ge­dan­ken dar­über mach­ten, ob Bard nicht ge­fähr­lich na­he am Thron stand – schließ­lich war er der äl­tes­te Sohn von Kö­nig Ar­drins ei­ge­nem Bru­der –, dann soll­te er bes­ser da­für sor­gen, daß Bel­tran ihn nicht als Be­dro­hung emp­fand!


  Aber ehe er sei­nen Ent­schluß in die Tat um­set­zen konn­te, er­klang ei­ne freund­li­che Stim­me ne­ben ihm: »Einen schö­nen Fest­tag wün­sche ich Euch, Dom Bard.«


  Bard wand­te sich dem ält­li­chen Laran­zu zu. »Euch eben­falls, Meis­ter Ga­reth. – La­dys …« Er ver­beug­te sich vor Mi­rel­la, die rei­zend in ih­rem hell­blau­en Ga­ze­ge­wand aus­sah, und vor Me­lo­ra, die ein grü­nes Kleid mit tie­fem Aus­schnitt und ho­hem Kra­gen trug, lo­se ge­schnit­ten wie das ei­ner schwan­ge­ren Frau. Tat­säch­lich gab ihr schwe­rer Kör­per ihr ganz den An­schein, als sei sie schwan­ger, aber die Far­be brach­te ih­re rei­ne Haut vor­teil­haft zur Gel­tung und ließ ihr ro­tes Haar leuch­ten.


  »Ihr tanzt nicht, Meis­ter Ga­reth?«


  Der al­te Mann schüt­tel­te mit kläg­li­chem Lä­cheln den Kopf. »Ich kann nicht«, sag­te er, und Bard sah, daß er sich auf einen kräf­ti­gen Spa­zier­stock stütz­te. »Ein An­den­ken, Sir, an die­sen Kampf mit den Tro­cken­städ­tern.«


  »Aber Eu­re Wun­de soll­te längst ver­heilt sein«, meint Bard be­sorgt, und der al­te Mann zuck­te mit den Schul­tern.


  »Ich ver­mu­te, daß Gift auf dem Dolch war. Wä­re es nicht durch vie­le an­de­re Kämp­fe schon ver­dünnt ge­we­sen, hät­te ich das Bein ver­lo­ren«, er­klär­te Meis­ter Ga­reth. »Die Wun­de ist im­mer noch nicht völ­lig ge­heilt, und all­mäh­lich glau­be ich, das wird sie nie­mals tun. Selbst Laran konn­te nichts aus­rich­ten. Aber sie hin­dert mich nicht dar­an, an dem Fest teil­zu­neh­men.« Höf­lich ließ er das The­ma fal­len.


  Der klei­ne Sohn des Her­zogs von Ham­mer­fell kam zu ih­nen und frag­te schüch­tern: »Will La­dy Mi­rel­la mit mir tan­zen?«


  Sie bat ih­ren Vor­mund mit ei­nem Blick um Er­laub­nis – Mi­rel­la war noch zu jung, als daß sie auf ei­nem öf­fent­li­chen Ball mit an­de­ren Part­nern als Ver­wand­ten hät­te tan­zen dür­fen –, aber of­fen­sicht­lich be­trach­te­te Meis­ter Ga­reth den Jun­gen nicht als Be­dro­hung. Zu­sam­men sa­hen sie bei­de wie Kin­der aus. Er mach­te ei­ne zu­stim­men­de Ges­te, und sie gin­gen ge­mein­sam weg. Der Jun­ge war bei wei­tem nicht so groß wie Mi­rel­la, so daß sie ein nicht recht zu­sam­men­pas­sen­des Paar ab­ga­ben.


  Bard sag­te zu Me­lo­ra: »Willst du mir die Eh­re ge­ben, Me­lo­ra?«


  Meis­ter Ga­reth hob ein we­nig die Au­gen­brau­en bei die­ser ver­trau­li­chen An­re­de, aber sie sag­te: »Ge­wiß«, und reich­te ihm die Hand. Sie war, über­leg­te Bard, wahr­schein­lich meh­re­re Jah­re äl­ter als er, und es er­staun­te ihn, daß sie noch nicht ver­hei­ra­tet oder ver­lobt war.


  Nach­dem sie ei­ne Wei­le ge­tanzt hat­ten, stell­te er ihr die Fra­ge, und sie ant­wor­te­te: »Ich bin dem Nes­ka­ya-Turm ver­spro­chen. Ei­ni­ge Zeit war ich in Da­le­reuth, aber dort muß­ten wir Haft­feu­er her­stel­len, und ich ha­be die fes­te Über­zeu­gung, daß Le­ro­ni in Krie­gen neu­tral blei­ben soll­ten. Jetzt bin ich Nes­ka­ya ver­pflich­tet, des­sen Be­wah­rer ge­lobt hat, bei al­len Krie­gen in den Do­mä­nen Neu­tra­li­tät zu be­wah­ren.«


  »Das scheint mir ei­ne schlech­te Wahl zu sein«, mein­te Bard. »Wenn wir kämp­fen müs­sen, warum soll­ten Le­ro­ni da­von aus­ge­nom­men sein? Sie tra­gen be­reits kei­ne Waf­fen, nicht ein­mal in der Schlacht. Sol­len sie in Frie­den le­ben, wenn wir an­de­ren al­le um un­ser Le­ben kämp­fen müs­sen?«


  »Ir­gend­wer muß mit dem Kampf um den Frie­den be­gin­nen«, sag­te Me­lo­ra. »Ich ha­be mit Var­zil ge­spro­chen, und ich hal­te ihn für einen großen Mann.«


  Bard zuck­te die Schul­tern. »Ein in die Ir­re ge­führ­ter Idea­list, sonst nichts. Man wird den Turm von Nes­ka­ya über eu­ren Köp­fen an­zün­den und wei­ter Krie­ge füh­ren, wie es im­mer war. Ich hof­fe nur, daß du dort nicht mit um­kommst.«


  »Das hof­fe ich auch«, ge­stand Me­lo­ra. Schwei­gend tanz­ten sie. Sie war au­ßer­or­dent­lich leicht­fü­ßig und be­weg­te sich wie ein Luft­hauch.


  Schließ­lich sag­te er: »Beim Tan­zen bist du sehr schön, Me­lo­ra. Wie selt­sam, als ich dich zu­erst sah, hielt ich dich über­haupt nicht für schön.«


  »Und jetzt, wo ich dich an­se­he, er­ken­ne ich, daß du ein schö­ner Mann bist«, lach­te sie. »Ich weiß nicht, wie­viel du über Le­ro­ni ge­hört hast – ich bin Te­le­pa­thin, und ich ach­te nicht be­son­ders auf das Äu­ße­re der Men­schen. Ich hat­te nicht ein­mal ei­ne Vor­stel­lung da­von, ob du hell oder dun­kel bist, als ich mit dir auf dem Feld­zug sprach. Doch du bist der Ban­ner­trä­ger des Kö­nigs und ein schö­ner Mann, und al­le Da­men be­nei­den mich, weil du nicht oft mit ih­nen tanzt.«


  Bei je­der an­de­ren Frau, dach­te Bard, hät­te sich das un­er­träg­lich ko­kett an­ge­hört. Me­lo­ra da­ge­gen stell­te nur ei­ne Tat­sa­che fest.


  Die al­te Sym­pa­thie bau­te sich wie­der zwi­schen ih­nen auf. In ei­ner ver­schwie­ge­nen Ecke des Raums zog er sie an sich und küß­te sie. Sie seufz­te und ge­stat­te­te ihm den Kuß, doch dann ent­zog sie sich ihm be­dau­ernd.


  »Nein, mein Lie­ber«, sag­te sie sehr sanft. »Wir wol­len das nicht so weit ge­hen las­sen, daß wir uns nicht mehr als Freun­de – und sonst nichts – tren­nen kön­nen.«


  »Aber warum nicht, Me­lo­ra? Ich weiß, daß du eben­so emp­fin­dest wie ich, und jetzt steht uns kein Hin­der­nis mehr ent­ge­gen wie da­mals nach der Schlacht –«


  Sie sah ihn of­fen an. »Was wir, hät­ten wir Ge­le­gen­heit da­zu ge­habt, in heißem Blut und nach der Auf­re­gung und Ge­fahr der Schlacht hät­ten tun kön­nen, ist ei­ne Sa­che für sich. Jetzt, mit kal­tem Blut, weißt du und weiß ich, daß es nicht recht wä­re. Du bist hier mit dei­ner ver­spro­che­nen Frau, und Prin­zes­sin Car­li­na ist sehr lie­bens­wür­dig zu mir ge­we­sen. Ich möch­te ihr nicht un­ter ih­ren Au­gen auf den Saum ih­res Ge­wan­des tre­ten. Bard, du siehst doch ein, daß ich recht ha­be?«


  Er sah es ein, aber in sei­nem ver­letz­ten Stolz woll­te er es nicht zu­ge­ben. Zor­nig schleu­der­te er ihr ent­ge­gen: »Wel­cher Mann au­ßer ei­nem San­da­len­trä­ger möch­te ei­ner Frau nichts als ein Freund sein?«


  »O Bard!« Sie schüt­tel­te den Kopf. »Ich glau­be, du be­stehst aus zwei Män­nern! Der ei­ne ist herz­los und grau­sam, be­son­ders zu Frau­en, und küm­mert sich nicht dar­um, wie weh er ei­nem tut! Der an­de­re ist der Mann, den ich ge­se­hen ha­be, der Mann, den ich von Her­zen lie­be – ob­wohl ich we­der in die­ser noch in ei­ner an­de­ren Nacht dein Bett tei­len wer­de«, setz­te sie fest hin­zu. »Aber um Car­li­nas we­gen hof­fe ich sehr, daß du ihr im­mer die­sen an­de­ren Mann zeigst. Denn die­sen an­de­ren wer­de ich mein gan­zes Le­ben lang lie­ben.« Sie drück­te sanft sei­ne Hand, wand­te sich von ihm ab und ver­lor sich schnell in der Men­ge der Tan­zen­den.


  Bards Wan­gen brann­ten vor Wut. Er ver­such­te, ih­rer grün ge­klei­de­ten Ge­stalt zu fol­gen, aber sie hat­te sich so gut vor ihm ver­steckt, als sei sie ganz und gar aus der Hal­le ver­schwun­den. Das leich­te Pri­ckeln sei­ner Haut zeig­te ihm, daß Laran am Werk war. Ob sie einen Man­tel der Un­sicht­bar­keit über sich ge­wor­fen hat­te? Er wuß­te, das konn­ten ei­ni­ge Le­ro­ni tun. Sein Zorn und sein ver­letz­ter Stolz wuch­sen ins Gren­zen­lo­se.


  Fet­tes, blö­des Weib! Wahr­schein­lich hat­te sie einen Glanz über ihn ge­wor­fen, da­mit er sie be­gehr­te, weil es zu­vor noch kein Mann ge­tan hat­te … Var­zil von Nes­ka­ya, ver­dammt soll­te er sein, konn­te sie gern ha­ben. Er hoff­te nur, der Turm wur­de nie­der­ge­brannt, wenn sie al­le dar­in wa­ren! Er ging wie­der ans Buf­fet und trank in sei­nem Zorn noch ein Glas Wein und noch eins. Er wuß­te, er war fast schon be­trun­ken; er wuß­te, Kö­nig Ar­drin, selbst ein ent­halt­sa­mer Mann, wür­de das nicht bil­li­gen.


  Auch Car­li­na bil­lig­te es nicht. Als sie wie­der mit ihm zu­sam­men­traf, lag ein sanf­ter Vor­wurf in ih­rer Stim­me.


  »Bard, du hast mehr ge­trun­ken, als schick­lich ist.«


  »Willst du mich noch vor der Hoch­zeit zum Pan­tof­fel­hel­den ma­chen?« fuhr er sie an.


  »O mein Lie­ber, sprich nicht so.« Sie er­rö­te­te bis zum Aus­schnitt ih­res grü­nen Klei­des. »Aber mei­nen Va­ter wird es er­zür­nen. Du weißt, er ver­ab­scheut es, wenn ei­ner sei­ner jun­gen Of­fi­zie­re so viel trinkt, daß er sich nicht mehr ein­wand­frei be­neh­men kann.«


  »Ha­be ich et­was ge­tan, das nicht ein­wand­frei ist?« ver­lang­te er zu wis­sen.


  »Nein«, gab sie zu und lä­chel­te ein we­nig, »aber ver­sprich mir, nichts mehr zu trin­ken, Bard.«


  »A ves or­dras, dom­na«, gab er nach, »aber nur, wenn du mit mir tanzt.«


  Es war wie­der ein Paar­tanz, und da sie ver­lobt wa­ren, durf­te er sie fest an sich zie­hen und brauch­te nicht den sitt­sa­men Ab­stand von ihr zu hal­ten wie die meis­ten an­de­ren Paa­re. Ge­re­my, stell­te er fest, war das Pri­vi­leg ei­nes Tan­zes mit Kö­ni­gin Ari­el zu­teil ge­wor­den, und er hielt in der Tat einen höchst re­spekt­vol­len Ab­stand. Bel­tran hat­te (wahr­schein­lich auf Car­li­nas Bit­te hin) die di­cke La­dy Dara auf­ge­for­dert. Auch sie war leicht­fü­ßig, eben­so wie Me­lo­ra. Tanz­ten Da­men mit zu­viel Lei­bes­fül­le im­mer so gra­zi­ös? Ver­dammt, er woll­te nicht mehr an Me­lo­ra den­ken! Von ihm aus moch­te sie mit den Freun­den aus Zan­drus Höl­len tan­zen! Rach­süch­tig preß­te er Car­li­na an sich und spür­te ih­ren dün­nen, kno­chi­gen Kör­per. Ein Mann wür­de sich an die­sen Ecken und Kan­ten blaue Fle­cken ho­len!


  »Nicht so fest, Bard, du tust mir weh …«, pro­tes­tier­te sie. »Und es ziemt sich nicht …«


  Zer­knirscht ließ er sie los. »Um nichts in der Welt möch­te ich dir weh tun, Car­lie. Je­dem an­de­ren schon, aber nie­mals dir.«


  Der Tanz war zu En­de. Der Kö­nig und die Kö­ni­gin zo­gen sich zu­rück, und mit ih­nen die äl­te­ren und wür­de­vol­le­ren Da­men und Her­ren des Ho­fes, da­mit ih­re An­we­sen­heit das jun­ge Volk nicht bei sei­nen Lust­bar­kei­ten stör­te. Bard sah, daß der klei­ne Sohn des Her­zogs von Ham­mer­fell von sei­ner Er­zie­he­rin weg­ge­führt wur­de und daß Meis­ter Ga­reth die hüb­sche Mi­rel­la in ih­ren Man­tel hüll­te. Kö­nig Ar­drin hielt ei­ne kur­ze An­spra­che, in der er den jun­gen Leu­ten ein fröh­li­ches Fest wünsch­te und sie auf­for­der­te, bis zum Mor­gen­grau­en wei­ter­zu­tan­zen, wenn sie Lust da­zu hät­ten.


  Car­li­na stand ne­ben Bard und lä­chel­te, als ih­re El­tern sich ver­ab­schie­de­ten. Sie sag­te: »Letz­tes Jahr wur­de auch ich um Mit­ter­nacht hin­aus­ge­führt, als die äl­te­ren Leu­te und die Kin­der zu Bett gin­gen. In die­sem Jahr glau­ben sie wohl, daß ich als ver­spro­che­ne Braut in kei­ner Ge­fahr bin, da mich mein Gat­te ja be­schüt­zen kann.« Ihr Ge­sicht war fröh­lich.


  Bard war be­kannt, daß Mitt­win­ter­fes­te tat­säch­lich manch­mal et­was zu aus­ge­las­sen wur­den. Es wur­de be­trächt­lich mehr Lärm ge­macht, nach­dem die al­ten Leu­te und die Kin­der ge­gan­gen wa­ren, es wur­de mehr ge­trun­ken, es gab vie­le ge­räusch­vol­le Kuß­spie­le, und die Tän­ze wur­den wil­der und we­ni­ger sitt­sam. Als die Nacht in die Mor­gen­däm­me­rung über­ging, schli­chen sich im­mer mehr Paa­re auf die Ga­le­rie und in die Sei­ten­gän­ge der Burg fort, und ein­mal er­späh­ten Bard und Car­li­na, als sie einen lan­gen Flur hin­un­ter­tanz­ten, ein Paar in ei­ner so in­ti­men Um­ar­mung, daß Car­li­na schnell die Au­gen ab­wand­te. Aber Bard steu­er­te sie auf die Ga­le­rie.


  Er mur­mel­te: »Car­li­na, du bist mir be­reits ver­spro­chen. Fast al­le ver­lob­ten Paa­re hier ha­ben sich ab­ge­son­dert …« Er zog sie in sei­ne Ar­me und drück­te sie eng an sich. »Du weißt, was ich von dir will, mei­ne ver­spro­che­ne Frau. Es ist Mitt­win­ter, wir sind ver­lobt. Warum ma­chen wir die Sa­che jetzt nicht kom­plett, da das Ge­setz es uns er­laubt?« Sein Kuß nahm ihr den Atem. Als sie sich frei­mach­te, um Luft zu ho­len, mur­mel­te er mit di­cker Zun­ge: »Nicht ein­mal dein Va­ter könn­te Ein­spruch er­he­ben!«


  Sie sag­te lei­se: »Bard, nein, nein.« Er spür­te, daß sie in Pa­nik ge­riet, aber sie sprach mit ge­dämpf­ter Stim­me und be­müh­te sich ver­zwei­felt, ru­hig zu blei­ben.


  »Ich ha­be mich mit die­ser Hei­rat ab­ge­fun­den, Bard. Ich wer­de den Wunsch mei­nes Va­ters eh­ren, das ver­spre­che ich dir. Aber nicht … nicht jetzt.« Es schmerz­te ihn sehr, daß sie sich un­ver­kenn­bar Mü­he gab, ih­ren Ab­scheu nicht zu zei­gen. »Laß mir Zeit. Nicht … nicht jetzt, nicht heu­te nacht.«


  In Ge­dan­ken hör­te er wie­der Bel­trans dro­hen­de Wor­te: Ro­sen wer­den in Zan­drus ne­un­ter Höl­le wach­sen, be­vor du Car­li­na in dein Bett be­kommst!


  Er fuhr sie an: »Dann hat Bel­tran sei­ne Dro­hung wahr­ge­macht?« Auch Me­lo­ra hat­te ihn ab­ge­wie­sen, ob­wohl sie ihn vor kaum vier­zig Ta­gen noch ge­wollt hat­te. Me­lo­ra war Te­le­pa­thin; sein Streit mit Bel­tran konn­te ihr nicht ent­gan­gen sein. Bel­tran konn­te das Ge­müt des Kö­nigs ge­gen ihn ver­gif­ten, und da moch­te sich Me­lo­ra sa­gen, daß ei­ne Ver­bin­dung mit ei­nem in Un­gna­de ge­fal­le­nen Höf­ling sich nicht güns­tig für sie aus­wir­ken wür­de … Bel­tran war schuld, wenn Me­lo­ra sich jetzt von ihm ab­wand­te und Car­li­na auch.


  Car­li­na sag­te mit zit­tern­der Stim­me: »Ich weiß nicht, wo­von du sprichst, Bard. Hast du mit mei­nem Bru­der ge­strit­ten?«


  »Und wenn, wür­de das dei­ne Mei­nung über mich än­dern?« frag­te er ver­bit­tert. »Du bist al­so doch wie al­le an­de­ren Frau­en, du willst mich zum Nar­ren hal­ten, als sei ich kein rich­ti­ger Mann! Du bist ei­ne ver­spro­che­ne Frau. Warum weichst du vor mir zu­rück, als wol­le ich dich ver­ge­wal­ti­gen?«


  »Du hast ge­ra­de eben ge­sagt, daß du mir nie weh tun willst.« Sie sah ihn mit ei­ner Bit­ter­keit an, die eben­so groß war wie sei­ne ei­ge­ne. »Gilt das nur, wenn ich al­lem zu­stim­me, was du von mir willst? Glaubst du, es sei kei­ne Ver­ge­wal­ti­gung, weil ich dei­ne ver­spro­che­ne Frau bin? Ich lie­be dich als Pfle­ge­bru­der und Freund, und wenn die Göt­tin uns bei­den gnä­dig ist, wer­de ich dich ei­nes Ta­ges als den Gat­ten, den mein Va­ter mir ge­ge­ben hat, lie­ben. Aber die Zeit ist noch nicht ge­kom­men. Mir ist ver­spro­chen wor­den, daß die Hei­rat erst zu Mitt­som­mer statt­fin­den soll. Bard, ich bit­te dich sehr, laß mich!«


  »Da­mit dein Va­ter Zeit ge­nug hat, sei­ne Mei­nung über mich zu än­dern? Da­mit Bel­tran sein Ge­müt ge­gen mich ver­gif­ten kann, und dann gibt er dich sei­nem Liebs­ten?«


  »Wie kannst du es wa­gen, Ge­re­my so zu be­zeich­nen?« frag­te sie wü­tend, und ir­gend­wie brach­te die­ser Na­me Bards Zorn erst rich­tig zum Auf­lo­dern.


  »So be­sorgt bist du um sei­ne Eh­re, um die­sen Om­bre­din, die­sen Halb­mann …«


  »Sprich nicht so von mei­nem Pfle­ge­bru­der!«


  »Ich spre­che, wie ich will, und kei­ne Frau wird mich dar­an hin­dern!« schrie er sie an.


  »Bard, du bist be­trun­ken, da spricht der Wein, nicht du«, sag­te sie, und das ge­nüg­te, daß er völ­lig die Be­herr­schung ver­lor. Er hat­te Me­lo­ra aus Ach­tung vor Car­li­na ge­hen las­sen! Wie konn­te sie es jetzt wa­gen, ihn zu ver­schmä­hen, als sei er für sie ein Nichts? Er wür­de sich nicht zwei­mal in ei­ner Mitt­win­ter­nacht durch die Lau­nen ir­gend­ei­ner ver­damm­ten Frau zum Un-Mann ma­chen las­sen! Er zerr­te sie auf die Ga­le­rie und pack­te sie so fest, daß sie auf­schrie. Er küß­te sie mit Ge­walt, oh­ne ih­re Ab­wehr zu be­ach­ten. Zorn und Be­geh­ren flamm­ten in ihm. Zum zwei­ten Mal hat­te ei­ne Frau, die er woll­te und auf die er sei­ner Mei­nung nach ein Recht hat­te, ihn zu­rück­ge­wie­sen, und dies­mal wür­de er ihr sich nicht de­mü­tig un­ter­wer­fen, son­dern ihr sei­nen Wil­len auf­zwin­gen! Ver­dammt noch mal, sie war sei­ne Frau, und heu­te nacht wür­de er sie ha­ben! Wenn sie nach­gab, war es gut, doch ha­ben wür­de er sie auf je­den Fall! Sie wehr­te sich in wach­sen­der Pa­nik ge­gen sei­nen Griff, und das er­reg­te ihn auf un­er­träg­li­che Wei­se.


  »Bard, nein, nein«, fleh­te sie schluch­zend. »Nicht so, nicht auf die­se Wei­se … o bit­te, bit­te …«


  Er hielt sie un­barm­her­zig fest, wohl wis­send, daß er ihr mit sei­nem fes­ten Griff weh tat. »Dann komm mit in mein Zim­mer! Laß es nicht dar­auf an­kom­men, daß ich dich da­zu zwin­ge, Car­li­na.« Wie konn­te sie nur bei die­sem Sturm der Lei­den­schaft, der in ihm tob­te, gleich­gül­tig blei­ben? Ir­gend­wie muß­te es ihm ge­lin­gen, sie mit­zu­rei­ßen! Er woll­te, daß sie eben­so hef­tig nach ihm ver­lang­te wie er nach ihr, daß sie bei­de von der glei­chen Lei­den­schaft ver­zehrt wur­den. Und hier zap­pel­te sie und wehr­te sich ge­gen ihn, als sei sie ein un­ge­küß­tes Kind, das nicht ein­mal ver­stand, was er von ihr ver­lang­te!


  Ei­ne Hand leg­te sich auf sei­ne Schul­ter und zog ihn von Car­li­na weg.


  »Bard, bist du be­trun­ken, oder hast du völ­lig den Ver­stand ver­lo­ren?« Ge­re­my sah ihn ent­geis­tert an. Car­li­na schlug die Hän­de vor das Ge­sicht und wein­te vor Er­leich­te­rung und Scham.


  »Ver­dammt sollst du sein, was mischst du dich ein, du Halb­mann …«


  »Car­li­na ist mei­ne Pfle­ge­schwes­ter«, er­klär­te Ge­re­my. »Ich las­se es nicht zu, daß sie bei ei­ner Ge­sell­schaft ver­ge­wal­tigt wird, und sei es von ih­rem ver­spro­che­nen Mann! Bard, im Na­men al­ler Göt­ter, geh und wasch dein Ge­sicht mit kal­tem Was­ser! Dann ent­schul­di­ge dich bei Car­li­na, und wir wer­den nicht mehr dar­über spre­chen. Und nächs­tes Mal hörst du mit dem Trin­ken auf, so­lan­ge du dich noch be­herr­schen kannst!«


  »Ver­dammt sollst du sein …« Bard fuhr mit ge­ball­ten Fä­us­ten wü­tend auf Ge­re­my los. Bel­tran er­griff ihn von hin­ten. Der Prinz sag­te: »Nein, Bard, das wirst du nicht tun. Car­li­na, du hast das nicht ge­wollt, nicht wahr?«


  Sie schluchz­te. »Nein …« Bard fuhr auf: »Sie ist mei­ne ver­spro­che­ne Frau! Sie hat kein Recht, sich mir auf die­se Wei­se zu ver­wei­gern – und schrei­en habt ihr sie ja wohl nicht ge­hört! Wie­so nehmt ihr oh­ne wei­te­res an, sie wol­le von mir be­freit wer­den? Es hat ihr sehr gut ge­fal­len, bis ihr euch ein­ge­mischt habt …«


  »Jetzt lügst du!« be­schul­dig­te Bel­tran ihn wü­tend. »Je­der in die­ser Hal­le, der einen Fun­ken Laran hat, muß ih­re Ver­zweif­lung ge­spürt ha­ben! Ich wer­de da­für sor­gen, daß mein Va­ter das er­fährt! Ver­damm­ter Ba­stard, ver­sucht hier, sich mit Ge­walt zu neh­men, was er frei­wil­lig nie er­hal­ten wür­de …«


  Bard riß sei­nen Dolch aus der Schei­de. Die grü­nen Edel­stei­ne glit­zer­ten im Licht. Er zisch­te zwi­schen den Zäh­nen her­vor: »Du wich­tig­tue­ri­scher Lust­kna­be, spiel dich nicht in ei­ner Sa­che zum Rich­ter auf, von der du selbst über­haupt nichts ver­stehst! Geh mir aus dem Weg …«


  »Nein!« Ge­re­my pack­te Bards Hand­ge­lenk. »Bard, aus dir spricht der Wahn­sinn! Du ziehst zu Mitt­win­ter Stahl, und das vor dei­nem Prin­zen? Bel­tran, er ist be­trun­ken, hör nicht auf das, was er sagt! Bard, zieh dich zu­rück, bis du wie­der nüch­tern bist, und ich ge­be dir mein Eh­ren­wort, daß der Kö­nig nichts da­von er­fah­ren wird …«


  »Dann bist du auch ge­gen mich ver­schwo­ren, du dre­cki­ger Kna­ben­lieb­ha­ber, du und dein Lieb­ling!« brüll­te Bard und griff ihn an. Ge­re­my trat zur Sei­te, um dem Dolch aus­zu­wei­chen, doch Bard, au­ßer sich vor Wut, warf sich auf ihn, und dann wälz­ten sie sich auf dem Bo­den. Ge­re­my ver­renk­te sich, um sei­nen ei­ge­nen Dolch zu zie­hen. Im­mer noch fleh­te er: »Bard, nein … Pfle­ge­bru­der, tu es nicht …« Aber Bard hör­te ihn nicht ein­mal. Ge­re­my er­kann­te, daß er jetzt in al­lem Ernst kämp­fen muß­te, oder Bard wür­de ihn tö­ten. Sie hat­ten sich als Jun­gen ge­le­gent­lich ge­prü­gelt, aber nie hat­ten sie da­bei Waf­fen in der Hand ge­habt. Bard war stär­ker als er. Er stieß mit sei­nem Dolch nach oben, ver­such­te, Bards Klin­ge bei­sei­te zu schla­gen, sein Knie zwi­schen sich und die sich sen­ken­de Waf­fe zu schie­ben. Sein Mes­ser fuhr in Bards Arm, schlitz­te den Le­der­är­mel auf und ritz­te das Fleisch. Und im nächs­ten Au­gen­blick bohr­te sich Bards Dolch tief in sei­nen Ober­schen­kel, na­he der Len­de. Ge­re­my stieß einen hei­se­ren Schmer­zens­schrei aus. Sein Bein wur­de ge­fühl­los.


  Dann ris­sen ein Dut­zend Män­ner des Kö­nigs sie aus­ein­an­der. Der Ad­re­na­lin­stoß in sei­nem Blut hat­te Bard er­nüch­tert wie ein Guß kal­ten Was­sers. Er starr­te Ge­re­my an, der sich in Krämp­fen auf dem Fuß­bo­den wand.


  »Zan­drus Höl­len! Bre­du …«, bat er und ließ sich ne­ben sei­nem Pfle­ge­bru­der auf die Knie fal­len. Aber er wuß­te, Ge­re­my hör­te ihn nicht. Car­li­na schluchz­te in Bel­trans Ar­men.


  Bel­tran sag­te zu ei­nem der Sol­da­ten: »Ge­lei­te mei­ne Schwes­ter in ih­re Räu­me und ru­fe ih­re Zo­fe. Dann geh und weck mei­nen Va­ter auf. Ich über­neh­me die Ver­ant­wor­tung.«


  Er knie­te ne­ben Ge­re­my nie­der und schob Bard wü­tend bei­sei­te.


  »Faß ihn nicht an, du …! Du hast ge­nug an­ge­rich­tet! Ge­re­my, Bre­du, mein ge­lieb­ter Bru­der … sprich zu mir, ich bit­te dich, sprich zu mir …« Er schluchz­te, und Bard nahm die To­des­qual in sei­ner Stim­me wahr. Ge­re­my je­doch war in ei­nem Zu­stand, der ihn taub da­ge­gen mach­te.


  Ei­ner der Sol­da­ten pack­te Bard un­sanft und nahm ihm den Dolch ab. »Ver­gif­tet«, stell­te er fest. »Ein Tro­cken­städ­ter-Dolch.« Ent­setzt dach­te Bard jetzt zum ers­ten Mal an die­sem Abend dar­an, daß es der Dolch war, den er in der Schlacht an sich ge­nom­men hat­te. Meis­ter Ga­reth war durch ei­ne leich­te Wun­de von ei­nem ver­gif­te­ten Tro­cken­städ­ter-Dolch ge­lähmt wor­den, wahr­schein­lich fürs Le­ben. Und er hat­te Ge­re­my in sei­ner Wut tief ins Fleisch ge­sto­chen. Zu er­schüt­tert, um spre­chen zu kön­nen, ließ er sich von den Sol­da­ten ab­füh­ren und un­ter Ar­rest stel­len.


  Vier­zig Ta­ge blieb er un­ter Haus­ar­rest, und nie­mand kam auch nur in sei­ne Nä­he. Er hat­te viel Zeit, sei­ne Un­be­herrscht­heit, sei­ne al­ko­ho­li­sier­te Wut zu be­reu­en. Aber es gab auch Zei­ten, wo er Car­li­na an al­lem die Schuld gab. Es­sen wur­de ihm von Sol­da­ten aufs Zim­mer ge­bracht. Von ih­nen er­fuhr er, daß Ge­re­my ei­ne Wo­che lang im De­li­ri­um ge­le­gen und zwi­schen Le­ben und Tod ge­schwebt hat­te. Aber man hat­te einen Laran­zu aus Nes­ka­ya kom­men las­sen, der ihm das Le­ben und so­gar das Bein ret­te­te. Das Bein je­doch, so hat­ten sie ge­hört, war un­ter der Wir­kung des Gifts ge­schrumpft und ver­dorrt, und wahr­schein­lich wür­de Ge­re­my nie wie­der oh­ne Hil­fe ge­hen kön­nen.


  Ge­schüt­telt von Ent­set­zen frag­te Bard sich, was man mit ihm tun wer­de. Es war al­lein schon ein Ver­bre­chen, bei ei­nem Mitt­win­ter­fest Stahl zu zie­hen. Noch schlim­mer war es, einen Pfle­ge­bru­der zu ver­wun­den, und wenn es im Spiel ge­sche­hen wä­re. Bel­tran hat­te ein­mal bei ei­nem ih­rer Spie­le Bards Na­se ge­bro­chen, und ob Prinz oder nicht, er hat­te von ih­ren Leh­rern vie­le Schlä­ge be­kom­men und war ge­zwun­gen wor­den, sich beim Din­ner vor al­len Mit­glie­dern des kö­nig­li­chen Haus­halts zu ent­schul­di­gen. Und der Kö­nig hat­te von ihm ver­langt, daß er Bard zur Bu­ße sei­nen bes­ten Fal­ken und sei­nen kost­bars­ten Man­tel gab. Bard be­saß den Man­tel im­mer noch.


  Er ver­such­te, den Sol­da­ten, der ihn be­wach­te, zu be­ste­chen, daß er ei­ne Bot­schaft an Car­li­na hin­aus­schmug­gel­te. Wenn sie sich für ihn ein­set­zen wür­de – sie war sei­ne ein­zi­ge Hoff­nung! Zu­min­dest muß­te er mit ei­nem Jahr Exil und dem Ver­lust der Gna­de des Kö­nigs rech­nen. Sei­ne Ver­lo­bung mit Car­li­na konn­ten sie nicht rück­gän­gig ma­chen, aber sie konn­ten ihm Stei­ne in den Weg wer­fen. Wä­re Ge­re­my ge­stor­ben, wür­de das Ur­teil auf min­des­tens drei Jah­re Exil und Blut­geld an Ge­re­mys Fa­mi­lie lau­ten. Aber Ge­re­my leb­te. Der Sol­dat wies sei­ne Bit­te je­doch kurz ab und sag­te, der Kö­nig ha­be ver­bo­ten, ir­gend­wel­che Bot­schaf­ten wei­ter­zu­lei­ten.


  Als Bard nun völ­lig al­lein und auf sich selbst an­ge­wie­sen war, schwemm­te sei­ne Ver­bit­te­rung die Reue hin­weg. Me­lo­ra war an al­lem schuld. Hät­te sie ihn nicht ab­ge­wie­sen, wä­re es nicht pas­siert, daß er sei­ne Wut und Ent­täu­schung an Car­li­na aus­ließ. Er hät­te Car­li­na das zu­sätz­li­che hal­be Jahr, das sie sich wünsch­te, bis zur fest­ge­setz­ten Zeit las­sen kön­nen. Me­lo­ra hat­te ihn scharf­ge­macht und dann ab­ge­wie­sen, ver­dammt soll­te sie sein!


  Und dann Car­li­na! Sie sag­te, sie wür­de ihn als ih­ren Gat­ten lie­ben, und doch ver­schmäh­te sie ihn auf die­se Wei­se! Und wie konn­ten Ge­re­my und Bel­tran, die ver­damm­ten Om­bre­di­ny, es wa­gen, sich ein­zu­mi­schen? Bel­tran war ei­fer­süch­tig, weil Bard ihn ab­ge­wie­sen hat­te, und er hat­te sei­nen Lieb­ha­ber ge­ru­fen, ihn an­zu­grei­fen … Es war ih­re Schuld! Er hat­te nichts Un­rech­tes ge­tan!


  Der Zorn ver­här­te­te sein Ge­müt im­mer mehr. Dann kam der Tag, an dem ein mil­der Früh­lings­re­gen die Dä­cher der Burg wusch und das Tau­wet­ter be­vor­stand. Zwei Sol­da­ten tra­ten in sein Zim­mer und sag­ten: »Ihr soll­tet Euch an­klei­den, Dom Bard. Der Kö­nig hat Euch vor sich ge­ru­fen.«


  Bard leg­te mit Sorg­falt sei­ne bes­ten Klei­der an, ra­sier­te sich gründ­lich, flocht sein Haar zum Krie­ger­zopf und wi­ckel­te die ro­te Schnur dar­um. Wenn der Kö­nig sie sah, er­in­ner­te er sich viel­leicht, wie gut und wie lan­ge Zeit Bard ihm ge­dient hat­te. Er wuß­te, wenn er des Kö­nigs Sohn ge­tö­tet oder ver­krüp­pelt hät­te, könn­te nichts ihn ret­ten. Dann könn­te er sich glück­lich schät­zen, wenn ihm ein schnel­ler Tod ge­währt und er nicht mit Ha­ken zer­ris­sen wur­de. Aber Ge­re­my war ei­ne Gei­sel, der Sohn ei­nes Fein­des …


  Ge­re­my war der Pfle­ge­sohn des Kö­nigs und sein ei­ge­ner Pfle­ge­bru­der. Es wür­de ihn nicht ret­ten.


  In trot­zi­ger Hal­tung be­trat er den Au­di­enz­saal des Kö­nigs. Hoch­er­ho­be­nen Hauptes blick­te er auf al­le An­we­sen­den hin­ab. Car­li­na be­fand sich zwi­schen den Frau­en der Kö­ni­gin, bleich und matt, das Haar aus dem Ge­sicht ge­stri­chen und zu ei­nem dün­nen Kno­ten auf­ge­steckt, die Au­gen groß und angst­voll. Bel­tran sah zor­nig und her­aus­for­dernd drein und ver­mied Bards Blick. Bard hielt Aus­schau nach Ge­re­my. Er war da, auf Krücken ge­stützt, und Bard be­merk­te, daß er an dem ver­wun­de­ten Bein einen Pan­tof­fel statt ei­nes Stie­fels trug und daß er es nicht auf den Bo­den setz­te.


  Die Keh­le wur­de ihm eng. Er hat­te Ge­re­my kein Leid tun wol­len. Ver­dammt, warum hat­te Ge­re­my sich nicht her­aus­ge­hal­ten, warum hat­te er sich un­be­dingt in et­was ein­mi­schen müs­sen, das nur Bard und sei­ne ver­spro­che­ne Frau an­ging?


  Kö­nig Ar­drin sag­te: »Nun, Bard mac Fi­an­na, was kannst du selbst für dich vor­brin­gen?«


  Der Na­me ei­nes Ba­stards – der Na­me sei­ner un­be­kann­ten Mut­ter, nicht das di Astu­ri­en, das man ihm aus Höf­lich­keit zu­kom­men ließ – war ein schlech­tes Vor­zei­chen.


  Bard beug­te das Knie vor sei­nem Pfle­ge­va­ter. »Nur dies, Ver­wand­ter: Ich ha­be den Kampf nicht ge­sucht, son­dern er wur­de mir auf­ge­zwun­gen. Und daß ich dir fünf Jah­re lang ge­dient, und, wie ich glau­be, gut ge­dient ha­be. Mit ei­ge­ner Hand hast du mich bei Snow Glen mit der ro­ten Schnur aus­ge­zeich­net, und ich ha­be Haft­feu­er für dei­ne Ar­mee er­beu­tet. Ich lie­be mei­nen Pfle­ge­bru­der und hät­te ihm ab­sicht­lich kei­nen Scha­den zu­ge­fügt. Ich wuß­te nicht, daß der Dolch ver­gif­tet war, das schwö­re ich.«


  »Er lügt«, stell­te Bel­tran lei­den­schafts­los fest. »Denn wir mach­ten Wit­ze dar­über, er sei Bre­din ei­nes Tro­cken­städ­ters ge­wor­den, und er hat­te von Mistress Me­lo­ra, der Le­ro­nis, ge­hört, daß die Wun­de ih­res Va­ters ver­gif­tet wor­den war.«


  »Ich hat­te ver­ges­sen, daß es nicht mein ei­ge­ner Dolch war«, wi­der­sprach Bard zor­nig. »Ich ge­be zu, Ver­wand­ter, ich hät­te auf dem Fest kei­nen Stahl zie­hen dür­fen. In­so­weit bin ich schul­dig. Aber Ge­re­my zwang mir den Kampf auf! Hat Prinz Bel­tran dir ge­sagt, daß er nichts als ei­fer­süch­tig war?«


  Kö­nig Ar­drin frag­te: »War es Ge­re­my, der sei­nen Dolch zu­erst zog?«


  »Nein, Ver­wand­ter.« Bard ließ den Kopf hän­gen. »Aber ich schwö­re, ich wuß­te nicht, daß der Dolch ver­gif­tet war. Und ich war be­trun­ken. Wenn sie ge­recht sind, wer­den sie dir das be­stä­ti­gen und daß sie mich zum Kampf zwan­gen, in­dem sie Hand an mich leg­ten. Ich zog mei­nen Dolch in Selbst­ver­tei­di­gung. Ich woll­te mich von ih­nen nicht schla­gen las­sen, und sie wa­ren zu zweit!«


  »Ge­re­my«, frag­te der Kö­nig, »habt ihr, du und Bel­tran, zu­erst Hand an Bard ge­legt? Ich will die Wahr­heit über die­se An­ge­le­gen­heit wis­sen, die gan­ze Wahr­heit.«


  »Das ta­ten wir, On­kel«, er­klär­te Ge­re­my, »aber er hielt Car­li­na auf ei­ne Art fest, die ihr nicht ge­fiel, und Bel­tran und ich woll­ten ver­hin­dern, daß sie ver­letzt oder gar ver­ge­wal­tigt wür­de.«


  »Ist das wahr, Bard?« Der Kö­nig sah ihn er­staunt und miß­ver­gnügt an. »Den Teil der Ge­schich­te hat­ten sie mir bis­her er­spart. Hat­test du dich so weit ver­ges­sen, daß du in dei­ner Trun­ken­heit Car­li­na miß­han­del­test?«


  Bard ver­gaß al­le Vor­sicht über der von neu­em in ihm auf­stei­gen­den Wut. »Was das be­trifft, so ist Car­li­na mei­ne ver­spro­che­ne Frau, und sie hat­ten kein Recht, sich ein­zu­mi­schen! Bel­tran hat ei­ne große Ge­schich­te dar­aus ge­macht, weil er ei­fer­süch­tig ist. Er will Car­li­na sei­nem Bre­du dort ge­ben, um ihn noch en­ger an sich zu bin­den! Er ist ei­fer­süch­tig, weil ich mich im Schwert­kampf und im Krieg als der Bes­se­re von uns bei­den er­wie­sen ha­be, und auch bei den Frau­en – nicht et­wa, daß er wüß­te, was er mit ei­ner Frau an­fan­gen soll­te, wenn er al­lein mit ihr wä­re! Wo war Bel­tran, als ich dich bei Snow Glen ver­tei­dig­te, On­kel?«


  Da­mit hat­te er den Kö­nig an ei­ner ver­wund­ba­ren Stel­le er­wi­scht. Ar­drin von Astu­ri­as zuck­te zu­sam­men. Er blick­te zor­nig zu sei­nem Sohn und dann von dem einen sei­ner Pfle­ge­söh­ne zum an­de­ren.


  »Va­ter«, sag­te Bel­tran, »ist dir nicht klar, daß er im Sinn hat, dir das Kö­nig­reich zu ent­rei­ßen, Car­li­na zu neh­men, ob sie will oder nicht, und sich un­se­rer Ar­mee hin­ter dei­nem Rücken zu ver­ge­wis­sern? Wenn er noch dein treu­er und ge­hor­sa­mer Un­ter­tan wä­re, hät­te er dann beim Mitt­win­ter­fest Stahl ge­zo­gen?«


  Kö­nig Ar­drin er­klär­te: »Ob das so oder an­ders ist, es steht fest, daß ich ein Wolfs­jun­ges groß­ge­zo­gen ha­be, auf daß es mei­ne Hand bei­ße. War es dir nicht ge­nug, Bard, daß Car­li­na mit dir ver­lobt war und dich zur fest­ge­setz­ten Zeit ge­hei­ra­tet hät­te?«


  »Nach al­len Ge­set­zen des Kö­nig­reichs ist Car­li­na mein«, pro­tes­tier­te Bard, aber der Kö­nig ge­bot ihm mit er­ho­be­ner Hand Schwei­gen.


  »Ge­nug. Du setzt zu­viel vor­aus. Ei­ne Ver­lo­bung ist noch kei­ne Hei­rat, und auch der Pfle­ge­sohn des Kö­nigs darf die Toch­ter des Kö­nigs nicht ge­gen ih­ren Wil­len be­rüh­ren. Du hast zu vie­le Ge­set­ze die­ses Ho­fes ge­bro­chen, Bard; du bist ein Un­ru­he­stif­ter. In mei­nem Haus­halt will ich kei­nen Ge­set­zes­bre­cher ha­ben, der sei­ne Ver­wand­ten ver­krüp­pelt. Geh fort von hier. Ich will dir ein Pferd und ein Schwert, einen Jagd­bo­gen und ei­ne Rüs­tung und einen Beu­tel mit vier­hun­dert Sil­ber­stücken ge­ben, und so be­loh­ne ich dei­ne mir frü­her ge­leis­te­ten Diens­te. Aber in­ner­halb von Astu­ri­as er­klä­re ich dich zum Ge­setz­lo­sen. Du hast drei Ta­ge, um dies Reich zu ver­las­sen, und wenn du dich in­ner­halb von sie­ben Jah­ren, ab Mitt­win­ter ge­rech­net, in den Gren­zen von Astu­ri­as se­hen läßt, soll kein Ge­setz dich schüt­zen. Je­der­mann kann dich er­schla­gen wie ein Tier, oh­ne Blut­schuld auf sich zu la­den oder ei­ne Blut­feh­de zu be­gin­nen oder dei­nen Ver­wand­ten An­spruch auf Blut­geld für dei­ne Ver­wun­dung oder dei­nen Tod zu ge­ben.«


  Bard kniff die Au­gen zu­sam­men. Er konn­te es nicht fas­sen, daß ei­ne so schwe­re Stra­fe über ihn ver­hängt wur­de. Er hat­te da­mit ge­rech­net, sei­ne Stel­lung am Hof zu ver­lie­ren – we­ni­ger hät­te der Kö­nig nicht tun kön­nen. Den üb­li­chen Ur­teilss­pruch auf ein Jahr Ver­ban­nung hät­te er gleich­mü­tig hin­ge­nom­men, und hät­te der Kö­nig be­son­ders streng sein wol­len, wä­re er auch ge­trost drei Jah­re ins Exil ge­gan­gen. Da­bei war er über­zeugt ge­we­sen, wenn Kö­nig Ar­drin das nächs­te Mal in den Krieg zö­ge und ihn brauch­te, wür­de er ihm ver­zie­hen und ihn an den Hof zu­rück­ge­ru­fen ha­ben. Aber sie­ben Jah­re Ver­ban­nung!


  »Das ist hart, vai dom«, pro­tes­tier­te er und knie­te vor dem Kö­nig nie­der. »Ich ha­be Euch treu und gut ge­dient, und da­bei bin ich noch nicht ein­mal ganz er­wach­sen. Wie­so ver­die­ne ich ei­ne so har­te Be­hand­lung?«


  Kö­nig Ar­drins Ge­sicht war wie Stein. »Wenn du alt ge­nug bist, dich wie ein Mann – und ein schlech­ter Mann – zu be­neh­men, dann bist du auch alt ge­nug, die Stra­fe da­für zu er­tra­gen, die ich über einen sol­chen Mann ver­hän­ge. Ei­ni­ge mei­ner Rat­ge­ber fan­den mich viel zu mil­de, weil ich dich nicht mit dem Tod be­straft ha­be. Ich ha­be ein Hünd­chen an mein Herz ge­nom­men, und jetzt beißt mir ein Wolf in die Fer­sen! Ich nen­ne dich Wolf und Ge­setz­lo­sen, und ich be­feh­le dir, dich vor Son­nen­un­ter­gang von die­sem Hof und in­ner­halb von drei Ta­gen aus die­sem Reich zu ent­fer­nen, be­vor ich es mir an­ders über­le­ge und zu dem Schluß kom­me, daß ich kei­nen Mann dei­ner Art in mei­nem Kö­nig­reich am Le­ben ha­ben möch­te. Ich lie­be dei­nen Va­ter, und ich wür­de es vor­zie­hen, das Blut sei­nes Soh­nes nicht an mei­nen Hän­den zu ha­ben. Aber ver­las­se dich nicht dar­auf, Bard. Wenn ich in die­sen sie­ben Jah­ren dein Ge­sicht in­ner­halb der Gren­zen von Astu­ri­as se­he, schla­ge ich dich ganz be­stimmt als den Wolf, der du bist, nie­der!«


  »Nicht in sie­ben Jah­ren, nicht in sie­ben­mal sie­ben Jah­ren, Ty­rann!« schrie Bard, sprang auf und warf dem Kö­nig die ro­te Schnur, die er auf dem Schlacht­feld von ihm be­kom­men hat­te, vor die Fü­ße. »Mö­gen die Göt­ter es ge­ben, daß wir uns in der Schlacht be­geg­nen, wenn du kei­nen an­de­ren Schutz hast als den dei­nes Soh­nes und sei­nes ver­trau­ens­wür­di­gen Lieb­ha­bers! Du sprichst vom Bre­chen der Ge­set­ze? Gibt es ein stär­ke­res Ge­setz als je­nes, wel­ches einen Mann an sei­ne Frau bin­det? Und das, Sir, brecht Ihr!« Er dreh­te dem Kö­nig den Rücken und schritt zu der Stel­le hin, wo Car­li­na un­ter den Frau­en stand.


  »Was sagst du, mei­ne Frau! Wirst we­nigs­tens du das Ge­setz eh­ren und mir ins Exil fol­gen, wie es ei­ne Gat­tin tun soll­te?«


  Sie hob die Au­gen zu ihm auf, kalt und trä­nen­los.


  »Nein, Bard, das wer­de ich nicht. Ein Ge­setz­lo­ser kann das Ge­setz nicht für sei­ne Wün­sche und sei­nen Schutz in An­spruch neh­men. Ich hät­te den Wil­len mei­nes Va­ters be­folgt und dich ge­hei­ra­tet, aber ich hat­te ihn zu­vor ge­be­ten, mir die­se Hei­rat zu er­spa­ren. Jetzt bin ich froh, daß er sei­ne Mei­nung ge­än­dert hat, und du weißt, warum.«


  »Du hast ein­mal ge­sagt, du könn­test mich lie­ben …«


  »Nein«, un­ter­brach sie ihn. »Ich ru­fe Avar­ra zur Zeu­gin an. Ich dach­te, wä­re ich äl­ter und wä­rest du wei­ser ge­wor­den, dann hät­ten wir uns viel­leicht mit der Gna­de der Göt­tin ei­nes Ta­ges lie­ben kön­nen, wie es sich für Ver­hei­ra­te­te schickt. Noch rich­ti­ger wä­re es ge­we­sen, wenn ich ge­sagt hät­te, ich hoff­te dar­auf, nicht, daß ich dar­an glaub­te. Es gab ei­ne Zeit, als ich dich als Pfle­ge­bru­der und Freund lieb­te. Aber das hast du ver­wirkt.«


  Sein Ge­sicht ver­zog sich ver­ächt­lich. »So bist du wie al­le an­de­ren Frau­en, du Weibs­bild! Und ich dach­te, du seist an­ders und stän­dest über ih­nen!«


  Car­li­na sag­te: »Nein, Bard, ich …«, aber Kö­nig Ar­drin wink­te ihr zu schwei­gen.


  »Ge­nug, Mäd­chen. Du brauchst nicht län­ger mit ihm zu spre­chen. Von jetzt an be­deu­tet er dir nichts mehr. Bard mac Fi­an­na, ich ge­be dir drei Ta­ge, mein Reich zu ver­las­sen. Da­nach bist du hier ein Ge­setz­lo­ser. Kein Mann, kei­ne Frau und kein Kind in Astu­ri­as darf dir Dach oder Zu­flucht, Es­sen oder Trin­ken, Feu­er oder Holz, Rat oder Hil­fe ge­ben. Und wenn du im Zeit­raum von sie­ben Jah­ren in­ner­halb der Gren­zen die­ses Reichs an­ge­trof­fen wirst, sollst du wie ein Wolf er­schla­gen und dein Kör­per oh­ne öf­fent­li­che Trau­er oder Be­er­di­gung den wil­den Tie­ren über­las­sen wer­den. Jetzt geh.«


  Der Brauch ver­lang­te, daß der Ge­setz­lo­se das Knie vor sei­nem Kö­nig beug­te zum Zei­chen, daß er das Ur­teil an­nahm. Viel­leicht hät­te Bard es ge­tan, wenn Kö­nig Ar­drin sich auf den üb­li­chen Spruch be­schränkt hät­te. Aber er war jung und stolz, und er schä­um­te vor Ent­täu­schung und Wut.


  »Ich wer­de ge­hen, weil du mir nichts an­de­res üb­rigläßt!« knurr­te er. »Du hast mich Wolf ge­nannt, und ein Wolf wer­de ich von die­sem Tag an sein! Ich über­las­se dich der Gna­de je­ner bei­den, die du mir vor­ge­zo­gen hast, und ich wer­de zu­rück­keh­ren, so­bald du mich nicht mehr dar­an hin­dern kannst. Und was dich be­trifft, Car­li­na …« Er rich­te­te den Blick auf sie, und das Mäd­chen krümm­te sich. »Ich schwö­re, daß ich dich ei­nes Ta­ges ha­ben wer­de, ob du willst oder nicht. Das schwö­re ich dir, ich, Bard mac Fi­an­na, ich, der Wolf!«


  Er dreh­te sich auf dem Ab­satz um und schritt aus der Großen Hal­le, und die Tü­ren fie­len hin­ter ihm zu.
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  »Aber wo­hin willst du ge­hen?« frag­te Dom Rafa­el von Astu­ri­as sei­nen Sohn. »Was hast du für Plä­ne, Bard? Du bist viel zu jung, um die Gren­zen dei­nes ei­ge­nen Kö­nig­reichs zu ver­las­sen, al­lein und als Ge­setz­lo­ser!« Bards Va­ter rang die Hän­de. »Herr des Lichts, wel­che Tor­heit und welch Un­glück!«


  Bard schüt­tel­te un­ge­dul­dig den Kopf. »Was ge­sche­hen ist, ist ge­sche­hen, Va­ter, und durch Jam­mern wird es nicht bes­ser. Man hat mir übel mit­ge­spielt. Der Kö­nig, dein Bru­der, er­wies mir we­nig Ge­rech­tig­keit und kei­ne Gna­de, und das ei­nes Streits we­gen, den ich gar nicht woll­te. Ich kann nichts an­de­res tun, als dem Hof von Astu­ri­as den Rücken zu wen­den und an­ders­wo ein bes­se­res Glück zu su­chen.«


  Sie stan­den in dem Zim­mer, das Bard ge­hört hat­te, seit sein Va­ter ihn in sein Haus auf­nahm, um ihn mit sei­nem le­gi­ti­men Sohn groß­zu­zie­hen. Aus Freund­lich­keit oder Sen­ti­men­ta­li­tät hat­te Dom Rafa­el das Zim­mer für Bard be­reit­ge­hal­ten, ob­wohl er, seit er zwölf Jah­re alt war, nie mehr den Fuß hin­ein­ge­setzt hat­te. Es war das Zim­mer ei­nes Jun­gen, nicht das ei­nes Man­nes, und es be­fand sich nicht viel dar­in, was Bard gern mit sich ins Exil ge­nom­men hät­te.


  »Komm, Va­ter.« Bei­na­he lie­be­voll leg­te er dem äl­te­ren Mann die Hand auf die Schul­ter. »Es ist nicht wert, sich dar­um zu grä­men. Selbst wenn der Kö­nig sich mir mil­der ge­zeigt und mich we­gen je­ner ver­damm­ten Mitt­win­ter-Tor­heit nur vom Hof weg­ge­schickt hät­te, könn­te ich hier kaum blei­ben; La­dy Je­ra­na liebt mich nicht mehr als frü­her. Und jetzt kann sie nur schlecht ih­re Freu­de ver­ber­gen, daß ich ein für al­le­mal aus dem Weg bin.« Er grins­te bös­ar­tig. »Ob sie wohl glaubt, ich ver­such­te, Ala­ric sein Er­be weg­zu­neh­men, wie der Kö­nig sich über­zeu­gen ließ, ich be­gehr­te das Bel­trans? Schließ­lich wur­de in der Ver­gan­gen­heit der äl­te­re Sohn oft über den le­gi­ti­men Sohn ge­setzt. Ist dir wirk­lich nie der Ge­dan­ke ge­kom­men, Va­ter, ich könn­te nicht da­mit zu­frie­den sein, daß Ala­ric mir vor­ge­zo­gen wird, und den Ver­such ma­chen, mir zu neh­men, was ge­setz­lich sein ist?«


  Dom Rafa­el di Astu­ri­en sah ernst zu sei­nem großen Sohn auf. Er war schon ein we­nig über die bes­ten Jah­re hin­aus, breit­schult­rig und mit dem Aus­se­hen ei­nes mus­ku­lö­sen, tat­kräf­ti­gen Man­nes, der sich ge­stat­tet hat, in der Un­tä­tig­keit weich zu wer­den. Er frag­te: »Wür­dest du das tun, Bard?«


  Bard ant­wor­te­te: »Nein«, und da­bei dreh­te und wen­de­te er in sei­nen Hän­den ei­ne Fal­ken­kap­pe, die er ge­macht hat­te, als er acht Jah­re alt war. »Nein, Va­ter. Hältst du mich die­ses Strei­tes mit mei­nen Pfle­ge­brü­dern we­gen für einen Mann oh­ne al­le Eh­re? Das war Tor­heit, be­trun­ke­ne Tor­heit und et­was Ähn­li­ches wie Schwach­sinn, und wenn ich es rück­gän­gig ma­chen könn­te – aber selbst der Herr des Lichts kann die Zeit nicht zu­rück­dre­hen und nicht un­ge­sche­hen ma­chen, was ge­sche­hen ist. Und was Ala­ric und sein Er­be be­trifft: Va­ter, es gibt vie­le Ba­stard-Söh­ne, die als Ge­setz­lo­se auf­wach­sen, oh­ne einen an­de­ren Na­men als den ei­ner ent­ehr­ten Mut­ter, oh­ne die lei­ten­de Hand ei­nes Man­nes und mit nicht mehr Ver­mö­gen, als sie der Welt mit ih­rer Hän­de Ar­beit oder durch Raub ab­rin­gen kön­nen. Aber du hast mich in dei­nem ei­ge­nen Haus auf­ge­zo­gen, und von Kind­heit an hat­te ich gu­te Ge­fähr­ten und wur­de gut un­ter­rich­tet, und als die Zeit kam, die ei­nem Mann an­ste­hen­den Küns­te zu er­ler­nen, wur­de ich der Pfle­ge­sohn des Kö­nigs.« Mit ei­ner für die­sen stol­zen jun­gen Krie­ger über­ra­schen­den Scheu um­arm­te er sei­nen Va­ter. »Du hät­test Frie­den in dei­nem Bett und an dei­ner Feu­er­stel­le ha­ben kön­nen, wenn du ein­ge­wil­ligt hät­test, mich zu ei­nem Schmied oder Bau­ern oder Han­dels­mann in die Leh­re zu ge­ben. Statt des­sen hat­te ich Pfer­de und Fal­ken und wur­de als Sohn ei­nes Edel­manns er­zo­gen, und du nahmst da­für Streit mit dei­ner dir ge­setz­lich an­ge­trau­ten La­dy auf dich. Glaubst du, ich kann das ver­ges­sen oder ich könn­te dem Bru­der, der mich im­mer Bru­der und nie Ba­stard ge­nannt hat, über die­sen groß­zü­gig be­mes­se­nen An­teil hin­aus et­was weg­neh­men? Ala­ric ist mein Bru­der, und ich lie­be ihn. Ich wä­re mehr als un­dank­bar, ich wä­re ganz oh­ne Eh­re, woll­te ich Hand auf das le­gen, was recht­mä­ßig ihm ge­hört. Und wenn ich mei­nen Streit mit die­sem ver­damm­ten San­da­len­trä­ger Bel­tran be­reue, dann nur, weil ich dir oder Ala­ric da­durch ge­scha­det ha­ben mag.«


  »Mir hast du nicht ge­scha­det, mein Sohn«, sag­te Dom Rafa­el, »auch wenn es mich schwer an­kommt, Ar­drin zu ver­zei­hen, was er dir an­ge­tan hat. Er hat dei­ne Treue mit Ge­ring­schät­zung be­han­delt und da­mit auch mei­ne, und er hat die Fra­ge in mir wach­ge­ru­fen, die ich mir bis­her nie stell­te: Ob er der recht­mä­ßi­ge Kö­nig die­ses Lan­des ist. Und was Ala­ric be­trifft …« Er un­ter­brach sich und lach­te. »Du kannst ihn selbst fra­gen. Ich glau­be, er freut sich so sehr dar­über, dich wie­der zu Hau­se zu se­hen, daß er je­den An­laß, der das be­wirk­te, be­grü­ßen wür­de.«


  Wäh­rend er sprach, öff­ne­te sich die Tür, und ein sehr klei­ner Jun­ge, et­wa acht Jah­re alt, kam ins Zim­mer. Bard wand­te sich von den Sat­tel­ta­schen ab, die er pack­te.


  »Ala­ric! Du warst noch ein klei­ner Jun­ge, als ich an den Hof des Kö­nigs ging, und jetzt bist du bei­na­he alt ge­nug für dei­ne ei­ge­nen Spo­ren und Eh­ren!« Er um­arm­te das Kind und schwang es in die Luft.


  »Laß mich mit dir ins Exil ge­hen, Bru­der«, sag­te der Klei­ne ent­schlos­sen. »Va­ter will mich in das Haus von die­sem al­ten Kö­nig schi­cken! Ich will aber kei­nem Kö­nig die­nen, der mei­nen Bru­der ver­bannt!« Als Bard lach­te und den Kopf schüt­tel­te, dräng­te er: »Ich kann rei­ten, ich kann dir als Pa­ge die­nen, als Knap­pe so­gar, ich kann für dein Pferd und dei­ne Waf­fen sor­gen …«


  »Nun, nun, mein Jun­ge …« Bard stell­te den Klei­nen wie­der auf die Fü­ße – »… ich kann auf den We­gen, die ich jetzt rei­ten muß, kei­nen Pa­gen oder Knap­pen brau­chen. Du mußt hier­blei­ben und dei­nem Va­ter ein gu­ter Sohn sein, so­lan­ge ich un­ter dem Bann ste­he, und das be­deu­tet, daß du ler­nen mußt, ein gu­ter Mann zu sein. Was der Kö­nig ist, dem wird es bes­ser ge­fal­len, wenn du still und ein­sich­tig bist und mit lei­ser Stim­me sprichst, als wenn du mu­tig dei­ne Mei­nung ver­trittst. Er ist ein Narr, aber er ist der Kö­nig, und man muß ihm ge­hor­chen, sei er auch so dumm wie Dur­ra­mans Esel.«


  »Aber wo­hin willst du ge­hen, Bard?« frag­te das Kind. »Ich ha­be ge­hört, wie der Bann über dich an den Kreuz­we­gen aus­ge­ru­fen wur­de, und es hieß, nie­mand dür­fe dir Es­sen oder Feu­er oder Hil­fe ge­ben …«


  Bard lach­te. »Ich neh­me mir Es­sen für drei Ta­ge mit, und be­vor die­se Zeit um ist, wer­de ich ein gu­tes Stück jen­seits der Gren­ze von Astu­ri­as sein, in ei­nem Land, wo kein Mensch et­was auf Kö­nig Ar­drins Bann und Ge­setz gibt. Ich ha­be Geld bei mir und ein gu­tes Pferd.«


  »Wirst du ein Räu­ber wer­den, Bard?« Die Au­gen des Jun­gen wa­ren weit auf­ge­ris­sen. Bard schüt­tel­te den Kopf.


  »Nein, nur Sol­dat. Es gibt vie­le Ober­her­ren, die einen fä­hi­gen Mann brau­chen kön­nen.«


  »Aber wo? Wer­den wir es er­fah­ren?« Bard ant­wor­te­te dem Klei­nen ver­gnügt mit dem Stück ei­ner al­ten Bal­la­de:


  Der sin­ken­den Son­ne zieh’ ich ent­ge­gen,


  Da­hin, wo im Meer sie ver­glüht.


  Ge­setz­los bin ich auf all mei­nen We­gen,


  Und wer mich er­blickt, ent­flieht.


  »Ich wünsch­te, ich könn­te mit dir ge­hen«, sag­te Ala­ric, doch Bard schüt­tel­te den Kopf.


  »Je­der Mann rei­tet mit sei­nem ei­ge­nen Schick­sal, Bru­der, und dein Weg führt zum Haus des Kö­nigs. Sein ei­ge­ner Sohn ist er­wach­sen, aber er hat einen neu­en Pfle­ge­sohn, Gar­ris von Ham­mer­fell heißt er, der in dei­nem Al­ter ist, und si­cher wer­det ihr au­ßer Pfle­ge­brü­dern auch Bre­din wer­den. Zwei­fel­los ist das der Grund, warum er nach dir ge­schickt hat.«


  »Das«, be­merk­te Dom Rafa­el mit iro­ni­schem Ver­zie­hen ei­nes Mund­win­kels, »und um zu zei­gen, daß er Streit mit dir und nicht mit mir hat. Nun, wenn er glaubt, ich ver­gä­ße so schnell, soll er ru­hig da­bei blei­ben. Und du, Bard, du könn­test an die Gren­ze rei­ten und in Dienst bei Dom Ma­cA­ran tre­ten. Er hält El Hal­ei­ne ge­gen Auf­ruhr von al­len Sei­ten, und es sind Räu­ber dort, und Kat­zen­we­sen kom­men aus den Venz­aber­gen hin­un­ter. Er wird über ein gu­tes Schwert sehr froh sein.«


  »Dar­an hat­te ich auch schon ge­dacht«, er­wi­der­te Bard, »ob­wohl es all­zu na­he an Then­dara ist und dort Ha­sturs sind. Ei­ni­ge von Ge­re­mys Ver­wand­ten könn­ten mir Blut­feh­de er­klä­ren, und dann müß­te ich mich Tag und Nacht in acht neh­men. Ich wä­re lie­ber für ein paar Jah­re au­ßer­halb des Ha­stur-Lan­des.« Er biß sich auf die Lip­pe und blick­te zu Bo­den. Ein Bild Ge­re­mys stand ihm vor Au­gen, bleich und von der Krank­heit aus­ge­zehrt, das lah­me Bein scho­nend. Ver­dammt sei Bel­tran, der Ge­re­my in ih­ren Streit hin­ein­ge­zo­gen hat­te! Wenn er schon einen Pfle­ge­bru­der ver­krüp­peln muß­te, warum hat­te es dann nicht der sein kön­nen, mit dem er wirk­lich Streit hat­te? Ein tö­rich­ter Streit, aber trotz­dem ein Streit. Er und Ge­re­my hin­ge­gen hat­ten sel­ten ein un­freund­li­ches Wort ge­wech­selt, und nun war Ge­re­my von sei­ner Hand fürs Le­ben ge­lähmt wor­den. Er biß die Zäh­ne zu­sam­men und dreh­te der Er­in­ne­rung im Geist den Rücken. Was ge­sche­hen war, war ge­sche­hen. Es war zu spät zur Reue. Aber er hät­te gern die bes­ten zehn Jah­re sei­nes Le­bens ge­ge­ben, wenn er Ge­re­my da­durch hät­te wie­der ge­sund ma­chen und die Hand sei­nes Pfle­ge­bru­ders in sei­ner füh­len kön­nen. Er schluck­te schwer und schob das Kinn vor.


  »Ich hat­te dar­an ge­dacht, nach Os­ten zu rei­ten und in Dienst bei Ed­ric von Ser­rais zu tre­ten. Es wä­re ein Fest­mahl für mei­ne See­le, könn­te ich Krieg ge­gen Kö­nig Ar­drin füh­ren! Das wür­de ihn viel­leicht leh­ren, daß man mich bes­ser zum Freund als zum Feind hat!«


  Dom Rafa­el mein­te: »Ich kann dir kei­nen Rat ge­ben, mein Sohn. Noch we­ni­ger kann ich dir einen Be­fehl er­tei­len. Du bist alt ge­nug, und bald wirst du weit au­ßer­halb der Reich­wei­te mei­nes Wor­tes sein. In den nächs­ten sie­ben Jah­ren mußt du dei­nen Weg durch die Welt al­lein fin­den. Aber ich bit­te dich, ver­brin­ge die Jah­re dei­ner Ver­ban­nung fern von Astu­ri­as und füh­re nicht Krieg ge­gen un­se­re Ver­wand­ten.«


  »Nein, ich wer­de es nicht tun«, ver­sprach Bard. »Wenn ich in die Rei­hen der Fein­de Kö­nig Ar­drins ein­tre­te, wird er auch dich als sei­nen Feind be­trach­ten. In ge­wis­ser Wei­se ist Ala­ric Gei­sel für mein Wohl­ver­hal­ten. Ich kann dem Kö­nig nicht in ei­ner Schlacht ge­gen­über­tre­ten, so­lan­ge er der Pfle­ge­va­ter des Bru­ders ist, den ich lie­be.«


  »Nicht nur das«, gab Dom Rafa­el zu be­den­ken. »Bei dei­ner Ju­gend wer­den dich sie­ben Jah­re nur ins rich­ti­ge Man­nes­al­ter brin­gen. Wenn du zu­rück­kommst – denn so­bald sie­ben Jah­re ge­kom­men und ge­gan­gen sind, steht dir das Recht zu –, kannst du mit Ar­drin Frie­den schlie­ßen und dir ei­ne eh­ren­vol­le Exis­tenz im Land dei­ner Ge­burt grün­den.«


  Bard schnaub­te be­lus­tigt. »Ar­drin von Astu­ri­as wird Frie­den mit mir schlie­ßen, wenn die Wöl­fin von Alar auf­hört, am Her­zen ih­res Op­fers zu na­gen, und die Kyo­reb­ni den ver­hun­gern­den Rab­bi­thorns im Win­ter Fut­ter brin­gen! Va­ter, so­lan­ge Bel­tran und Ge­re­my le­ben, wer­de ich hier nie­mals Frie­den fin­den, auch wenn Ar­drin ster­ben soll­te.«


  »Des­sen kannst du nicht si­cher sein«, wi­der­sprach Dom Rafa­el. »Ei­nes Ta­ges wird Ge­re­my in sein ei­ge­nes Land zu­rück­keh­ren, und Prinz Bel­tran mag in der Schlacht fal­len. Und Ar­drin hat kei­nen an­de­ren Sohn. Soll­te Bel­tran oh­ne Sohn ster­ben, ist Ala­ric des Kö­nigs nächs­ter Er­be, und ich den­ke, das ist ihm be­wußt. Wohl auch aus die­sem Grund soll Ala­ric in sei­nem Haus die ei­nem Prin­zen an­ge­mes­se­ne Er­zie­hung er­hal­ten.«


  »Kö­ni­gin Ari­el ist noch nicht zu alt, um Kin­der zu be­kom­men«, sag­te Bard. »Viel­leicht schenkt sie dem Kö­nig einen zwei­ten Sohn.«


  »Selbst wenn es so käme, hät­te der neue Kö­nig kei­nen Streit mit dir und soll­te sehr froh über einen Ver­wand­ten sein, sei er auch Ne­de­stro, der ein so gu­ter Sol­dat ist wie du.«


  Bard zuck­te die Schul­tern. »Das mag sein. Dei­net­we­gen und mei­nes Bru­ders we­gen und we­gen je­nes An­spruchs auf den Thron wer­de ich nicht Krieg ge­gen Kö­nig Ar­drin füh­ren, ob­wohl es mei­nem Her­zen gut­tä­te, ge­gen ihn zu rei­ten oder Astu­ri­as zu er­stür­men und Car­li­na mit Waf­fen­ge­walt zu er­obern.«


  Ala­ric frag­te mit großen Au­gen: »Ist Prin­zes­sin Car­li­na so schön?«


  »Al­so, was das be­trifft«, ant­wor­te­te Bard, »so glau­be ich, daß al­le Frau­en so ziem­lich gleich sind, so­bald die Lam­pe ge­löscht ist. Aber Car­li­na ist die Toch­ter des Kö­nigs. Sie wur­de als mei­ne Pfle­ge­schwes­ter er­zo­gen, und ich lieb­te sie. Und sie wur­de mit mir ver­lobt, und nach Recht und Ge­setz ist sie mei­ne ver­spro­che­ne Frau. Es wä­re ge­gen das Ge­setz und ge­gen al­le Ge­rech­tig­keit, soll­te ir­gend­ein an­de­rer Mann mei­ne ver­spro­che­ne Frau in sein Bett ho­len!« Wie­der stieg Bit­ter­keit in ihm auf, Zorn ge­gen Car­li­na, die sich ge­wei­gert hat­te, ihm ins Exil zu fol­gen, wie ei­ne Ver­lob­te es tun soll­te, Zorn ge­gen Bel­tran und Ge­re­my, die sich zwi­schen sie ge­stellt hat­ten, Zorn ge­gen Me­lo­ra, die ihn in sol­cher Ent­täu­schung zu Car­li­na ge­trie­ben hat­te, daß er die Be­herr­schung ver­lor und zu­viel trank und Car­li­na zwin­gen woll­te …


  »Viel­leicht«, sag­te der klei­ne Ala­ric, »wirst du ei­nem aus­län­di­schen Kö­nig einen großen Dienst leis­ten, und dann gibt er dir si­cher sei­ne Toch­ter …«


  Bard lach­te. »Und sein hal­b­es Kö­nig­reich, wie es in den al­ten Mär­chen heißt? Ja, es sind schon selt­sa­me­re Din­ge ge­sche­hen, klei­ner Bru­der.«


  »Hast du al­les, was du brauchst?« er­kun­dig­te sich sein Va­ter.


  »Kö­nig Ar­drin, ver­dammt soll er sein, hat mich gut be­zahlt«, ant­wor­te­te Bard. »Ich ritt in hel­ler Wut da­von, zu zor­nig, um das zu for­dern, was er mir zu­ge­stan­den hat­te, und da läuft mir doch ein La­kai mit hei­ßen Soh­len hin­ter­her und bringt mir al­les nach: einen gol­de­nen Wal­lach von den Ebe­nen von Va­le­ron, ein Schwert und einen Dolch, die bei­de sehr wohl Erb­stücke der Ha­stur-Sip­pe ge­we­sen sein kön­nen, die le­der­ne Rüs­tung, die ich auf dem Schlacht­feld von Snow Glen trug, und einen Beu­tel mit vier­hun­dert Sil­ber­stücken. Und als ich sie nach­zähl­te, stell­te ich fest, daß er auch noch fünf­zig Kup­fer-Reis hin­zu­ge­fügt hat­te. Des­halb kann ich nicht sa­gen, daß ich für die Jah­re, in de­nen ich ihm diente, schlecht be­zahlt wor­den bin. Er hät­te bei der Pen­sio­nie­rung ei­nes sei­ner Haupt­leu­te nach zwan­zig Jah­ren Dienst kaum groß­zü­gi­ger sein kön­nen. Er hat mich aus­ge­kauft. Zan­dru schla­ge ihn mit Skor­pi­on­peit­schen! Am liebs­ten wür­de ich ihm al­les zu­rück­schi­cken und ihm sa­gen las­sen, da er mich um mei­ne ge­setz­mä­ßi­ge Frau be­tro­gen ha­be, sei ich nicht bes­ser als ein Kupp­ler, wenn ich Geld und Gut für sie näh­me, aber …« – er zuck­te die Schul­tern – »… ich muß prak­tisch den­ken. Ei­ne sol­che Ges­te wür­de mir Car­li­na nicht wie­der­ge­ben, und Pferd und Schwert und Rüs­tung brau­che ich, wenn ich Astu­ri­as ver­las­se …«


  Er brach ab, denn die Tür öff­ne­te sich, und ei­ne jun­ge Frau mit vol­len For­men trat ein. Das Haar fiel ihr in zwei lan­gen kup­fer­far­be­nen Zöp­fen über die Schul­tern. Es durch­fuhr ihn, denn einen Au­gen­blick dach­te er, es sei Me­lo­ra. Aber nein, die­se Frau war schlan­ker und we­sent­lich jün­ger. Sie hat­te das glei­che run­de Ge­sicht, die glei­chen großen, ver­trä­um­ten grau­en Au­gen. Sie sag­te schüch­tern: »Mein Lord, La­dy Je­ra­na schickt mich und läßt fra­gen, ob sie ir­gend et­was vor­be­rei­ten soll, bis Eu­er Sohn uns ver­läßt. Sie sagt, wenn Bard mac Fi­an­na et­was brau­che, sol­le er es mir oder ihr gleich mit­tei­len, da­mit wir das Nö­ti­ge aus den Vor­rats­räu­men ho­len und fer­tig­ma­chen kön­nen.«


  Bard ant­wor­te­te: »Ich wer­de Rei­se­pro­vi­ant für drei Ta­ge brau­chen, und ich wä­re dank­bar für ei­ne oder zwei Fla­schen Wein. Sonst möch­te ich die La­dy nicht wei­ter be­mü­hen.« Sein Blick konn­te sich von Ge­sicht und Kör­per, die ihm ver­traut und doch auf sub­ti­le Wei­se fremd wa­ren, nicht lö­sen. Das rot­haa­ri­ge Mäd­chen war hüb­scher als Me­lo­ra, schlan­ker, jün­ger, aber sie er­weck­te in Bard die glei­che selt­sa­me Mi­schung aus Groll und Be­geh­ren, das er für Me­lo­ra emp­fun­den hat­te.


  »Du siehst«, sag­te Dom Rafa­el, »mei­ne Frau will dir nicht übel, Bard. Sie trifft eif­rig Vor­sor­ge, daß du in dei­nem Exil kei­nen Man­gel lei­den sollst. Hast du einen aus­rei­chen­den Vor­rat an De­cken, und hät­test du gern einen oder zwei Kochtöp­fe?«


  Bard lach­te. »Möch­test du mich von La­dy Je­ra­nas Lie­be über­zeu­gen, Va­ter? Das ge­lingt dir nie! Wie der Kö­nig brennt sie dar­auf, mich aus­zu­zah­len und auf den Weg zu schi­cken. Aber ich wer­de von ih­rer Groß­zü­gig­keit Ge­brauch ma­chen. Ei­ne oder zwei De­cken kämen mir zu­paß, und viel­leicht noch ei­ne was­ser­dich­te Pla­ne für mein Ge­päck. Wer­det Ihr mir das be­sor­gen, Da­mi­se­la! Ihr seid neu un­ter den Da­men mei­ner Mut­ter?«


  »Me­li­san­dra ist kei­ne Kam­mer­frau, son­dern ei­ne Pfle­ge­toch­ter mei­ner Frau«, er­klär­te Dom Rafa­el, »und au­ßer­dem dei­ne Ver­wand­te. Sie ist ei­ne Ma­cA­ran, und dei­ne Mut­ter ge­hör­te zu die­ser Sip­pe.«


  »Tat­säch­lich? Hört, Da­mi­se­la, ich ken­ne Eu­ren Ver­wand­ten«, be­rich­te­te Bard, »denn Meis­ter Ga­reth war Laran­zu, als ich für Kö­nig Ar­drin in die Schlacht zog, und eben­so ken­ne ich Eu­re Schwes­ter Me­lo­ra und Eu­re Ver­wand­te Mi­rel­la …«


  Ihr Ge­sicht leuch­te­te in ei­nem schnel­len Lä­cheln auf. »Wirk­lich? Me­lo­ra ist als Le­ro­nis viel bes­ser als ich. Sie schick­te mir die Nach­richt, sie wer­de nach Nes­ka­ya ge­hen. Wie geht es mei­nem Va­ter, Sir?«


  »Als ich ihn zu Mitt­win­ter zu­letzt sah, ging es ihm gut«, ant­wor­te­te Bard, »doch ich neh­me an, Ihr wißt, daß er in der Schlacht na­he Mo­rays Müh­le ei­ne Wun­de von dem ver­gif­te­ten Dolch ei­nes Tro­cken­städ­ters da­von­trug, die ihn lähm­te. Und er ging im­mer noch mit Hil­fe ei­nes Stockes.«


  »Er sand­te mir einen Brief«, sag­te sie. »Me­lo­ra schrieb ihn, und sie rühm­te Eu­re Tap­fer­keit …«, plötz­lich schlug sie die Au­gen nie­der und er­rö­te­te.


  Bard stell­te mit ru­hi­ger Höf­lich­keit fest: »Es freut mich, daß Me­lo­ra gut von mir denkt«, aber in­ner­lich zer­ris­sen ihn wi­der­sprüch­li­che Emp­fin­dun­gen. Me­lo­ra, die ihn trotz all ih­rer schö­nen Wor­te über Freund­schaft zu­rück­ge­wie­sen hat­te!


  Er sag­te: »Wenn Eu­re Ver­wand­te gut von mir denkt, Da­mi­se­la, bin ich froh, denn ich ha­be dar­an ge­dacht, nach El Hal­ei­ne zu rei­ten, um Dom Ma­cA­ran mei­ne Diens­te an­zu­bie­ten.«


  Sie er­wi­der­te: »Aber Dom Ma­cA­ran braucht kei­ne Söld­ner, Sir. Er hat einen Frie­dens­ver­trag mit den Ha­sturs und mit Nes­ka­ya un­ter­zeich­net, und sie ha­ben ge­lobt, in­ner­halb ih­rer Gren­zen Frie­den zu hal­ten und kei­nen An­griffs­krieg nach au­ßen zu füh­ren. Ihr könnt Euch die Mü­he ei­ner Rei­se dort­hin spa­ren, Sir, denn sie wer­den kei­ne Söld­ner von jen­seits der Gren­zen auf­neh­men.«


  Bard hob die Au­gen­brau­en. Al­so er­wei­ter­ten die Ha­sturs von Then­dara und Ha­li ihr Ein­fluß­ge­biet auf El Hal­ei­ne? »Ich dan­ke Euch für den Rat, Da­mi­se­la. Der Frie­de mag den Bau­ern will­kom­men sein, doch für einen Sol­da­ten ist er im­mer ei­ne schlech­te Nach­richt.«


  »Aber«, wand­te Me­li­san­dra mit ih­rem rei­zen­den Lä­cheln ein, »wenn der Frie­de lan­ge ge­nug währt, mag ei­ne Zeit kom­men, wo Män­ner aus ih­rem Le­ben mehr zu ma­chen wis­sen, als dem Sol­da­ten­be­ruf nach­zu­ge­hen, und Män­ner wie mein Va­ter könn­ten dann Bes­se­res mit ih­ren Ta­len­ten an­fan­gen, als ihr Le­ben aufs Spiel zu set­zen, in­dem sie un­be­waff­net in Schlach­ten rei­ten!«


  Dom Rafa­el misch­te sich ein, und er wirk­te ein biß­chen ver­är­gert. »Geh zu dei­ner Da­me, mein Mäd­chen, und tei­le ihr die Wün­sche mei­nes Soh­nes mit. Sag ihr auch, daß er bei Son­nen­un­ter­gang fort­rei­ten wird.«


  »Was, Va­ter, willst du mich so schnell los­wer­den?« frag­te Bard. »Ich ha­be die Ab­sicht, heu­te nacht in mei­nes Va­ters Haus zu schla­fen, denn ich wer­de es eben­so wie dich für sie­ben lan­ge Jah­re nicht wie­der­se­hen.«


  »Dich los­wer­den? Das ver­hü­ten die Göt­ter«, sag­te Dom Rafa­el. »Aber du hast nur drei Ta­ge, um Astu­ri­as zu ver­las­sen.«


  »Ich brau­che nur einen Tag, um die Gren­ze zu er­rei­chen, wenn ich nord­wärts zum Ka­da­rin rei­te«, ent­geg­ne­te Bard, »denn wenn El Hal­ei­ne in Hän­den der Ha­sturs ist, bleibt mir je­ner Weg ver­schlos­sen. Des­halb will ich in die Hel­lers zie­hen und se­hen, ob Lord Ar­dais einen Schwert­kämp­fer braucht, der gleich­zei­tig ein gu­ter An­füh­rer ist. Oder glaubst du, dei­ne wür­di­gen Ver­wand­ten wer­den Meu­chel­mör­der aus­schi­cken, die mir auf mei­nem Weg zur Gren­ze auf­lau­ern?«


  Dom Rafa­el dach­te dar­über nach. »Ich hof­fe sehr, das wer­den sie nicht tun. Trotz­dem, wenn du ei­ne Blut­feh­de mit Ge­re­my und dem Prin­zen hast – dann könn­te ei­ner von ih­nen si­cher sein wol­len, daß du nach sie­ben Jah­ren nicht wie­der­kommst und Frie­den mit Kö­nig Ar­drin schließt. Ich wür­de sehr vor­sich­tig rei­sen, mein Sohn, und den Ritt nicht bis zum letz­ten Au­gen­blick auf­schie­ben.«


  »Vor­sich­tig will ich sein, Va­ter«, ver­sprach Bard, »aber ich wer­de mich nicht ins Exil fort­schlei­chen wie ein ge­prü­gel­ter Hund, den Schwanz zwi­schen die Bei­ne ge­klemmt! Und die­se letz­te Nacht wer­de ich in mei­nes Va­ters Haus schla­fen.« Sei­ne Au­gen hiel­ten die Me­li­san­dras in ei­nem lan­gen Blick fest. Das Mäd­chen er­rö­te­te und ver­such­te, die Au­gen ab­zu­wen­den, aber Bard ließ es nicht zu, er hielt sie un­ter Zwang. Meis­ter Ga­reth hat­te ihn von Mi­rel­la weg­ge­scheucht wie einen un­ge­zo­ge­nen Schul­jun­gen, und Me­lo­ra hat­te ihr Spiel mit ihm ge­trie­ben, ihn ge­quält und letz­ten En­des ver­schmäht. Er hielt Me­li­san­dras Blick fest, bis sie sich wand, bis ihr Ge­sicht von Schar­lach­rö­te über­gos­sen war. Schließ­lich ge­lang es ihr, den Kon­takt zu bre­chen und mit ge­senk­tem Kopf aus dem Zim­mer zu has­ten.


  Bard lach­te und beug­te sich zu Ala­ric nie­der. »Komm, du sollst dir von mei­nen Pfei­len und Bo­gen und Spiel­sa­chen aus­su­chen, was du willst. Ich bin ein Mann und brau­che sie nicht mehr, und wer soll sie be­kom­men, wenn nicht mein ei­ge­ner Bru­der? Bleib und sieh dir al­le die­se Sa­chen an, und ich wer­de dir er­zäh­len, was du in des Kö­nigs Haus als sein Pfle­ge­sohn al­les tun wirst.«


  Spä­ter, als das Kind ge­gan­gen war, die Hän­de voll von Bäl­len und Fe­der­bäl­len und Jagd­bo­gen und ähn­li­chen Sa­chen, stell­te Bard sich ans Fens­ter und lä­chel­te in an­ge­neh­mer Er­war­tung. Das Mäd­chen Me­li­san­dra wür­de kom­men. Sie war nicht im­stan­de, dem Zwang zu wi­der­ste­hen, mit dem er sie be­legt hat­te. Ver­dammt sei­en al­le Frau­en, die glaub­ten, sie könn­ten ihn an der Na­se her­um­füh­ren und weg­sto­ßen und ihn mit ih­ren Lau­nen zu we­ni­ger als ei­nem Mann ma­chen! Und so lä­chel­te er nicht über­rascht, son­dern mit ei­ner Art er­füll­ter Gier, als er leich­te Schrit­te auf den Stu­fen hör­te.


  Sie kam lang­sam mit schlep­pen­den Fü­ßen ins Zim­mer.


  »Nun, Mistress Me­li­san­dra«, frag­te er mit ei­nem Grin­sen, das sei­ne wei­ßen Zäh­ne zeig­te, »was tut Ihr hier?«


  Sie sah zu ihm auf, die großen grau­en Au­gen auf­ge­ris­sen und von ei­ner un­be­stimm­ten Angst er­füllt. »Ich … ich weiß es nicht«, sag­te sie mit zit­tern­der Stim­me. »Ich dach­te … mir war, als müs­se ich kom­men …«


  Mit trä­gem Lä­cheln faß­te er nach ihr, preß­te sie rauh an sich und küß­te sie. Un­ter sei­ner Hand fühl­te er ihr Herz schla­gen. Sie war ver­ängs­tigt und ver­wirrt.


  So hät­te er es mit Car­li­na ma­chen sol­len, dar­in hät­te es kei­ne Schwie­rig­kei­ten ge­ge­ben. Er hät­te ihr nicht weh ge­tan, sie hät­te sich nicht wi­der­setzt. Er war ein Narr ge­we­sen. Aus ir­gend­ei­nem Grund hat­te er ge­glaubt, Car­li­na müs­se die in ihm to­ben­de Lei­den­schaft tei­len, müs­se ihn be­geh­ren, wie er sie be­gehr­te. Das Ver­lan­gen saß im­mer noch wie Heiß­hun­ger in ihm, wie ein Durst, den kei­ne an­de­re Frau stil­len konn­te. Car­li­na war sein, sei­ne Frau, die Toch­ter des Kö­nigs, Zei­chen und Sym­bol sei­ner Leis­tun­gen, sei­ner Eh­re und sei­ner Er­fol­ge, und Kö­nig Ar­drin hat­te es ge­wagt, sie von ihm zu tren­nen!


  Sei­ne Hand wan­der­te zu den Nes­teln von Me­li­san­dras Un­ter­ja­cke und schlüpf­te hin­ein, und sie ließ ihn in ent­setz­tem Schwei­gen tun, was er woll­te, wie ein Rab­bi­t­horn im Griff ei­nes Bans­hees. Sie wim­mer­te ein biß­chen, als sich sei­ne Hand über der Brust­war­ze schloß. Ih­re Brüs­te wa­ren voll, nicht wie Car­li­nas ma­ge­rer Ober­kör­per. Das hier war ei­ne Sau, ein fet­tes Schwein wie Me­lo­ra, die ihn auf­ge­reizt und mit sei­nen Ge­füh­len ge­spielt hat­te! Nun, das soll­te der hier nicht ge­lin­gen! Er zerr­te sie zum Bett und üb­te wei­ter un­barm­her­zig Druck auf ih­ren Kör­per und ih­ren Geist aus. Sie wehr­te sich nicht, auch dann nicht, als er sie auf das Bett warf und ih­re Rö­cke hoch­zog. Nur wim­mer­te sie, oh­ne sich des­sen be­wußt zu sein, aber er hör­te nicht hin. Er warf sich auf sie. Ein­mal schrie sie auf. Dann lag sie still, zit­ternd, aber sie wein­te nicht ein­mal. Ha, sie wuß­te, es wür­de ihr nichts nüt­zen! Ihr Ent­set­zen er­reg­te ihn, wie ihn Car­li­nas Ent­set­zen er­regt hat­te. Die­se Frau wür­de ihn nicht zu­rück­wei­sen, die­se hier hat­te er in sei­ner Ge­walt!


  Er roll­te sich weg von ihr und blieb er­schöpft und tri­um­phie­rend lie­gen. Was hat­te sie zu schnüf­feln? Sie hat­te es eben­so ge­wollt wie er, und er hat­te ihr ge­ge­ben, was al­le Frau­en woll­ten, so­bald man ein­mal mit dem Blöd­sinn von schö­nen Wor­ten und Schmei­che­lei­en fer­tig war. Ei­ner ihm ge­setz­lich an­ge­trau­ten Frau wä­re er wohl ei­ni­ges da­von schul­dig ge­we­sen. Schmerz durch­zuck­te ihn, als ihm ein­fiel, wie er und Me­lo­ra ne­ben dem La­ger­feu­er ge­ses­sen und mit­ein­an­der ge­spro­chen hat­ten. Er hat­te auf sie kei­nen Zwang aus­üben wol­len, und des­halb hat­te sie ihn zum Nar­ren ge­hal­ten. Die­se Frau wür­de kei­ne Ge­le­gen­heit be­kom­men, das zu tun! Frau­en wa­ren so­wie­so al­le Hu­ren. Er hat­te ge­nug ge­habt, die kein großes Thea­ter mach­ten; warum soll­te ein hoch­ge­bo­re­nes Mäd­chen an­ders sein? Hat­ten sie nicht al­le das­sel­be un­ter ih­ren Rö­cken? Nur ihr Preis war un­ter­schied­lich. Die Hu­ren ver­lang­ten Geld, die Edel­da­men schö­ne Wor­te und Schmei­che­lei­en und die Op­fe­rung ei­nes Teils sei­ner Männ­lich­keit!


  Und dann plötz­lich fühl­te er sich zum Ster­ben krank und er­schöpft. Er ging ins Exil, er ver­ließ sei­ne Hei­mat für Jah­re, und er war ge­zwun­gen, Zeit und Ge­dan­ken auf Wei­ber zu ver­schwen­den! Ver­dammt soll­ten sie sein! Me­li­san­dra lag im­mer noch mit dem Rücken zu ihm. Schluch­zen schüt­tel­te sie. Auch sie soll­te ver­dammt sein! Mit Car­li­na wä­re es an­ders ge­we­sen. Was mach­te er da mit die­ser ver­damm­ten klei­nen Hu­re in sei­nem Bett? War es ei­ne ver­wor­re­ne Vor­stel­lung ge­we­sen, so kön­ne er sich an Me­lo­ra rä­chen? Das ro­te Haar, das über das Kis­sen flu­te­te, er­füll­te ihn ir­gend­wie mit Be­stür­zung. Meis­ter Ga­reth wä­re zor­nig ge­wor­den. Meis­ter Ga­reth hät­te wis­sen sol­len, daß Bard mac Fi­an­na kein Jun­ge war, den man von ei­ner Frau, die er be­gehr­te, weg­jag­te. Aber das lei­se Schluch­zen be­un­ru­hig­te ihn.


  Zö­gernd streck­te er ei­ne Hand nach ihr aus, »Me­lo­ra«, bat er, »wei­ne nicht.«


  Sie dreh­te sich zu ihm um. Ih­re Au­gen mit den feuch­ten Wim­pern wirk­ten rie­sen­groß in ih­rem wei­ßen Ge­sicht. »Ich bin nicht Me­lo­ra. Wenn du Me­lo­ra das an­ge­tan hät­test, hät­te sie dich mit ih­rem Laran ge­tö­tet.«


  Nein, dach­te er. Me­lo­ra hat­te ihn ge­wollt, aber aus ih­ren ei­ge­nen ver­dreh­ten Grün­den hat­te sie sich da­für ent­schie­den, ih­nen bei­den ei­ne Ent­täu­schung zu be­rei­ten. Die hier – wie hieß sie gleich wie­der? –, Mi­rel­la … Me­li­san­dra, das war es. Sie war Jung­frau ge­we­sen. Da­mit hat­te er nicht ge­rech­net; er wuß­te, daß die meis­ten Le­ro­ni sich Lieb­ha­ber nah­men, wenn sie woll­ten. Er wünsch­te, es wä­re Me­lo­ra ge­we­sen. Me­lo­ra hät­te auf sei­nen ei­ge­nen Hun­ger rea­giert. Me­li­san­dra war nur ein schlaf­fer, un­wil­li­ger Kör­per in sei­nen Ar­men ge­we­sen. Und doch … und doch war auch das er­re­gend, zu wis­sen, daß er ihr ih­ren Wil­len auf­zwang und daß sie ihn nicht zum Nar­ren hal­ten konn­te, wie es Me­lo­ra ge­tan hat­te.


  »Ver­dammt noch mal, hör auf zu heu­len«, sag­te er. »Es ist nun ein­mal pas­siert.«


  Sie müh­te sich, ihr Schluch­zen zu un­ter­drücken. »Warum bist du bö­se auf mich, jetzt, wo du dei­nen Wil­len ge­habt hast?«


  Warum sprach sie, als sei sie un­wil­lig ge­we­sen? Er wuß­te doch, wie sie ihn an­ge­se­hen hat­te. Er hat­te ihr nur ei­ne Ge­le­gen­heit ge­ge­ben, zu tun, was sie tun woll­te, oh­ne sich mit tö­rich­ten Skru­peln ab­pla­gen zu müs­sen wie je­ne, die Me­lo­ra aus sei­nen Ar­men fern­ge­hal­ten hat­ten!


  »Mei­ne La­dy wird zor­nig sein«, sag­te sie. »Und was soll ich tun, Cou­sin, wenn ich ein Kind von dir be­kom­me?«


  Er warf ihr ih­re Klei­der zu. »Das geht mich nichts an. Ich ge­he ins Exil. Oder bist du so wahn­sin­nig ver­liebt in mich, daß du, als Mann ver­klei­det, mit mir rei­ten willst, wie es ein Mäd­chen in ir­gend­ei­ner al­ten Bal­la­de tat, die ih­rem Lieb­ha­ber als Pa­ge folg­te? Nein? Nun, Da­mi­se­la, du wirst we­der die ers­te noch die letz­te sein, die dem Haus di Astu­ri­en einen Ba­stard ge­biert. Meinst du, du seist et­was Bes­se­res als mei­ne ei­ge­ne Mut­ter? Soll­test du wirk­lich ein Kind be­kom­men, bin ich über­zeugt, daß mein Va­ter we­der dich noch das Kind auf den Fel­dern ver­hun­gern läßt.«


  Sie sah ihn mit ih­ren großen Au­gen an und wisch­te die Trä­nen fort, die ihr im­mer noch über das Ge­sicht ström­ten.


  »Du bist kein Mensch«, flüs­ter­te sie, »du bist ein Teu­fel!«


  »Nein«, ent­geg­ne­te er mit har­tem Auf­la­chen. »Hast du es nicht ge­hört? Ich bin ein Ge­setz­lo­ser und ein Wolf. Der Kö­nig hat es ge­sagt. Da kannst du doch nicht von mir ver­lan­gen, daß ich mich wie ein Mensch be­neh­me!«


  Sie er­griff ih­re Klei­der und floh, und ihr Schluch­zen ver­klang, wie ih­re leich­ten Schrit­te auf der Trep­pe er­star­ben.


  Bard warf sich auf sein Bett. Die La­ken hat­ten den Duft ih­res Haa­res an­ge­nom­men. Ver­dammt, dach­te er jam­mer­voll, es hät­te Car­li­na sein sol­len …


  Oh­ne Car­li­na bin ich ein Ge­setz­lo­ser, ein Ba­stard … ein Wolf … und Wut und Stolz und Sehn­sucht über­wäl­tig­ten ihn.


  Es wä­re so ganz an­ders mit dir ge­we­sen … Car­li­na, Carli­na!


  Am Vor­mit­tag nahm er un­ter Um­ar­mun­gen und Aus­ru­fen des Be­dau­erns Ab­schied von sei­nem Va­ter und von Ala­ric und ritt da­von. Aber er war jung, und er wuß­te, er zog auf Aben­teu­er in die Welt hin­aus. Sei­ne Nie­der­ge­schla­gen­heit dau­er­te nicht lan­ge. Die an­de­ren moch­ten es Ver­ban­nung nen­nen, doch für einen jun­gen Mann mit Kriegs­er­fah­rung war es ein Aben­teu­er und die Hoff­nung auf Ge­winn, und in sie­ben Jah­ren konn­te er zu­rück­kom­men.


  Wäh­rend er da­hin­ritt, lös­te sich der Ne­bel auf, und das Wet­ter wur­de schön. Viel­leicht soll­te er in die Tro­cken­städ­te rei­ten und an­fra­gen, ob der Lord van Ard­car­ran einen Schwert­kämp­fer brauch­te, einen Leib­wäch­ter, der die Spra­chen von Astu­ri­as und der west­li­chen Län­der be­herrsch­te und sei­ne Gar­dis­ten im Fech­ten un­ter­rich­ten und ihn ge­gen sei­ne Fein­de ver­tei­di­gen konn­te. Fein­de hat­te er be­stimmt vie­le. Da­bei fiel Bard das Rü­pel­lied sei­ner Sol­da­ten ein:


  Es zo­gen ein­mal vier­und­zwan­zig


  Le­ro­ni nach Ard­car­ran;


  Jetzt macht von ih­nen kei­ne mehr


  Ge­brauch von ih­rem Laran …


  Sie wa­ren si­cher, dach­te er, wie Mi­rel­la ge­we­sen, Le­ro­ni, die des Ge­sichts we­gen Jung­frau­en blei­ben muß­ten. Warum ei­gent­lich konn­ten nur Jung­frau­en die­se be­son­de­re Form des Laran aus­üben? Er wuß­te zu we­nig über Laran, nur, daß es et­was war, das er fürch­te­te, und doch hät­te es an­ders kom­men kön­nen. Eben­so wie Ge­re­my hät­te er da­zu aus­ge­wählt wer­den kön­nen, ein Laran­zu zu wer­den und in der Schlacht einen Ster­nen­stein statt ei­nes Schwer­tes zu tra­gen … Er pfiff noch ein paar Ver­se des un­an­stän­di­gen Lie­des, aber sei­ne Stim­me erstarb im wei­ten, lee­ren Raum. Er wünsch­te, ir­gend­ein Freund oder Ver­wand­ter oder auch nur ein Die­ner rit­te mit ihm. Oder ei­ne Frau – Me­lo­ra an sei­ner Sei­te auf ih­rem Esel­chen, mit der er über Krieg und Mo­ral­be­grif­fe und ehr­gei­zi­ge Plä­ne spre­chen konn­te, wie er nie­mals mit ei­ner Frau oder auch mit ei­nem Mann ge­spro­chen hat­te … Nein. Er woll­te nicht an Me­lo­ra den­ken. Wenn er an Me­lo­ra dach­te, dach­te er an ihr leuch­ten­d­ro­tes Haar, und das er­in­ner­te ihn an Me­li­san­dra, die schlaff und ver­zwei­felt in sei­nen Ar­men lag …


  Car­li­na. Wenn Car­li­na sich be­reit er­klärt hät­te, ihm ins Exil zu fol­gen, wie es ei­ne Ehe­frau tun soll­te! Sie wä­re an sei­ner Sei­te ge­rit­ten, la­chend und plau­dernd, wie sie es als Kin­der ge­tan hat­ten. Und wenn sie ab­stie­gen, um für die Nacht das La­ger auf­zu­schla­gen, wür­de er sie sanft in sei­nen Ar­men hal­ten und sei­ne De­cken um sie wi­ckeln, so zärt­lich … Es mach­te ihn schwin­de­lig, dar­an zu den­ken. Und dann sah er wie­der rot vor Wut bei der Vor­stel­lung, daß Kö­nig Ar­drin kei­ne Zeit ver­lie­ren wür­de, sie ei­nem an­de­ren Mann zu ge­ben, viel­leicht Ge­re­my Ha­stur. Er wünsch­te Car­li­na viel Freu­de an Ge­re­my, dach­te er wild, an die­sem Krüp­pel mit sei­nem ver­dorr­ten Bein … aber der Ge­dan­ke quäl­te ihn. Car­li­na, die sich Ge­re­my hin­gab, wie sie sich ihm nicht hin­ge­ben woll­te! Ver­dammt soll­ten sie al­le sein! Was hät­te er jetzt über­haupt mit ei­ner Frau an­fan­gen sol­len?


  Mit­tags hielt er an, um sei­nen Wal­lach aus­ru­hen zu las­sen. Er band ihn an einen Fe­der­scho­ten­baum, hol­te hart­ge­ba­cke­nes Rei­se­brot und Fleisch­pas­te aus sei­ner Sat­tel­ta­sche und kau­te, wäh­rend das Pferd das fri­sche Früh­lings­gras ab­wei­de­te. Er hat­te Es­sen für meh­re­re Ta­ge – Dom­na Je­ra­na war groß­zü­gig mit ih­ren Vor­rä­ten ge­we­sen –, und er wür­de sich nicht in Ge­fahr brin­gen, in­dem er ver­such­te, Es­sen oder Fut­ter für das Pferd zu kau­fen, be­vor er die Gren­ze von Astu­ri­as über­schrit­ten hat­te. Und sei­ne Was­ser­fla­sche woll­te er lie­ber an Quel­len als an ei­nem Stadt­brun­nen fül­len. Er war zum Ge­setz­lo­sen er­klärt wor­den, und die Leu­te hät­ten ihm das Was­ser mit Recht ver­wei­gern kön­nen. Im Grun­de hat­te er kei­ne Angst, er kön­ne ge­tö­tet wer­den. Kö­nig Ar­drin hat­te kei­nen Preis auf sei­nen Kopf ge­setzt, und so­lan­ge er sich au­ßer Reich­wei­te von Ge­re­mys Ver­wand­ten hielt, die ihm sehr wohl Blut­feh­de er­klä­ren konn­ten, hat­te er we­nig zu fürch­ten.


  Aber er fühl­te sich sehr ein­sam, und er war das Al­lein­sein nicht ge­wöhnt. Ihm wä­re je­de Ge­sell­schaft recht ge­we­sen, so­gar die ei­nes Die­ners. Er er­in­ner­te sich, daß er und Bel­tran ein­mal auf ei­nem Jagd­aus­flug in die­ser Rich­tung ge­rit­ten wa­ren. Sie wa­ren et­wa drei­zehn ge­we­sen, noch nicht zu Män­nern er­klärt, und we­gen ir­gend­ei­nes Är­gers zu Hau­se hat­ten sie da­von ge­spro­chen, weg­zu­lau­fen, zu­sam­men in die Tro­cken­städ­te zu rei­ten und sich dort als Söld­ner an­wer­ben zu las­sen. Ob­wohl sie wuß­ten, daß es zur Hälf­te nur ein Spiel war, hat­te es sehr viel Rea­li­tät für sie ge­habt. Da­mals wa­ren sie gu­te Freun­de ge­we­sen. Ein plötz­li­cher Schnee­sturm zwang sie, Un­ter­kunft in ei­ner der ver­fal­le­nen Scheu­nen zu su­chen, und be­vor sie ein­sch­lie­fen, hat­ten sie sich ein­an­der zu­ge­wen­det, und der ei­ne hat­te dem an­de­ren das Ge­lüb­de der Bre­din ge­ge­ben, wie es klei­ne Jun­gen zu tun pfle­gen … warum, im Na­men al­ler Göt­ter, hat­te er we­gen et­was der Art mit Bel­tran Streit an­ge­fan­gen? Dies ver­damm­te Mäd­chen Me­lo­ra war schuld. Er war ih­rer Wei­ge­rung we­gen ge­reizt ge­we­sen, und des­halb war er über sei­nen Pfle­ge­bru­der her­ge­fal­len. Warum soll­te ir­gend­ei­ne Frau zwi­schen zwei Freun­de tre­ten? Kei­ne war es wert! Und weil Me­lo­ra ihn zu­rück­ge­sto­ßen hat­te, hat­te er mit Bel­tran ge­strit­ten und die un­ver­zeih­li­che Be­lei­di­gung aus­ge­spro­chen, und letz­ten En­des hat­te das ihn auf die­se Stra­ße ge­führt … Selbst wenn er über sol­che kin­di­schen Spie­le hin­aus­ge­wach­sen war, hät­te er an die lan­gen Jah­re der Freund­schaft mit Bel­tran, sei­nem Bru­der und Prinz, den­ken sol­len. Bard ver­barg das Ge­sicht in den Hän­den, und zum ers­ten und letz­ten Mal seit sei­ner Kin­der­zeit wein­te er. Er er­in­ner­te sich an die Jah­re en­ger Ver­bun­den­heit zwi­schen ih­nen und daß Bel­tran sein Feind ge­wor­den und daß Ge­re­my fürs Le­ben ge­lähmt war. Das Feu­er brann­te her­ab, und er lag er­schöpft da, den Kopf in den Ar­men, krank vor Kum­mer, ver­zwei­felnd. Was war über ihn ge­kom­men, daß er Ehr­geiz, Freund­schaft, das Le­ben, das er sich selbst auf­ge­baut hat­te, ei­ner Frau we­gen weg­warf? Und jetzt hat­te er auch Car­li­na ver­lo­ren. Die Son­ne ging un­ter, aber er konn­te sich nicht da­zu zwin­gen, auf­zu­ste­hen, sein Ge­sicht zu wa­schen, wie­der zu Pfer­de zu stei­gen. Er wünsch­te, er wä­re in der Schlacht von Mo­rays Müh­le ge­fal­len, er wünsch­te, Ge­re­mys Dolch hät­te ihn ge­trof­fen.


  Ich bin al­lein. Ich wer­de im­mer al­lein sein. Mein Pfle­ge­va­ter hat mich einen Wolf ge­nannt, und ich bin ein Wolf. Je­des Man­nes Hand ist ge­gen mich, und mei­ne Hand ist ge­gen je­den Mann. Nie zu­vor war er sich der vol­len Be­deu­tung des Wor­tes Ge­setz­lo­ser be­wußt ge­we­sen, auch dann noch nicht, als er vor dem Kö­nig stand und sein Ur­teil ver­nahm.


  End­lich schlief er vor Er­schöp­fung ein.


  Als er er­wach­te, plötz­lich wie ein wil­des Tier, und sein Ge­sicht steif war von den Trä­nen, die dar­auf ge­trock­net wa­ren, den letz­ten Kin­der­trä­nen, er­kann­te er jäh­lings, daß er zu lan­ge ge­schla­fen hat­te. Ir­gend je­mand war in sei­ner Nä­he. Er griff nach sei­nem Schwert, noch ehe er die Au­gen ganz ge­öff­net hat­te, und sprang auf die Fü­ße.


  Der Mor­gen grau­te, und Bel­tran, in einen blau­en Ka­pu­zen­man­tel gehüllt, die Hand auf ei­nem nack­ten Schwert, stand vor ihm.


  »So«, sag­te Bard, »du bist nicht zu­frie­den da­mit, daß ich ver­bannt wor­den bin, wie, Bel­tran?« Ihm war übel vor Haß und Schwä­che. Hat­te er sich ges­tern abend in den Schlaf ge­weint we­gen des Strei­tes mit sei­nem Pfle­ge­bru­der, der ihn im Schlaf ge­tö­tet hät­te?


  »Wie mu­tig Ihr seid, mein Prinz«, höhn­te er, »einen schla­fen­den Mann zu tö­ten! Hat­test du das Ge­fühl, auch sie­ben Jah­re könn­ten dich nicht si­cher vor mir ma­chen?«


  »Ich will kei­ne Haa­re mit dir spal­ten, Wolf«, stell­te Bel­tran fest. »Du hast es vor­ge­zo­gen, auf dem Weg, der dich aus die­sem Kö­nig­reich hin­aus­führt, zu trö­deln, statt so schnell wie mög­lich zu rei­ten. Jetzt hat das Ver­häng­nis dich er­eilt, und je­der­mann kann dich straf­los er­schla­gen. Mein Va­ter hat dir Gna­de er­wie­sen, aber ich will dich nicht in mei­nem Kö­nig­reich ha­ben. Dein Le­ben ge­hört mir.«


  Bard knurr­te: »Komm und ho­le es dir« und griff Bel­tran mit sei­nem Schwert an.


  Sie wa­ren sich eben­bür­tig. Sie hat­ten zu­sam­men bei den bes­ten Waf­fen­meis­tern des Kö­nig­reichs Un­ter­richt ge­habt, und sie hat­ten im­mer zu­sam­men ge­übt. Je­der kann­te die Schwä­chen des an­de­ren zu gut. Bard war grö­ßer und hat­te mehr Reich­wei­te, doch noch nie zu­vor hat­ten sie mit schar­fen Waf­fen ge­kämpft, nur mit den stump­fen Übungs­schwer­tern. Und stän­dig stand vor sei­nen Au­gen die Er­in­ne­rung an je­ne ver­fluch­te Mitt­win­ter­nacht, als er mit Ge­re­my ge­kämpft und ihn fürs Le­ben ver­krüp­pelt hat­te … Er woll­te Bel­tran nicht tö­ten; er hielt es für un­mög­lich, daß Bel­tran, un­ge­ach­tet ih­res Strei­tes, ver­su­chen wür­de, ihn zu tö­ten. Warum, in Zan­drus Na­men, warum?


  Nur da­mit er Car­li­na ge­setz­mä­ßig Ge­re­my ge­ben konn­te, da­mit Car­li­na Wit­we wur­de, be­vor sie noch sei­ne Frau ge­wor­den war? Der Ge­dan­ke mach­te ihn wü­tend. Er durch­brach Bel­trans Ver­tei­di­gung, und es ge­lang ihm, wie ein Ber­ser­ker fech­tend, ihm das Schwert aus der Hand zu schla­gen. Es fiel ein Stück ent­fernt zu Bo­den.


  Er sag­te: »Ich will dich nicht tö­ten, Pfle­ge­bru­der. Laß mich in Frie­den aus die­sem Kö­nig­reich zie­hen. Wenn du nach sie­ben Jah­ren im­mer noch be­reit bist, mich zu tö­ten, wer­de ich dei­ne Her­aus­for­de­rung auf einen ehr­li­chen Kampf an­neh­men.«


  »Wa­ge es, mich nie­der­zu­ste­chen, wenn ich un­be­waff­net bin«, ent­geg­ne­te Bel­tran, »und dein Le­ben wird nir­gends in den Hun­dert Kö­nig­rei­chen mehr et­was wert sein!«


  Bard fuhr ihn an: »Dann geh und heb dein Schwert auf, und ich wer­de dir noch ein­mal zei­gen, daß du mir nicht ge­wach­sen bist! Bil­dest du dir ein, klei­ner Jun­ge, du kannst dich zu ei­nem mir gleich­wer­ti­gen Mann ma­chen, in­dem du mich tö­test?«


  Bel­tran ging lang­sam zu der Stel­le, wo sein Schwert lag. Als er sich bück­te, um es auf­zu­neh­men, er­klan­gen Huf­schlä­ge, und ein Rei­ter ras­te in vol­lem Ga­lopp auf sie zu. Als er zwi­schen ih­nen an­hielt, trat Bard vor Ver­blüf­fung einen Schritt zu­rück, denn es war Ge­re­my Ha­stur, bleich wie der Tod. Ge­re­my ließ sich aus dem Sat­tel fal­len, und da er oh­ne Stüt­ze nicht ste­hen konn­te, klam­mer­te er sich an den Sat­tel­gurt.


  »Ich bit­te euch … Bard, Bel­tran …«, stieß er atem­los her­vor. »Kann die­ser Streit zwi­schen euch durch nichts als den Tod bei­ge­legt wer­den? Tut es nicht, Bre­di­ny. Ich wer­de nie wie­der ge­hen kön­nen; Bard muß für ei­ne hal­be Le­bens­zeit als Ge­setz­lo­ser ins Exil. Ich bit­te dich, Bel­tran: Wenn du mich liebst, laß es da­mit ge­nug sein!«


  »Misch dich nicht ein, Ge­re­my«, be­fahl Bel­tran, die Zäh­ne ent­blö­ßend.


  Aber Bard er­klär­te: »Dies­mal, Ge­re­my, bin ich an dem Kampf nicht schuld, das schwö­re ich bei mei­nes Va­ters Eh­re und mei­ner Lie­be zu Car­li­na. Bel­tran hät­te mich im Schlaf nie­der­ge­macht, und als ich ihn ent­waff­net hat­te, woll­te ich auf­hö­ren. Wenn du den ver­damm­ten klei­nen Idio­ten zur Ver­nunft brin­gen kannst, dann tu es, im Na­men der Göt­ter, und laß mich in Frie­den zie­hen.«


  Ge­re­my lä­chel­te ihn an. »Ich has­se dich nicht, Pfle­ge­bru­der. Du warst be­trun­ken, warst au­ßer dir, und ich glau­be dir, auch wenn es der Kö­nig nicht tut, daß du dir nicht be­wußt warst, einen an­de­ren Dolch zu tra­gen als das al­te, ab­ge­stumpf­te Mes­ser, mit dem du dein Fleisch ge­schnit­ten hast, seit wir Kin­der wa­ren. Bel­tran, du Dumm­kopf, steck das Schwert ein. Ich bin ge­kom­men, dir Le­be­wohl zu sa­gen, Bard, und Frie­den mit dir zu schlie­ßen. Komm und um­ar­me mich, Ver­wand­ter.«


  Er brei­te­te die Ar­me aus, und Bard, den Blick ver­schlei­ert von Trä­nen, ging zu ihm, um­arm­te sei­nen Pfle­ge­bru­der und küß­te ihn auf bei­de Wan­gen. Er fürch­te­te, von neu­em wei­nen zu müs­sen. Und dann emp­fand er nichts mehr als Wut und Haß, als er über sei­ne Schul­ter blick­te und Bel­tran mit ge­zo­ge­nem Schwert sich auf ihn stür­zen sah.


  »Ver­rä­ter! Ver­damm­ter Ver­rä­ter!« schrie er, riß sich aus Ge­re­mys Ar­men los, fuhr her­um und riß sein Schwert hoch. Zwei Strei­che schlu­gen Bel­trans Schwert nach un­ten, und wäh­rend er Ge­re­mys ent­setz­ten Auf­schrei hör­te, stieß er die Klin­ge durch Bel­trans Herz. Der Prinz brach über dem Schwert zu­sam­men.


  Ge­re­my war hin­ge­fal­len, hat­te sich sein lah­mes Bein an­ge­schla­gen und lag stöh­nend auf der Er­de. Bard blick­te er­bit­tert auf ihn hin­ab.


  »Die Cri­sto­fe­ros er­zäh­len ei­ne Ge­schich­te von ih­rem Las­ten­trä­ger«, sag­te er. »Auch er wur­de von sei­nem Pfle­ge­bru­der ver­ra­ten, als er den Ver­wand­ten um­arm­te. Ich wuß­te nicht, daß du ein Cri­sto­fe­ro bist, Ge­re­my, oder daß du ein so heim­tücki­sches Spiel mit mir trei­ben wür­dest. Ich glaub­te dir.« Sein Mund zuck­te, als wol­le er wei­nen, aber er biß sich hart auf die Zun­ge und ließ sich nichts an­mer­ken.


  Ge­re­my biß die Zäh­ne zu­sam­men und be­müh­te sich auf­zu­ste­hen »Ich ha­be dich nicht ver­ra­ten, Bard. Ich schwö­re es. Hilf mir hoch, Pfle­ge­bru­der.«


  Bard schüt­tel­te den Kopf. »Nicht zwei­mal«, er­klär­te er bei­ßend. »Hast du das mit Bel­tran ge­plant, um dich zu rä­chen?«


  »Nein«, ant­wor­te­te Ge­re­my. In­dem er sich am Steig­bü­gel fest­hielt, ge­lang es ihm, sich auf die Fü­ße zu kämp­fen. »Ob du es glaubst oder nicht, Bard, ich bin ge­kom­men, weil ich ver­su­chen woll­te, Frie­den mit dir zu schlie­ßen.« Er wein­te. »Ist Bel­tran tot?«


  »Ich weiß es nicht.« Bard beug­te sich nie­der und fühl­te nach sei­nem Her­zen. Da war kein Zei­chen von Le­ben. Ver­zwei­felt sah er Bel­tran und dann Ge­re­my an. »Ich hat­te kei­ne an­de­re Wahl.«


  »Ich weiß.« Ge­re­mys Stim­me brach. »Er hät­te dich ge­tö­tet. Gnä­di­ge Avar­ra, wie konn­ten wir da­hin kom­men?«


  Bard nahm al­le Kraft zu­sam­men, um das Schwert aus Bel­trans Leich­nam zu zie­hen. Er wisch­te die Klin­ge mit ei­ner Hand­voll Gras ab und steck­te die Waf­fe in die Schei­de. Ge­re­my stand wei­nend da und mach­te kei­nen Ver­such mehr, sei­ne Trä­nen zu ver­ber­gen. End­lich sag­te er: »Ich weiß nicht, was ich Kö­nig Ar­drin sa­gen soll. Bel­tran war in mei­ner Ob­hut. Er war im­mer so sehr der jüngs­te von uns …« Er konn­te nicht wei­ter­spre­chen.


  Bard ent­geg­ne­te: »Ich weiß. Als wir schon längst zu Män­nern her­an­ge­wach­sen wa­ren, war er im­mer noch ein Jun­ge. Ich hät­te es wis­sen sol­len …«, und ver­stumm­te.


  End­lich sag­te Ge­re­my: »Je­der Mann muß die Stra­fe sei­nes ei­ge­nen Schick­sals tra­gen. Bard, ich bit­te dich nur un­gern dar­um, aber ich kann nicht al­lein ge­hen. Willst du Bel­trans Lei­che auf sein Pferd he­ben, da­mit ich es zur Burg zu­rück­füh­ren kann? Wenn ich einen Frie­dens­mann oder einen Die­ner bei mir hät­te …«


  »Aber du woll­test kei­nen Zeu­gen für den Ver­rat ha­ben.«


  »Glaubst du im­mer noch dar­an?« Ge­re­my schüt­tel­te den Kopf. »Nein, ich woll­te kei­nen Zeu­gen für mei­ne Schwä­che, denn ich war be­reit, Bel­tran in­stän­dig zu bit­ten, mit dir Frie­den zu schlie­ßen. Ich bin nicht dein Feind, Bard. Es hat ge­nug Tod ge­ge­ben. Willst du mein Le­ben auch?«


  Bard hät­te es leicht neh­men kön­nen. Ge­re­my war, wie es sich für einen Laran­zu ge­hör­te, un­be­waff­net. Er schüt­tel­te den Kopf, und dann ging er und hol­te Bel­trans Pferd und führ­te es an die Stel­le, wo er den leb­lo­sen Kör­per des Prin­zen hin­auf­he­ben und über dem Sat­tel fest­bin­den konn­te.


  »Brauchst du Hil­fe beim Auf­stei­gen, Ge­re­my?«


  Ge­re­my neig­te den Kopf, denn er woll­te Bards Blick nicht be­geg­nen. Wi­der­stre­bend ließ er sich von Bard in den Sat­tel hel­fen. Dort saß er, schwan­kend, von Kopf bis Fuß zit­ternd. Ih­re Bli­cke tra­fen sich, und sie er­kann­ten bei­de, daß es nichts mehr gab, was sie sa­gen konn­ten. Selbst ein for­mel­les Le­be­wohl wä­re zu­viel ge­we­sen. Ge­re­my zog die Zü­gel an, er­griff die Zü­gel des Pfer­des, das Bel­trans Lei­che trug, und ritt lang­sam auf dem Weg nach Astu­ri­as zu­rück. Bard sah ihm mit ver­zerr­tem Ge­sicht nach, bis er au­ßer Sicht ge­riet. Dann seufz­te er und sat­tel­te sein ei­ge­nes Pferd. Oh­ne sich noch ein­mal um­zu­bli­cken, ritt er aus dem Kö­nig­reich Astu­ri­as ins Exil.


  2. Buch

  

  Der Kilghard-Wolf


  


  1


  


  Ein hal­b­es Jahr vor En­de sei­ner sie­ben­jäh­ri­gen Ver­ban­nung er­hielt Bard mac Fi­an­na, ge­nannt der Wolf, Nach­richt vom Tod Kö­nig Ar­drins. Jetzt konn­te er nach Astu­ri­as zu­rück­keh­ren.


  Er be­fand sich zu der Zeit weit weg in den Hel­lers, in dem klei­nen Kö­nig­reich Sca­ra­vel, und half, Sain Scarp ge­gen die An­grif­fe der Räu­ber­ban­den von jen­seits Alardyn zu ver­tei­di­gen. Kur­ze Zeit nach­dem die Be­la­ge­rung ab­ge­schla­gen war, sand­te Dom Rafa­el sei­nem Sohn einen Brief mit Neu­ig­kei­ten aus dem Kö­nig­reich.


  Drei Jah­re nach dem Tod des Prin­zen Bel­tran hat­te Kö­ni­gin Ari­el dem Kö­nig einen zwei­ten Sohn ge­bo­ren. Als Ar­drin starb und der klei­ne Prinz Va­len­ti­ne sei­nen Thron erb­te, war die Kö­ni­gin in wei­ser Vor­aus­sicht zu ih­ren Ver­wand­ten auf den Ebe­nen von Va­le­ron ge­flo­hen und hat­te Astu­ri­as den Hän­den über­las­sen, die es neh­men und hal­ten konn­ten. An­spruch er­hob vor al­lem Ge­re­my Ha­stur, des­sen Mut­ter ei­ne Cou­si­ne Kö­nig Ar­drins war. Er mach­te gel­tend, in frü­he­ren Zei­ten ha­be das gan­ze Ge­biet un­ter der Herr­schaft der al­ten Ha­sturs ge­stan­den und sei von ih­nen nie­mals auf­ge­ge­ben wor­den.


  Dom Rafa­el schrieb: Ich wer­de nie wie­der das Knie vor der Ha­stur-Sip­pe beu­gen, und mein An­spruch auf den Thron hat mehr Ge­wicht als Ge­re­mys. Ala­ric ist mein recht­mä­ßi­ger Er­be und nach Va­len­ti­ne der Er­be Ar­drins. Komm, mein Sohn, und hilf mir, Ala­ric der Vor­mund­schaft Ge­re­mys zu ent­zie­hen und dies Kö­nig­reich für Dei­nen Bru­der in Be­sitz zu neh­men.


  Bard stand halb ge­rüs­tet im Wach­raum von Sca­ra­vel, wo der Brief ihn er­reicht hat­te, und dach­te über die Bot­schaft nach. Sie­ben Jah­re lang hat­te er in eben­so vie­len klei­nen Kö­nig­rei­chen als Söld­ner und spä­ter als Söld­ner­haupt­mann ge­dient, und er zwei­fel­te nicht im ge­rings­ten dar­an, daß sich der Ruhm des Kilg­hard-Wolfes von den Hel­lers bis in die Tief­lan­de und so­gar bis nach Va­le­ron ver­brei­tet hat­te. In die­sen Jah­ren hat­te er vie­le Schlach­ten ge­se­hen, und er las zwi­schen den Zei­len des Brie­fes, daß ihm wei­te­re Kämp­fe be­vor­stan­den. Aber am En­de die­ser Kämp­fe stan­den Frie­de und Eh­re und für ihn ein Platz na­he dem Thron von Astu­ri­as. Stirn­run­zelnd sah er den Bo­ten an.


  »Und mein Va­ter hat dir wei­ter nichts für mich mit­ge­ge­ben, kei­ne pri­va­te Bot­schaft al­lein für mei­ne Oh­ren?«


  »Nein, vai dom.«


  Kei­ne Nach­richt, frag­te sich Bard, über mei­ne Frau? Hat Ge­re­my die Un­ver­schämt­heit be­ses­sen, Car­li­na zu hei­ra­ten? Wo­her sonst soll­te er die Frech­heit neh­men, An­spruch auf Ar­drins Thron zu er­he­ben, wenn nicht mit der Be­grün­dung, er sei der Ehe­mann von Ar­drins Toch­ter? All das Ge­re­de über die al­te Ha­stur-Sip­pe ist Mist, und das muß Ge­re­my eben­so gut wis­sen wie ich!


  »Aber ich brin­ge Euch ei­ne Bot­schaft von La­dy Je­ra­na«, er­klär­te der Bo­te. »Sie bat mich, Euch aus­zu­rich­ten, daß Dom­na Me­li­san­dra Euch Grü­ße sen­det und da­zu die Grü­ße Eu­res Soh­nes Er­lend.«


  Bards Ge­sicht ver­fins­ter­te sich, und der Bo­te wich vor ihm zu­rück.


  Bard hat­te Me­li­san­dra voll­kom­men ver­ges­sen. Es hat­te in der Zwi­schen­zeit Frau­en ge­nug ge­ge­ben, und wahr­schein­lich hat­te er ir­gend­wo einen oder zwei Söh­ne. Tat­säch­lich gab er ei­ner Troß­dir­ne Geld, wenn er wel­ches hat­te, weil ihr Sohn ihm selbst, als er ein Kind ge­we­sen war, so ähn­lich sah und weil sie sei­ne Klei­der wusch und sei­ne Haa­re schnitt, wenn es nö­tig war, und sie bes­se­res Es­sen koch­te als das, was er in der Wach­stu­be be­kam. Er dach­te jetzt mit Ab­scheu an Me­li­san­dra. Wim­mern­des, heu­len­des Weibs­bild! Die­se Be­geg­nung hat­te einen schlech­ten Nach­ge­schmack in sei­nem Mund hin­ter­las­sen. Es war das letz­te Mal ge­we­sen, daß er sei­ne Ga­be be­nutzt hat­te, auf ei­ne Frau Zwang aus­zuü­ben. Ja, si­cher, sie war Jung­frau ge­we­sen, und wahr­schein­lich war dem dum­men Ding nichts an­de­res ein­ge­fal­len, als ih­rer Her­rin al­les zu er­zäh­len. La­dy Je­ra­nas spit­ze Zun­ge hat­te sich seit der Zeit, als er ein Jun­ge war und sein Bru­der Ala­ric ihn je­dem an­de­ren Ge­fähr­ten vor­zog, im­mer ge­gen ihn ge­rich­tet. Jetzt konn­te Je­ra­na ihm ei­ne Un­tat mehr – so wür­de sie es be­stimmt nen­nen – vor­hal­ten.


  Me­li­san­dras An­we­sen­heit war ein gu­ter Grund, Astu­ri­as zu mei­den. Und doch war es kein ganz un­an­ge­neh­mer Ge­dan­ke, daß er einen Sohn von ei­nem Mäd­chen aus gu­ter Fa­mi­lie hat­te, einen Sohn, der er­zo­gen wur­de, wie es sich für den Ne­de­stro-Sohn ei­nes Edel­manns ge­hör­te. Der Jun­ge muß­te jetzt et­wa sechs Jah­re alt sein. Alt ge­nug, um in den ei­nem Mann an­ste­hen­den Küns­ten un­ter­wie­sen zu wer­den, und zwei­fel­los wür­de Me­li­san­dra aus Groll ge­gen sei­nen Va­ter ihr Bes­tes tun, aus ihm ein Mut­ter­söhn­chen zu ma­chen. Er woll­te nicht, daß sein Sohn von die­ser wim­mern­den Heul­su­se er­zo­gen wur­de, und auch nicht von ih­rer sau­ren Her­rin. Wenn La­dy Je­ra­na al­so dach­te, sie wür­de ihn fern­hal­ten mit der Nach­richt, daß all­ge­mein be­kannt war, wel­ches Un­recht er Me­li­san­dra zu­ge­fügt hat­te, nun, dann hat­te sie sich ver­rech­net.


  »Sag mei­nem Va­ter«, be­auf­trag­te er den Bo­ten, »ich wer­de in drei Ta­gen nach Astu­ri­as auf­bre­chen. Mei­ne Ar­beit hier ist ge­tan.«


  Be­vor er ab­reis­te, such­te er die Troß­dir­ne Lil­la auf und gab ihr das meis­te von dem Geld, das er in Sca­ra­vel ver­dient hat­te.


  »Viel­leicht soll­test du dir einen klei­nen Hof ir­gend­wo in die­sen Ber­gen kau­fen«, riet er ihr, »und viel­leicht einen Mann su­chen, der dir hilft, ihn zu be­wirt­schaf­ten und un­sern Sohn auf­zu­zie­hen.«


  »Soll ich das so ver­ste­hen«, frag­te Lil­la, »daß du nicht zu­rück­kom­men wirst, wenn du die­ses Ge­schäft in dei­ner Hei­mat er­le­digt hast?«


  Bard schüt­tel­te den Kopf. »Ich glau­be nicht.«


  Er sah, daß sie schwer schluck­te, und zuck­te in der Er­war­tung ei­ner Sze­ne zu­sam­men. Aber Lil­la war ei­ne zu ver­nünf­ti­ge Frau für so et­was. Sie stell­te sich auf die Ze­hen­spit­zen, um­arm­te ihn und gab ihm einen herz­haf­ten Kuß.


  »Dann gu­te Rei­se, Wolf, und mö­ge es dir in den Kilg­hard­ber­gen wohl­er­ge­hen.«


  Er gab den Kuß zu­rück und grins­te sie an. »Du bist die rich­ti­ge Sol­da­ten­frau! Ich möch­te dem Jun­gen noch gern Le­be­wohl sa­gen.« Sie rief den stäm­mi­gen Klei­nen, der kam und zu Bard in sei­nem glän­zen­den Helm, ge­rüs­tet für die Rei­se nach Sü­den, em­por­blick­te. Bard hob ihn hoch und faß­te ihn un­ter das Kinn.


  »Ich kann ihn nicht an­er­ken­nen, Lil­la«, sag­te er. »Ich weiß nicht, ob ich ein Heim ha­ben wer­de, in das ich ihn auf­neh­men kann, und so oder so hat es vor und nach mir ge­nug an­de­re Män­ner ge­ge­ben.«


  »Das er­war­te ich auch gar nicht, Wolf. Ein Mann, der mich hei­ra­ten will, soll mei­nen Sohn als sei­nen ei­ge­nen auf­zie­hen oder sich ei­ne an­de­re Frau su­chen.«


  »Trotz­dem …« – Bard sah lä­chelnd in die leuch­ten­den Au­gen des Jun­gen –, »… wenn er mit zwölf Jah­ren oder so Ta­lent für die Waf­fen zei­gen soll­te und du an­de­re Kin­der hast, so daß du ihn nicht als Ar­beits­kraft für den Hof und als Stüt­ze für dein Al­ter brauchst, dann sen­de ihn mir nach Astu­ri­as. Ich wer­de ihn auf den Weg brin­gen, daß er sein Brot mit dem Schwert ver­die­nen kann, oder mehr für ihn tun, wenn ich es ver­mag.«


  »Das ist groß­zü­gig«, sag­te Lil­la, und er lach­te.


  »Es ist leicht, groß­zü­gig in ei­ner An­ge­le­gen­heit zu sein, aus der viel­leicht nie et­was wird. All das setzt vor­aus, daß ich in zwölf Jah­ren noch am Le­ben bin, und das kann ein Sol­dat nie vor­her­sa­gen. Wenn du hörst, ich sei tot – nun, Mäd­chen, dann muß dein Sohn sei­nen Weg durch die Welt fin­den, wie es sein Va­ter ge­tan hat, mit sei­nem Ver­stand und sei­nem star­ken Arm, und mö­gen al­le Teu­fel freund­li­cher zu ihm sein, als sie zu mir ge­we­sen sind.«


  Lil­la sag­te: »Das ist ein selt­sa­mer Se­gen, den du dei­nem Sohn gibst, Wolf.«


  »Ein Wolfs­se­gen«, lach­te Bard. »Es mag ja sein, daß er doch nicht mein Sohn ist, und der Se­gen ei­nes Ver­wand­ten wür­de ihm nichts nüt­zen, wie ihm mein Fluch nichts scha­den wür­de. Ich glau­be nicht an die­se Din­ge, Lil­la. Ob Fluch oder Se­gen, es ist al­les eins. Ich wün­sche ihm viel Glück, und dir auch.« Er gab dem Jun­gen einen rau­hen Schmatz­kuß auf die Wan­ge und setz­te ihn nie­der, und dann gab er Lil­la noch einen Kuß. Er stieg zu Pfer­de und ritt da­von, und wenn Lil­la wein­te, hat­te sie Ver­stand ge­nug, erst dann da­mit an­zu­fan­gen, als Bard längst au­ßer Sicht­wei­te war.


  Bard je­doch war in bes­ter Stim­mung, als er süd­wärts ritt. Er hat­te sich von dem einen Band be­freit, das er in all die­sen Jah­ren ge­knüpft hat­te, und das hat­te ihn nicht mehr ge­kos­tet, als daß er sich um Geld er­leich­ter­te, das er nicht brauch­te. Wahr­schein­lich war der Jun­ge gar nicht sein Sohn, denn al­le hell­haa­ri­gen klei­nen Kin­der sa­hen sich sehr ähn­lich, oh­ne daß sie ver­wandt zu sein brauch­ten. Je­den­falls wür­de er auf­wach­sen, oh­ne ver­wandt­schaft­li­che Be­zie­hun­gen zu be­nö­ti­gen, die Fü­ße fest ver­wur­zelt im Mist­hau­fen sei­ner Mut­ter Hof, und Bard brauch­te we­der auf die Mut­ter noch auf den Sohn je­mals wie­der einen Ge­dan­ken zu ver­schwen­den.


  Al­lein ritt er nach Sü­den auf den Ka­da­rin zu. Sein Weg führ­te durch ein von klei­nen Krie­gen ver­wüs­te­tes Land, denn zwi­schen den Aldar­ans, die zu sei­nes Va­ters Zeit Frie­den ge­hal­ten hat­ten, war Streit aus­ge­bro­chen. Jetzt gab es vier klei­ne Kö­nig­rei­che, und die Wäl­der wa­ren von vier Brü­dern, al­le gie­rig und land­hung­rig, ver­heert wor­den, als sie sich mit Haft­feu­er und Zau­be­rei hin­durch­kämpf­ten. Bard hat­te ein Jahr lang bei ei­nem von ih­nen in Dienst ge­stan­den und war in Un­frie­den ge­schie­den. Dom Ann­dra von Sca­th­fell hat­te ein Mäd­chen für sich ge­nom­men, das Bard hat­te ha­ben wol­len, ein schmäch­ti­ges Ding von vier­zehn Jah­ren mit lan­gem dunklem Haar und Au­gen, die Bard an Car­li­na er­in­ner­ten. Bard war dar­auf zu dem Bru­der des Man­nes ge­gan­gen und hat­te Dom Ler­rys auf ei­nem Ge­heim­weg, den er ken­nen­ge­lernt hat­te, ge­ra­den­wegs in die Fes­tung ge­führt. Aber dann hat­ten die bei­den Brü­der sich wie­der ver­tra­gen und mit­ein­an­der ver­bün­det. Sie hat­ten vie­le Ei­de ge­gen einen drit­ten Bru­der ge­schwo­ren, und das Mäd­chen hat­te Bard ge­warnt, der Ver­trag ver­lan­ge sei­nen Kopf, denn bei­de Brü­der wa­ren über­zeugt, er wer­de den einen oder den an­de­ren oder al­le bei­de be­trü­gen. So ließ sie ihn zu der­sel­ben ge­hei­men Tür hin­aus, und er floh nach Sca­ra­vel und ge­lob­te sich, nie­mals mehr an ei­nem Kampf zwi­schen Ver­wand­ten teil­zu­neh­men.


  Und jetzt ritt er heim­wärts, um ge­nau das zu tun. Aber we­nigs­tens wa­ren das sei­ne ei­ge­nen Ver­wand­ten!


  Er über­quer­te den Ka­da­rin, ritt durch die Kilg­hard­ber­ge und ent­deck­te über­all im Land die Nar­ben des Krie­ges. Als er die Gren­ze von Astu­ri­as er­reicht hat­te, stell­te er fest, daß auch hier ge­kämpft wor­den war. Soll­te er gleich in al­ler Ei­le zur Kö­nigs­burg rei­ten? Aber nein; Ge­re­my er­hob An­spruch auf den Thron und saß in Kö­nig Ar­drins Fes­te, und wenn Dom Rafa­el be­reits mit ih­rer Be­la­ge­rung be­gon­nen hät­te, wä­re in sei­nem Brief die Auf­for­de­rung ent­hal­ten ge­we­sen, Bard sol­le sich ihm dort an­schlie­ßen. Des­halb ritt Bard zu sei­nem Va­ter­haus.


  Er hat­te sich nicht klar­ge­macht, wie sehr sich das Land in sie­ben Jah­ren ver­än­dern und wie sehr es pa­ra­do­xer­wei­se das glei­che blei­ben wür­de. Es war im Vor­früh­ling. In der Nacht war schwe­rer Schnee ge­fal­len, und die Fe­der­scho­ten­bäu­me hat­ten ih­re Schnee­scho­ten auf­ge­steckt. Als er und Car­li­na Kin­der wa­ren, hat­ten sie ein­mal im Hof un­ter ei­nem Fe­der­scho­ten­baum ge­spielt. Bard war be­reits über Kin­der­spie­le hin­aus­ge­wach­sen, aber er war auf den Baum ge­klet­tert, um Car­li­na Scho­ten her­un­ter­zu­ho­len, da­mit sie dar­aus Bet­ten für ih­re Pup­pen ma­chen konn­te. Ein­mal fan­den sie ei­ne wahr­haft rie­si­ge Scho­te, und Car­li­na hat­te ein Kätz­chen in ihr flau­mi­ges In­ne­res ge­legt und ihm ein Wie­gen­lied ge­sun­gen. Aber das Kätz­chen war des Spiels mü­de ge­wor­den und hat­te sich den Weg frei­ge­kratzt. Er er­in­ner­te sich, wie Car­li­na, das Haar in un­or­dent­li­chen Sträh­nen bis zur Tail­le hän­gend, mit der zer­ris­se­nen Scho­te in den Hän­den da­stand. Sie saug­te an ei­nem Fin­ger, wo die Kral­len des Kätz­chens sie ver­letzt hat­ten, und ih­re Au­gen füll­ten sich mit Trä­nen. Er hat­te das Kätz­chen ein­ge­fan­gen und ge­droht, ihm den Hals um­zu­dre­hen, aber Car­li­na hat­te es an sich ge­ris­sen und an ih­rer Brust ge­bor­gen, und ihn hat­te sie mit ih­ren klei­nen Händ­chen ab­ge­wehrt.


  Car­li­na. Er kam zu­rück zu Car­li­na, die nach dem al­ten Ge­setz sei­ne Frau war, und er wür­de von sei­nem Va­ter ver­lan­gen, daß er die­sem Ge­setz Gel­tung ver­schaff­te. Wenn sie Car­li­na ei­nem an­de­ren Mann ge­ge­ben hat­ten, wür­de er den an­de­ren erst tö­ten und dann Car­li­na hei­ra­ten. Und wenn der an­de­re Mann Ge­re­my war, wür­de er ihm die Cuyo­nes ab­schnei­den und vor sei­nen Au­gen rös­ten!


  Bis er die Tür­me von Dom Rafaels Großer Hal­le in der Fer­ne sah, hat­te er sich in ei­ne schö­ne Wut ge­gen Ge­re­my und ge­gen Car­li­na hin­ein­ge­ar­bei­tet. Wä­re sie bei ihm ge­blie­ben, hät­te nicht ein­mal Ar­drin sie recht­mä­ßig tren­nen kön­nen!


  Die Son­ne war un­ter­ge­gan­gen, aber es war ei­ne kla­re Nacht, und drei Mon­de stan­den am Him­mel. Bard hielt das für ein glück­li­ches Omen. Aber als er vor der Großen Hal­le an­kam, wa­ren die To­re ge­gen ihn ver­ram­melt, und als er ab­stieg und da­ge­gen­schlug, war die Stim­me Gwynns, des al­ten Co­ri­dom sei­nes Va­ters zu hö­ren, der grob rief: »Fort mit dir! Wer kommt hier ge­rit­ten, wenn ehr­li­che Leu­te im Bett sind? Hast du ein Ge­schäft mit Dom Rafa­el, dann komm bei Ta­ges­licht wie­der, wenn die Spitz­bu­ben zu ih­ren Höh­len zu­rück­lau­fen!«


  »Öff­ne das Tor, Gwynn«, rief Bard la­chend, »denn es ist der Kilg­hard-Wolf, und wenn du es nicht tust, sprin­ge ich über die Mau­er und las­se dich Blut­geld zah­len, falls die Spitz­bu­ben mein Pferd er­wi­schen! Was, du willst mich von mei­nes Va­ters Heim und Herd aus­schlie­ßen?«


  »Der jun­ge Herr Bard! Seid Ihr es wirk­lich? Bry­nat, Haldran, kommt her und öff­net die To­re! Wir hör­ten, Ihr wä­ret un­ter­wegs, jun­ger Herr, aber wer hät­te ge­dacht, daß Ihr zu die­ser Stun­de kommt?« Das Tor schwang auf. Bard stieg ab und führ­te sein Pferd hin­ein, und der al­te Gwynn kam und um­arm­te ihn un­ge­schickt mit sei­nem einen Arm. Er war alt, grau und ge­bückt, er hin­k­te, und ein Arm war ihm am El­len­bo­gen ab­ge­schla­gen wor­den, als er noch vor Bards Ge­burt die Tür­me der Großen Hal­len ganz al­lein ver­tei­digt und die La­dy, Dom Rafaels ers­te Frau, oben ver­steckt hat­te. Die­ses Diens­tes we­gen hat­te Dom Rafa­el ge­schwo­ren, so­lan­ge der al­te Gwynn le­be, sol­le nie­mand als er Co­ry­dom sein. Jetzt war Gwynn für sein Amt schon viel zu alt, aber ei­fer­süch­tig klam­mer­te er sich dar­an und wei­ger­te sich, es ei­nem jün­ge­ren Mann zu über­las­sen. Er hat­te Bard die Grund­be­grif­fe des Schwert­kamp­fes ge­lehrt, als Bard noch kei­ne sie­ben Jah­re alt war. Nun drück­te und küß­te er den al­ten Mann und frag­te: »Pfle­ge­va­ter, warum sind die To­re in die­sem fried­li­chen Land ver­ram­melt?«


  »Heut­zu­ta­ge ist nir­gend­wo mehr Frie­den, Meis­ter Bard«, er­wi­der­te der al­te Mann ernst. »Die Ha­sturs schwö­ren, all dies Land hier her­um sei von al­ters her ih­res, und da­bei ist es Land, auf dem all die­se Jah­re die di Astu­ri­ens ge­ses­sen ha­ben. Schon der Na­me Astu­ri­as be­deu­tet doch Land der di Astu­ri­ens! Wie kom­men die­se ver­damm­ten Ha­sturs da­zu, An­spruch dar­auf zu er­he­ben? Und jetzt schwö­ren die Leu­te zu Ha­li, sie wol­len aus al­lem ein ein­zi­ges Land un­ter ih­ren Ty­ran­nen ma­chen, und dann sol­len ehr­li­chen Leu­ten die Waf­fen weg­ge­nom­men wer­den, so daß wir der Gna­de von Hals­ab­schnei­dern und Räu­bern aus­ge­lie­fert sind! O Meis­ter Bard, seit Ihr fort­gingt, sind schlech­te Zei­ten über dies Land ge­kom­men!«


  »Wie ich hör­te, ist Kö­nig Ar­drin tot«, sag­te Bard.


  »Das ist wahr, Sir, und der jun­ge Prinz Bel­tran wur­de et­wa um die Zeit, als Ihr uns ver­lie­ßet, Sir, von Meu­chel­mör­dern um­ge­bracht. Doch un­ter uns ge­sagt, ich war mir nie ganz si­cher, ob die­ser Ha­stur, der jetzt den Thron ha­ben will, nicht doch sei­ne Hand da­bei im Spiel hat­te. Er und der jun­ge Prinz rit­ten zu­sam­men aus, so sagt man, und nur ei­ner von ih­nen kam zu­rück, und na­tür­lich war es der Ha­stur, der ein dre­cki­ger Laran­zu und San­da­len­trä­ger ist. So ist nun Bel­tran tot und Kö­ni­gin Ari­el aus dem Land ge­flo­hen. Dom Rafa­el sag­te, als der al­te Kö­nig starb: Schlecht geht es dem Land, des­sen Kö­nig noch ein Kind ist. Und so ist es, über­all im Land wird ge­kämpft, und ehr­li­che Leu­te kön­nen we­gen der Räu­ber auf den Fel­dern ih­re Ern­ten nicht ein­brin­gen, wenn die Sol­da­ten sie nicht schon ge­nom­men ha­ben! Und jetzt heißt es, wenn die Ha­sturs die­sen Krieg ge­win­nen, wer­den sie uns al­le un­se­re Waf­fen weg­neh­men, so­gar die Bo­gen für die Jagd, und uns nichts wei­ter als Dol­che und Mist­ga­beln las­sen. Ich se­he es schon kom­men, daß ein Schä­fer kei­ne Keu­le mehr tra­gen darf, um die Wöl­fe ab­zu­hal­ten!«


  Er er­griff die Zü­gel von Bards Pferd mit sei­ner einen Hand und setz­te hin­zu: »Aber kommt doch her­ein, Sir. Dom Rafa­el wird sich freu­en, wenn er hört, daß Ihr da seid!« Er rief zwei Stall­knech­te, de­nen er be­fahl, das Pferd ab­zu­sat­teln und die Sat­tel­ta­schen in die Große Hal­le zu tra­gen und Licht zu brin­gen und Die­ner zu ho­len. Kurz dar­auf rann­ten über­all im Hof Leu­te um­her, Hun­de bell­ten, und es gab viel Lärm und Durch­ein­an­der.


  Bard frag­te: »Ob mein Va­ter schon zu Bett ge­gan­gen ist?«


  »Nein, Sir«, er­tön­te ei­ne kind­li­che Stim­me bei­na­he un­ter sei­nen Fü­ßen, »denn ich sag­te ihm, Ihr wür­det heu­te abend kom­men. Ich sah es in mei­nem Ster­nen­stein. Und des­halb war­tet Groß­va­ter auf Euch in der Hal­le.«


  Der al­te Gwynn fuhr er­schro­cken zu­rück.


  »Der jun­ge Meis­ter Er­lend!« sag­te er är­ger­lich. »Es ist Euch ver­bo­ten wor­den, die Stäl­le zu be­tre­ten, Ihr un­heim­li­ches klei­nes Männ­chen! Ihr könnt von all den Pfer­den tot­ge­tre­ten wer­den! Eu­re Mam­ma wird bö­se auf mich sein!«


  »Die Pfer­de ken­nen mich und mei­ne Stim­me«, sag­te das Kind und trat ans Licht. »Sie wür­den nie auf mich tre­ten.« Er sah aus wie un­ge­fähr sechs, klein für sein Al­ter. Er hat­te ei­ne dich­te Mäh­ne lo­cki­gen ro­ten Haa­res, das im Fa­ckel­licht wie frisch ge­münz­tes Kup­fer glänz­te. Bard er­riet, wer er war, noch be­vor der Jun­ge das Knie auf selt­sa­me, alt­mo­di­sche Art beug­te und er­klär­te: »Will­kom­men zu Hau­se, mein Herr Va­ter. Ich woll­te der ers­te sein, der Euch sieht. Gwynn, du brauchst kei­ne Angst zu ha­ben. Ich wer­de Groß­va­ter sa­gen, er soll nicht mit dir schimp­fen.«


  Bard blick­te fins­ter auf den Jun­gen nie­der. »Al­so du bist Er­lend.« Merk­wür­dig, daß er dar­an nicht ge­dacht hat­te: Me­li­san­dra hat­te das ro­te Haar der al­ten Sip­pen, vor Ge­ne­ra­tio­nen in sie hin­ein­ge­züch­tet, das Blut der Ha­stur-Fa­mi­lie, der Nach­kom­men Ha­sturs und Cas­sildas, und doch war er nicht auf den Ge­dan­ken ge­kom­men, der Jun­ge kön­ne mit Laran be­gabt sein. »Dann weißt du, wer ich bin?« Wie, frag­te er sich, hat­te Me­li­san­dra von ihm ge­spro­chen?


  »Ja«, ant­wor­te­te das Kind, »ich ha­be Euch in mei­ner Mut­ter Ge­dan­ken und Er­in­ne­rung ge­se­hen, ob­gleich öf­ter, als ich noch klei­ner war als jetzt. Jetzt hat sie zu­viel zu tun. Sie sagt, wenn sie sich um einen so großen Jun­gen wie mich küm­mern muß, hat sie kei­ne Zeit mehr für Ge­dan­ken an die Ver­gan­gen­heit. Und ich ha­be Euch in mei­nem Ster­nen­stein ge­se­hen, und Groß­va­ter hat mir er­zählt, daß Ihr ein großer Krie­ger seid und daß man Euch Wolf nennt. Viel­leicht wür­de es mir auch ge­fal­len, ein großer Krie­ger zu wer­den, aber mei­ne Frau Mut­ter sagt, es sei wahr­schein­li­cher, daß ich ein Laran­zu wer­de, ei­ner, der Ma­gie be­wirkt wie ihr Va­ter. Darf ich mir Eu­er Schwert an­se­hen, Va­ter?«


  »Ja, ge­wiß doch.« Bard lä­chel­te dem ernst­haf­ten Jun­gen zu, knie­te ne­ben ihm nie­der und zog sein Schwert aus der Schei­de. Er­lend leg­te sei­ne klei­ne Hand ehr­er­bie­tig auf das Heft. Bard woll­te ihn schon war­nen, nicht die Klin­ge an­zu­fas­sen, merk­te je­doch, daß der Klei­ne von selbst ver­nünf­tig ge­nug war. Er steck­te die Klin­ge in die Schei­de und schwang den Jun­gen auf sei­ne Schul­ter.


  »Da hat mich nun mein Sohn nach all die­sen Jah­ren im Exil als ers­ter zu Hau­se will­kom­men ge­hei­ßen, und das ist sehr pas­send«, sag­te er. »Komm mit mir, wenn ich mei­nen Va­ter be­grü­ße.«


  Die Große Hal­le kam ihm vor, als sei sie seit dem letz­ten Mal, als er sie ge­se­hen hat­te, klei­ner und schä­bi­ger ge­wor­den. Ein lan­ger, nied­ri­ger Raum mit ei­nem Stein­fuß­bo­den. Die Schil­de und Ban­ner von Ge­ne­ra­tio­nen di Astu­ri­ens hin­gen an den Wän­den, und auch Waf­fen, die zu alt zum Ge­brauch wa­ren, wur­den dort zur Schau ge­stellt: Pi­ken und die al­ten Spee­re, die für die Nah­kämp­fe der heu­ti­gen Zeit zu klo­big wa­ren. Vor Hun­der­ten von Jah­ren ge­wo­be­ne Go­bel­ins zeig­ten Göt­ter und Göt­tin­nen. Die Ern­te­göt­tin trieb ein Bans­hee von den Fel­dern. Ha­stur schla­fend an den Ufern des Sees von Ha­li, Cas­sil­da an ih­rem Web­stuhl. Der Stein­bo­den fühl­te sich un­ter den Fü­ßen un­eben an. Zu bei­den En­den der lan­gen Hal­le brann­ten Feu­er. Hin­ten hat­ten sich die Frau­en ver­sam­melt, und Bard hör­te die Klän­ge ei­ner Rryl. Vorn stand ein Arm­ses­sel, aus dem sich Rafa­el di Astu­ri­en er­hob, als Bard mit sei­nem Sohn in den Ar­men nä­her kam.


  Dom Rafa­el trug ein lan­ges Haus­ge­wand aus ei­nem dun­kel­grü­nen Woll­ge­we­be mit Sti­cke­rei­en an Hals und Är­meln. Al­le di Astu­ri­ens wa­ren blond, und Dom Rafaels Haar war so hell, daß sich un­mög­lich sa­gen ließ, ob es grau wur­de oder nicht. Aber sein Bart war weiß. Er sah fast noch ge­nau­so aus wie da­mals, als Bard von ihm Ab­schied ge­nom­men hat­te, nur dün­ner, und sei­ne Au­gen wa­ren et­was ein­ge­sun­ken, als ha­be er sich ge­sorgt.


  Er brei­te­te die Ar­me aus, aber Bard stell­te Er­lend auf die Fü­ße und knie­te vor sei­nem Va­ter nie­der. Vor kei­nem der Ober­her­ren, de­nen er in den sie­ben Jah­ren sei­nes Exils ge­dient hat­te, war er je­mals nie­der­ge­kniet.


  »Ich bin zu­rück­ge­kom­men, mein Va­ter«, sag­te er, und ir­gend­wie nahm er in sei­nen Ge­dan­ken das Er­stau­nen sei­nes Sohns dar­über wahr, daß er, der be­kann­te Krie­ger und Ge­setz­lo­se, vor dem Groß­va­ter knie­te, wie es die Va­sal­len ta­ten. Er fühl­te die Hand sei­nes Va­ters auf sei­nem Haar.


  »Nimm mei­nen Se­gen, Sohn. Und wenn es über­haupt Göt­ter gibt, sei­en sie ge­prie­sen, daß sie dich heil zu mir zu­rück­ge­bracht ha­ben. Doch dar­an ha­be ich nie ge­zwei­felt. Steh auf, lie­ber Sohn, und um­ar­me mich«, sag­te Dom Rafa­el, und Bard ge­horch­te. Er sah die Fal­ten in sei­nes Va­ters Ge­sicht und fühl­te die schar­fen Kno­chen des ab­ge­ma­ger­ten Kör­pers. Ent­setzt und be­stürzt dach­te er: Er ist ja schon alt! Der Rie­se mei­ner Ju­gend ist be­reits ein al­ter Mann! Es be­un­ru­hig­te ihn, daß er grö­ßer als sein Va­ter war und so­viel brei­ter. Er hät­te ihn in die Luft he­ben kön­nen wie Er­lend!


  So schnell wa­ren die Jah­re ver­gan­gen, wäh­rend er in frem­den Lan­den Krie­ge ge­kämpft hat­te, die ihn nichts an­gin­gen. Die Hand der Zeit hat auch auf mir schwer ge­le­gen, dach­te er und seufz­te.


  »Wie ich se­he, hat Er­lend dich schon be­grüßt«, sag­te Dom Rafa­el, als Bard sich zu ihm vor das Feu­er setz­te. »Doch jetzt mußt du ins Bett, En­kel. Was hat sich die Am­me nur da­bei ge­dacht, daß sie dich so spät ins Freie hin­aus­ließ?«


  »Ich neh­me an, sie hat ge­dacht, ich sei im Bett, denn dort ließ sie mich zu­rück«, ge­stand Er­lend. »Aber ich fand, es ge­hö­re sich, daß ich mei­nen Va­ter be­grü­ße. Gu­te Nacht, Groß­va­ter, gu­te Nacht, Sir«, setz­te er hin­zu und ver­beug­te sich auf sei­ne drol­li­ge Art wie ein Großer. Dom Rafa­el lach­te, als Er­lend die Hal­le ver­ließ.


  »Was ist er für ein klei­ner He­xen­meis­ter! Die Hälf­te der Dienst­bo­ten fürch­tet sich be­reits vor ihm. Aber er ist klug und weiß ei­ne Men­ge für sein Al­ter, und ich bin stolz auf ihn. Nur wünsch­te ich, du hät­test mir ge­sagt, daß du Me­li­san­dra ein Kind ge­macht hat­test. Ihr und eben­so mir hät­te das zor­ni­ge Wor­te von mei­ner La­dy er­spart. Ich wuß­te näm­lich nicht, daß Me­li­san­dra des Ge­sichts we­gen Jung­frau blei­ben soll­te. Und so hat­ten wir al­le zu lei­den, denn Je­ra­na war schreck­lich bö­se dar­über, ih­re Le­ro­nis so jung zu ver­lie­ren.«


  »Ich ha­be es dir nicht ge­sagt, weil ich es nicht wuß­te«, er­wi­der­te Bard, »und Me­li­san­dras Vor­aus­schau kann schließ­lich gar so groß­ar­tig nicht ge­we­sen sein, wenn sie ihr nicht riet, mei­ne Kam­mer zu mei­den, als ich al­lein war und ei­ne Frau brauch­te.« Nach­dem er es ge­sagt hat­te, schäm­te er sich ein biß­chen, denn er er­in­ner­te sich, daß er ihr in die­ser Sa­che schließ­lich kei­ne Wahl ge­las­sen hat­te. Aber, dach­te er bei sich, hät­te Me­li­san­dra nur halb so­viel Laran, wie das ro­te Haar ver­sprach, dann wä­re sie die­sem Zwang nicht zum Op­fer ge­fal­len. Bei Me­lo­ra zum Bei­spiel wä­re es ihm nicht ge­lun­gen.


  »Nun, we­nigs­tens ist ihr Sohn hübsch und klug, und wie ich se­he, hast du ihn in die­sem Haus auf­wach­sen las­sen, statt ihn bei ir­gend­ei­nem Nie­mand in Pfle­ge zu ge­ben.«


  Sein Va­ter blick­te ins Feu­er. »Du warst zum Ge­setz­lo­sen er­klärt wor­den und gingst ins Exil. Ich fürch­te­te, er könn­te al­les sein, was mir von dir blieb. Und Je­ra­na«, setz­te er hin­zu, als schä­me er sich sei­ner Schwä­che und müs­se sich ver­tei­di­gen, »hät­te es auf kei­nen Fall übers Herz ge­bracht, Me­li­san­dra von ih­rem Ba­by zu tren­nen.«


  Das er­staun­te Bard, denn er hat­te La­dy Je­ra­na nicht zu­ge­traut, über­haupt ein Herz zu ha­ben. Das woll­te er sei­nem Va­ter je­doch nicht sa­gen, und so be­merk­te er: »Wie ich se­he, hat sei­ne Mut­ter ihm auch et­was von ih­ren Küns­ten bei­ge­bracht. Er trägt be­reits einen Ster­nen­stein, so jung er noch ist. Und jetzt ge­nug von Frau­en und Kin­dern, Va­ter. Ich dach­te, du seist be­reits ge­gen die­sen ver­damm­ten Usur­pa­tor Ha­stur ge­zo­gen, der ver­sucht hat, sich zum Herrn die­ses Lan­des zu ma­chen.«


  »Ich kann nicht gleich ge­gen Ge­re­my zie­hen«, ant­wor­te­te Dom Rafa­el, »weil er im­mer noch Ala­ric in sei­ner Ob­hut hat. Erst woll­te ich mich mit dir über ei­ne Mög­lich­keit be­ra­ten, dei­nen Bru­der zu­rück­zu­ho­len, auf daß mich nichts an ei­nem Kampf ge­gen die­se Ha­sturs hin­dert.«


  Bard be­haup­te­te wü­tend: »Ge­re­my ist ei­ne Schlan­ge, die sich über­all her­um­rin­gelt! Ein­mal hat­te ich ihn in der Hand und ver­zich­te­te dar­auf, ihn zu tö­ten. Ich woll­te, ich hät­te die Vor­aus­schau ge­habt, die Me­li­san­dra, wie du sagst, ver­lor.«


  »Oh, ich ha­be nichts ge­gen den Jun­gen«, mein­te Dom Rafa­el. »Stän­de ich in sei­nen Stie­feln, hät­te ich zwei­fel­los den glei­chen Schritt ge­tan. Er war Gei­sel am Hof Kö­nig Ar­drins, um das Wohl­ver­hal­ten Kö­nig Ca­ro­lins von Then­dara zu ver­bür­gen. Ich bin über­zeugt, Ge­re­my wuchs mit dem Wis­sen zum Mann her­an, daß sein Kopf als ers­ter fal­len wür­de, soll­te es zu ei­nem Streit zwi­schen Ar­drin und Ca­ro­lin kom­men, und sei er zwei­mal der Pfle­ge­bru­der von Ar­drins Sohn. Und da wir von Ar­drins Söh­nen spre­chen – du weißt, nicht wahr, daß Bel­tran tot ist?«


  Bard biß die Zäh­ne zu­sam­men und nick­te. Ei­nes Ta­ges woll­te er sei­nem Va­ter er­zäh­len, wie Bel­tran den Tod ge­fun­den hat­te, aber nicht jetzt. Er frag­te Dom Rafa­el et­was, über das er nie zu­vor nach­ge­dacht hat­te. »War ich Gei­sel an Ar­drins Hof, um dein Wohl­ver­hal­ten zu ver­bür­gen?«


  »Ich dach­te, das hät­test du dein gan­zes Le­ben lang ge­wußt«, ant­wor­te­te Dom Rafa­el. »Ar­drin hat mir nie son­der­lich ge­traut. Trotz­dem schätz­te Ar­drin dich nach dei­nem wah­ren Wert ein, sonst hät­te er dich nie zu sei­nem Ban­ner­trä­ger er­nannt und dich über sei­nen ei­ge­nen Sohn ge­setzt. Du hast das durch dei­ne ei­ge­ne Tor­heit weg­ge­wor­fen, Jun­ge, aber du machst den Ein­druck, als sei­en dir die­se Jah­re des Exils gut be­kom­men, so daß ich nicht mehr dar­über re­den will. Doch so­lan­ge Ar­drin erst dich und dann Ala­ric an sei­nem Hof hat­te, konn­te er si­cher sein, daß ich ihm kei­ne Schwie­rig­kei­ten ma­chen und nicht nach sei­nem Thron ver­lan­gen wür­de, ob­wohl mein An­spruch dar­auf eben­so gut war wie sei­ner und bes­ser als der sei­nes jün­ge­ren Soh­nes. Jetzt je­doch, wo so­wohl Ar­drin als auch Bel­tran tot sind, wä­re es ei­ne Ka­ta­stro­phe, soll­te in die­sen Zei­ten ein Säug­ling als Kö­nig re­gie­ren. Die Rat­ten ver­an­stal­ten Auf­ruhr in der Kü­che, wenn die Kat­ze ein Kätz­chen ist! Wenn du mir bei­stehst …«


  »Kannst du dar­an zwei­feln, Va­ter?« frag­te Bard, doch be­vor er wei­ter­spre­chen konn­te, kam ei­ne Frau von dem Feu­er auf der an­de­ren Sei­te des Raums her­über, schlank, mit er­grau­en­dem Haar, ge­klei­det in ein reich­be­stick­tes Ge­wand.


  »So bist du al­so wie­der da, Pfle­ge­sohn? Sie­ben Jah­re der Ge­setz­lo­sig­keit schei­nen dir kei­nen be­son­de­ren Scha­den ge­tan zu ha­ben. Tat­säch­lich«, setz­te sie mit ei­nem Blick auf sei­ne pelz­be­setz­te Klei­dung und die Ju­we­len an Dolch und Schwert so­wie auf dem Band, das sei­nen Krie­ger­zopf um­schlang, hin­zu, »… du mußt an die­sen aus­län­di­schen Krie­gen gut ver­dient ha­ben. Das ist kein Wolfs­fell!«


  Bard ver­beug­te sich vor La­dy Je­ra­na. Im­mer noch die glei­che al­te He­xe mit dem sau­ren Ge­sicht und der spit­zen Zun­ge, dach­te er. Es wür­de drei­mal sie­ben Jah­re dau­ern, sie zum Gu­ten zu ver­än­dern, und die bes­te Ver­än­de­rung wä­re ein Lei­chen­tuch. Aber in die­sen sie­ben Jah­ren hat­te er ge­lernt, nicht al­les aus­zu­spre­chen, was ihm in den Sinn kam.


  »Sie­ben Jah­re ha­ben Euch in der Tat we­nig ver­än­dert, Pfle­ge­mut­ter«, sag­te er, und sie lä­chel­te säu­er­lich.


  »We­nigs­tens ha­ben sich dei­ne Ma­nie­ren sehr ge­bes­sert.«


  »Nun, Dom­na, ich ha­be sie­ben Jah­re lang von mei­nem Ver­stand und mei­nem Schwert ge­lebt, in Län­dern und un­ter Um­stän­den, La­dy, wo man schnell bes­ser wird oder stirbt. Und wie Ihr seht, wan­de­le ich im­mer noch un­ter den Le­ben­den.«


  »Aber dein Va­ter läßt es an Gast­freund­lich­keit feh­len«, be­merk­te La­dy Je­ra­na. »Er hat dir nicht ein­mal ei­ne Er­fri­schung an­ge­bo­ten. Wie kommt es, daß du in die­sen Zei­ten mit­ten in der Nacht ge­rit­ten bist?« frag­te sie, nach­dem sie ih­ren Die­nern ge­winkt hat­te, Es­sen und Wein zu brin­gen.


  »Sind die Zei­ten so un­si­cher, Dom­na? Der al­te Gwynn sag­te et­was in die­sem Sinn, aber ich dach­te, er sei in sei­nem Al­ter nicht mehr ganz bei Trost.«


  »Sein Ver­stand ist in bes­ter Ord­nung«, fiel Dom Rafa­el ein. »Ich ha­be Be­fehl ge­ge­ben, die To­re je­den Abend bei Son­nen­un­ter­gang zu ver­ram­meln, und bis da­hin muß je­des Tier, je­der Mann, je­de Frau und je­des Kind in­ner­halb der Mau­ern sein. Und ich las­se Kund­schaf­ter die Gren­zen ab­rei­ten, die uns mit Si­gnal­feu­ern war­nen, wenn sie mehr als drei Rei­ter in ei­ner Grup­pe bei­sam­men er­bli­cken. Das ist der Grund, warum wir dich nicht will­kom­men ge­hei­ßen ha­be, wie es sich ge­hört. Es ist uns nicht ein­ge­fal­len, daß du al­lein rei­ten könn­test, oh­ne Leib­wäch­ter oder Frie­dens­mann oder we­nigs­tens einen die­nen­den Knap­pen!«


  »Ich wer­de nicht um­sonst Wolf ge­nannt«, mein­te Bard. »Ein­sa­mer Wolf und Bes­tie sind noch die freund­lichs­ten Na­men, die man mir gibt.«


  »Und doch sind trotz all die­ser Vor­sichts­maß­nah­men«, be­rich­te­te Dom Rafa­el, »Män­ner in die Dör­fer ein­ge­drun­gen und ha­ben Pfer­de weg­ge­trie­ben. Es hieß, sie sei­en Räu­ber ge­we­sen, aber ich per­sön­lich hal­te es für mög­lich, daß es Ge­re­mys Leu­te wa­ren. Wir hat­ten in­ner­halb der Burg­mau­ern Pfer­che ge­baut, in de­nen die Bau­ern ih­re Tie­re un­ter­stel­len konn­ten, wenn sie woll­ten, aber jetzt fan­gen sie an, sie wie­der nach Hau­se zu ho­len. Die Räu­ber nah­men auch Sä­cke mit Korn und Nüs­sen und die hal­be Ap­fe­lern­te mit. Wir wer­den nicht ge­ra­de ei­ne Hun­gers­not be­kom­men, aber es wird nur we­nig Wa­re auf die Märk­te ge­lan­gen und we­nig ge­münz­tes Geld in die Ta­schen der Leu­te. Ei­ni­ge der Dorf­be­woh­ner ha­ben sich be­waff­net. Es wur­de so­gar da­von ge­spro­chen, ei­ne Le­ro­nis an­zu­heu­ern, um die Räu­ber mit Zau­be­rei zu ver­scheu­chen. Aber es wur­de nichts dar­aus, und mir war das nicht un­lieb. Die­se Art der Krieg­füh­rung sagt mir nicht zu.«


  »Mir auch nicht«, pflich­te­te Bard ihm bei. »Aber der klei­ne Er­lend sag­te et­was da­von, er wer­de als Laran­zu aus­ge­bil­det.«


  La­dy Je­ra­na nick­te. »Der Jun­ge hat Do­nas, und sei­ne Leh­rer mei­nen, wahr­schein­lich ha­be er nicht die Mus­keln für einen Schwert­kämp­fer.« Die­ner hat­ten Wein ge­bracht und reich­ten Plat­ten mit Le­cker­bis­sen um­her. Bard er­starr­te. Er blick­te in die Au­gen ei­ner klei­nen, rund­li­chen Frau, de­ren Haar das Ge­sicht wie ei­ne le­ben­de Flam­me um­gab und in klei­nen feu­ri­gen Lo­cken aus den Zöp­fen ent­schlüpf­te, die be­schei­den im Nacken auf­ge­steckt wa­ren.


  »Me­li­san­dra?«


  »Mein Lord.« Sie neig­te grü­ßend den Kopf. »Er­lend sag­te, als er zu mir kam, da­mit ich ihn wie­der zu Bett brin­ge, er ha­be Euch ge­se­hen.«


  »Er ist ein präch­ti­ger Jun­ge. Kurz be­vor ich mich auf den Heim­ritt mach­te, er­hielt ich Nach­richt von sei­ner Exis­tenz. Vor­her hat­te ich kei­ne Ah­nung ge­habt. Je­der Mann wür­de auf einen sol­chen Sohn stolz sein.«


  Ein schwa­ches Lä­cheln über­zog ihr Ge­sicht. »Und mit ei­nem sol­chen Kom­pli­ment ist ei­ne Frau zwei­fel­los reich­lich be­lohnt, wel­chen Preis sie selbst auch hat zah­len müs­sen. Heu­te den­ke ich, daß er einen ge­rech­ten Aus­gleich für das, was ich ver­lo­ren ha­be, dar­stellt. Aber es hat vie­le Jah­re ge­dau­ert, bis ich da­hin ge­lang­te.«


  Bard mus­ter­te die Mut­ter sei­nes Soh­nes schwei­gend. Ihr Ge­sicht war im­mer noch rund und hat­te ein Grüb­chen­kinn. Sie trug ein nüch­ter­nes grau­es Ge­wand über ei­nem blau­en Un­ter­kleid, am Aus­schnitt und an den Är­meln mit ei­nem Mus­ter aus Schmet­ter­lin­gen be­stickt. Sie hat­te ei­ne Wür­de und ei­ne Hal­tung, die ihn plötz­lich an die fei­er­li­che Art sei­nes klei­nen Sohns er­in­ner­te. So hat­te er sie nicht in Er­in­ne­rung ge­habt.


  Sie sag­te: »La­dy Je­ra­na ist freund­lich zu uns bei­den ge­we­sen, und eben­so Eu­er Va­ter.«


  »Das möch­te ich auch hof­fen«, mein­te Bard. »Ich bin in mei­nes Va­ters Haus auf­ge­wach­sen, und es gibt kei­nen Grund, warum mein Sohn nicht eben­so gut be­han­delt wer­den soll­te.«


  In ih­ren Au­gen glit­zer­te ein iro­ni­sches Lä­cheln. »Ja, mein Lord, das war das letz­te, was Ihr zu mir sag­tet. Ihr wä­ret über­zeugt, Eu­er Va­ter wer­de mich und das Kind nicht auf den Fel­dern ver­hun­gern las­sen.«


  »Ein En­kel ist ein En­kel«, er­klär­te Bard. »Auch wenn sei­ne Ge­burt nicht durch ir­gend­wel­che blöd­sin­ni­gen Ze­re­mo­ni­en ge­seg­net wur­de!«


  Me­li­san­dra ent­geg­ne­te ru­hig: »Kei­ne Ge­burt ist un­ge­seg­net, Bard. Ze­re­mo­ni­en sol­len das Herz des Un­wis­sen­den trös­ten. Die Wei­sen wis­sen, daß es die Göt­tin ist, die den Se­gen spen­det. Doch wie kann et­was, das Trost gibt, Blöd­sinn sein?«


  »Dann darf ich dar­aus schlie­ßen, daß du nicht zu den Un­wis­sen­den ge­hörst, die sol­che Ze­re­mo­ni­en nö­tig ha­ben?«


  »Als ich sie nö­tig hat­te, mein Lord, war ich un­wis­sen­der, als Ihr Euch vor­stel­len könnt, denn ich war noch sehr jung. Jetzt weiß ich, daß die Göt­tin selbst mehr Trost ge­ben kann als je­de von Men­schen er­dach­te Ze­re­mo­nie.«


  Bard lach­te vor sich hin. »Wel­che Göt­tin meinst du von den Dut­zen­den, die die Un­wis­sen­den die­ses Lan­des trös­ten?«


  »Die Göt­tin ist Ei­ne, ganz gleich, mit wel­chem Na­men sie sich selbst nennt oder wel­chen Na­men die Un­wis­sen­den ihr ge­ben.«


  »Ver­mut­lich muß ich einen Na­men fin­den, un­ter dem ich ihr dan­ken kann, daß sie mir einen so präch­ti­gen Sohn ge­schenkt hat«, sag­te Bard. »Aber mei­ner Mei­nung nach schul­de ich eher dir Dank, Me­li­san­dra.«


  Sie schüt­tel­te den Kopf. »Du schul­dest mir nichts, Bard.« Da­mit wand­te sie sich ab. Er wä­re ihr ge­folgt, aber in die­sem Au­gen­blick be­gan­nen die Mu­si­kan­ten in der Nä­he des Feu­ers zu spie­len. Bard nahm wie­der ne­ben sei­nem Va­ter Platz. Am an­de­ren En­de der Hal­le tanz­ten ei­ni­ge der Frau­en. Mit ei­nem kur­z­en Blick stell­te er fest, daß sich Me­li­san­dra nicht un­ter ih­nen be­fand.


  Er frag­te: »Wie kommt es, daß Ge­re­my An­spruch auf den Thron er­hebt? Schon der Na­me Astu­ri­as be­deu­tet doch Land der Astu­ri­ens. Was hat ein Ha­stur da­mit zu schaf­fen?«


  »Er be­haup­tet«, ant­wor­te­te Dom Rafa­el, »ein­mal ha­be das gan­ze Land der Ha­stur-Sip­pe ge­hört, und Astu­ri­as sei den di Astu­ri­ens von den Ha­sturs nur als Le­hen ge­ge­ben wor­den. In der al­ten Spra­che be­deu­te Astu­ri­as näm­lich Land der Ha­sturs.«


  »Er ist wahn­sin­nig.«


  »Wenn das so ist, weiß er sei­nen Wahn­sinn zu sei­nem Vor­teil zu nüt­zen, denn er be­an­sprucht das Land für Kö­nig Ca­ro­lin von Car­co­sa.«


  »Wel­chen Schat­ten ei­nes An­spruchs …«, be­gann Bard und be­rich­tig­te sich: »Las­sen wir ein­mal den An­spruch des Prin­zen Va­len­ti­ne bei­sei­te – und den wür­de ich nie un­ter­stüt­zen, denn schlecht geht es dem Land, des­sen Kö­nig ein Kind ist. Wel­che Schat­ten ei­nes An­spruchs hat er au­ßer dem al­ten My­thos von den Söh­nen Ha­sturs und Cas­sildas? ich will nicht von ei­nem Kö­nig re­giert wer­den, der sei­nen An­spruch auf al­te Le­gen­den und My­then stützt!«


  »Ich auch nicht«, sag­te Dom Rafa­el. »Dann könn­te ich gleich glau­ben, die Ha­sturs sei­en ein­mal Göt­ter ge­we­sen, wie der My­thos be­haup­tet, und die Ha­sturs sei­en die wah­ren Söh­ne des Herrn des Lichts! Doch selbst wenn der ers­te Ha­stur der Sohn von Al­do­nes selbst war, wür­de ich das Land, das in all die­sen Jah­ren den di Astu­ri­ens ge­hört hat, nicht fried­lich auf­ge­ben. Ich kann nicht ge­gen ihn zie­hen, so­lan­ge er Ala­ric hat. Aber ich glau­be, er weiß, daß das Volk sich ge­gen einen Ha­stur auf dem Thron weh­ren wird. Viel­leicht be­hält er Ala­ric, um ihn als sei­ne Ma­rio­net­te auf den Thron zu set­zen, aber er muß in sei­nen San­da­len zit­tern, der Elen­de!«


  »Wenn er ge­hört hat, daß ich zu­rück­ge­kom­men bin, hat er gu­ten Grund zum Zit­tern«, grins­te Bard. »Aber ich dach­te, viel­leicht ha­be er sich ent­schie­den, die Toch­ter Kö­nig Ar­drins zu hei­ra­ten und den Thron für sei­ne Kin­der in Be­sitz zu neh­men.«


  »Car­li­na?« Dom Rafa­el schüt­tel­te den Kopf. »Ich weiß nichts über sie, und mit Ge­re­my ver­hei­ra­tet ist sie be­stimmt nicht; da­von hät­te ich ge­hört.«


  Bald dar­auf wur­den die Mu­si­kan­ten ent­las­sen. La­dy Je­ra­na schick­te ih­re Frau­en weg, und Dom Rafa­el sag­te sei­nem Sohn lie­be­voll gu­te Nacht. La­dy Je­ra­na hat­te einen Leib­die­ner be­auf­tragt, Bards Stie­fel und Klei­der in sein al­tes Zim­mer zu brin­gen und ein Bad für ihn vor­zu­be­rei­ten. Doch als Bard ins Schlaf­zim­mer zu­rück­kehr­te, un­ter­ließ der Die­ner die üb­li­che Höf­lich­keit, ihn zu fra­gen, ob er ei­ne Frau für sein Bett wol­le. Bard woll­te ihn schon zu­rück­ru­fen, doch dann zuck­te er die Schul­tern. Er war die­sen Tag weit ge­rit­ten und hat­te un­ter La­dy Je­ra­nas Mäd­chen kei­ne ge­se­hen, die ihn in­ter­es­sier­te. Er lösch­te das Licht und leg­te sich ins Bett.


  Und fuhr er­staunt hoch, denn es war be­reits be­setzt.


  »Zan­drus Höl­len!«


  »Ich bin es, Bard.« Me­li­san­dra setz­te sich ne­ben ihm auf. Sie trug ein lan­ges, dün­nes Nacht­ge­wand in ei­ner hel­len Far­be, und ihr Haar war wie ei­ne leuch­ten­de Wol­ke. Bard lach­te.


  »Du bist al­so zu­rück­ge­kom­men, ob­wohl du da­mals, als ich dir mei­nen Wil­len auf­zwang, ge­wim­mert und ge­jam­mert hast!«


  »Es ist nicht mein Wil­le, son­dern der La­dy Je­ra­nas«, gab Me­li­san­dra zu­rück. »Viel­leicht möch­te sie nicht noch ei­ne ih­rer jung­fräu­li­chen Le­ro­ni ver­lie­ren. Was mich an­geht, so kann das, was ich zu ver­lie­ren hat­te, nur ein­mal ver­lo­ren wer­den.« Sie zuck­te zy­nisch die Schul­tern. »Sie hat mir er­laubt, die­se Räu­me zu be­nut­zen, denn ich hät­te ein Recht dar­auf, sag­te sie. Der klei­ne Er­lend und sei­ne Am­me schla­fen ne­ben­an. Du bist nicht schlim­mer als ir­gend­ein an­de­rer, und die Göt­tin weiß, wie oft ich dar­um kämp­fen muß­te, hier in Frie­den ge­las­sen zu wer­den. La­dy Je­ra­na möch­te in mir die Bar­ra­ga­na ih­res Pfle­ge­soh­nes se­hen, und ich ha­be dir ein Kind ge­bo­ren. Aber falls du mich nicht hier ha­ben willst, wer­de ich mit Freu­den an­ders­wo schla­fen, und wenn ich das Bett­chen mei­nes Kin­des tei­len muß.«


  Ih­re ru­hi­ge, gleich­mü­ti­ge Hin­nah­me mach­te Bard wü­tend, und doch war er sich be­wußt, daß es ihn eben­so wü­tend ge­macht hät­te, wenn es ihr ein­ge­fal­len wä­re, ih­re Un­wil­lig­keit zu leug­nen. Gern hät­te er sie mit ei­nem Fluch aus sei­nem Bett ge­wor­fen und ihr be­foh­len, das Zim­mer zu ver­las­sen. Aber er spür­te, daß sie al­les, was er tat, mit dem glei­chen in­dif­fe­ren­ten Schul­ter­zu­cken hin­neh­men wür­de, nur um ihn noch mehr zu är­gern. Ver­dammt soll­te sie sein! Man hät­te den­ken kön­nen, er ha­be ihr et­was zu­lei­de ge­tan! Statt des­sen hat­te er ihr einen Sohn von ed­lem Blut und einen un­be­strit­te­nen Platz als Bar­ra­ga­na in die­sem großen Haus­halt ge­ge­ben!


  Und da er Car­li­na nicht in sei­nem Bett ha­ben konn­te, war ei­ne Frau ge­nau wie die an­de­re, so­bald die Lam­pe ge­löscht war.


  »Dann komm«, sag­te er bru­tal, »und sei still. Ich mag Frau­en nicht, die ei­ne Men­ge Lärm ma­chen, und von dei­nen fre­chen Re­den will ich nichts mehr hö­ren.«


  Sie blick­te lä­chelnd zu ihm auf, als er nach ihr griff. »Ganz, wie es Euch be­liebt, mein Lord. Al­le Göt­ter mö­gen ver­hü­ten, daß Ihr et­was er­tra­gen müßt, was Euch miß­fällt.«


  Mehr sag­te sie nicht. Noch ein Wort, dach­te Bard in dump­fer Wut, und er hät­te sie ge­schla­gen, um zu se­hen, ob das das ver­damm­te Lä­cheln von ih­rem Ge­sicht ver­trei­ben konn­te.


  2


  


  Waf­fen­lärm weck­te ihn, und er fuhr hoch, so­fort hell­wach. Er hat­te zu oft im Feld­la­ger ge­schla­fen, um nicht zu er­ken­nen, was für ein Ge­räusch das war. Me­li­san­dra setz­te sich ne­ben ihm auf.


  »Wer­den wir an­ge­grif­fen?«


  »Hört sich so an. Wo­her soll ich das wis­sen, ver­dammt noch mal?« Bard war be­reits aus dem Bett ge­sprun­gen und fuhr in sei­ne Klei­der. Me­li­san­dra zog einen lan­gen Haus­man­tel über ihr Nacht­ge­wand und sag­te: »Ich muß zu mei­ner La­dy ge­hen und die Frau­en und Kin­der in Si­cher­heit brin­gen. Laß mich dir mit den Stie­feln hel­fen«, setz­te sie hin­zu, und Bard frag­te sich, wo­her sie wuß­te, daß er sich nicht die Zeit neh­men woll­te, sei­nen Leib­die­ner zu ru­fen. »Und hier sind dein Schwert und dein Man­tel.«


  Er rann­te zur Trep­pe und rief über die Schul­ter zu­rück: »Sor­ge da­für, daß der Jun­ge si­cher ist!« Er war ein we­nig er­staunt über sich selbst. Wenn ei­ne Burg an­ge­grif­fen wur­de, war kei­ne Zeit, sich Sor­gen um Frau­en und Kin­der zu ma­chen.


  Sein Va­ter war in der Großen Hal­le, has­tig an­ge­klei­det.


  »Ist das ein An­griff?«


  »Nein, nur ein schnel­ler Streich. Sie sind in den Dör­fern auf­ge­taucht und gleich wie­der ver­schwun­den, und sie ha­ben Pfer­de, die wir schlecht ent­beh­ren kön­nen, und ein paar Sä­cke Korn mit­ge­nom­men. Den Lärm ha­ben die Dorf­be­woh­ner ge­macht, die her­bei­ge­rit­ten ka­men, es uns zu be­rich­ten, und mei­ne Leib­wäch­ter be­waff­nen sie, um den An­grei­fern nach­zu­ja­gen, viel­leicht die Pfer­de zu­rück­zu­ho­len …«


  »Ge­re­mys Män­ner?«


  »Nein, sie hät­ten sich das Große Haus zum Ziel ge­nom­men, nicht die Dör­fer. Ich glau­be, es wa­ren die Män­ner von Ser­rais, die über un­se­re Gren­zen schwär­men und die An­ar­chie da­zu aus­nüt­zen, Ab­schaum aus dem Tro­cken­land ge­gen uns zu füh­ren … Das Land ist über­lau­fen von ih­nen. Ich woll­te, sie wür­den Ge­re­my in Burg Astu­ri­as heim­su­chen!«


  Gwynn trat ein, und Dom Rafa­el wand­te sich ge­reizt dem al­ten Co­ri­dom zu. »Was ist jetzt?«


  »Ein Bo­te des Kö­nigs, mein Lord.«


  Dom Rafa­el frag­te mit fins­te­rem Ge­sicht: »Wo ist in die­sem Land ein Kö­nig, der einen Bo­ten sen­den kann?«


  »Ich bit­te um Ver­zei­hung, mein Lord. Ich hät­te sa­gen sol­len, ein Bo­te von Dom Ge­re­my Ha­stur. Er traf ein, als das Durch­ein­an­der auf dem Hö­he­punkt war und Eu­re Män­ner die Pfer­de sat­tel­ten, um den Räu­bern nach­zu­rei­ten …«


  »Ich hät­te mit ih­nen rei­ten sol­len«, sag­te Bard, doch sein Va­ter schüt­tel­te den Kopf.


  »Be­stimmt wol­len sie das nur, daß du dei­ne Kraft auf Räu­ber und zu­fäl­li­ge Schar­müt­zel ver­schwen­dest!« Zu Gwynn sag­te er: »Ich wer­de Ge­re­mys Mann emp­fan­gen. Sag La­dy Je­ra­na, sie soll mir ei­ne Le­ro­nis schi­cken, die die Hal­le un­ter Wahr­heits­zau­ber legt. Oh­ne das hö­re ich mir kei­nen Ha­stur-La­kai an. Bard, willst du mir zur Sei­te ste­hen?«


  Bis Ge­re­mys Bo­te in die Große Hal­le trat – er trug die Waf­fen­still­stands­flag­ge und das Ban­ner der Ha­sturs von Car­co­sa, die sil­ber­ne Tan­ne auf blau­em Grund, die im Ker­zen­licht schim­mer­te, hat­te Bard has­tig ei­ne Schüs­sel mit Nuß­brei, die als Früh­stück für ihn aus der Kü­che ge­schickt wor­den war, aus­ge­löf­felt, sich den Schlaf aus den Au­gen ge­wa­schen und sich in die Far­ben sei­nes Va­ters ge­klei­det, Blau und Sil­ber für di Astu­ri­en. Dom Rafa­el saß auf ei­nem ge­schnitz­ten Stuhl auf der Platt­form, und Bard nahm den Platz des Frie­dens­man­nes zwei Schrit­te hin­ter ihm ein. Er ließ die Hand auf dem Heft sei­nes Schwerts ru­hen. Me­li­san­dra, eben­falls im Sil­ber und Blau der di Astu­ri­ens – wie war es da­zu ge­kom­men, frag­te sich Bard, daß die Ha­sturs und die di Astu­ri­ens die glei­chen Haus­far­ben hat­ten? –, saß auf ei­nem nied­ri­gen Sche­mel und beug­te sich über ih­ren Ster­nen­stein, der das dif­fu­se blaue Licht des Wahr­heits­zau­bers im Raum ver­teil­te. Der Bo­te blieb miß­ver­gnügt im Ein­gang ste­hen.


  »Mein Lord, das ist nicht not­wen­dig.«


  »In mei­ner Hal­le«, ent­geg­ne­te Dom Rafa­el, »be­stim­me ich, was not­wen­dig ist, es sei denn, ich be­grü­ße mei­nen Ober­herrn. Einen Sohn Ha­sturs er­ken­ne ich je­doch nicht als mei­nen Ober­herrn an und eben­so­we­nig sei­nen Bo­ten als die Stim­me mei­nes recht­mä­ßi­gen Kö­nigs. Bringt Eu­re Sa­che un­ter dem Wahr­heits­zau­ber vor oder ver­zich­tet auf das Spre­chen und ver­laßt mei­ne Hal­le wie­der.«


  Der Bo­te war für sei­ne Auf­ga­be zu gut aus­ge­bil­det, um die Schul­tern zu zu­cken, aber ir­gend­wie rief er den Ein­druck her­vor, er ha­be es ge­tan.


  »Dann sei es so, vai dom. Da ich nicht falsch spre­che, sagt der Wahr­heits­zau­ber mehr über die Bräu­che Eu­rer Hal­le aus als über die Bot­schaft mei­nes Herrn. Hört al­so das Wort des ho­hen Lords Ge­re­my Ha­stur, Pro­tek­tor von di Astu­ri­en und Re­gent von Astu­ri­as, der dies Land für sei­nen recht­mä­ßi­gen Herrn Kö­nig Ca­ro­lin von Car­co­sa in Be­sitz ge­nom­men hat …«


  Dom Rafa­el un­ter­brach lei­se, aber gut hör­bar: »Was ist mit der Le­ro­nis los? Ich dach­te, die­ser Raum sei un­ter Wahr­heits­zau­ber ge­legt, da­mit hier kein falsches Wort ge­spro­chen wer­den kön­ne. Und doch muß ich einen An­spruch ver­neh­men …«


  Bard wuß­te, Dom Rafa­el sag­te das nur, um den Bo­ten zu är­gern. Der Wahr­heits­zau­ber rich­te­te sich auf Tat­sa­chen und Ab­sich­ten, nicht auf strit­ti­ge An­sprü­che, und na­tür­lich wuß­te der Bo­te das auch und be­ach­te­te die Stö­rung nicht. Sei­ne Hal­tung ver­än­der­te sich, und Bard er­kann­te, daß er ei­ne »Stim­me« vor sich sah, einen be­rufs­mä­ßi­gen Bot­schaf­ten-Dar­stel­ler, der die Fä­hig­keit hat­te, ei­ne Bot­schaft mit ge­nau den Wor­ten und der Be­to­nung zu über­mit­teln, wie er sie emp­fan­gen hat­te. Je­der Bo­te konn­te sei­nen Text wört­lich wie­der­ho­len. Aber hier han­del­te es sich um ei­ne sel­te­ne und ganz spe­zi­el­le Fer­tig­keit. Die Bot­schaft wur­de mit der Stim­me des ur­sprüng­li­chen Spre­chers über­mit­telt, und der Bo­te konn­te bei sei­ner Rück­kehr ei­ne ihm mit­ge­ge­be­ne Nach­richt eben­so vor­tra­gen, so daß der Emp­fän­ger selbst je­den Un­ter­ton wie zum Bei­spiel der Iro­nie oder der Lan­ge­wei­le zu be­ur­tei­len ver­moch­te.


  »An mei­nen Ver­wand­ten und al­ten Freund mei­nes Va­ters Dom Rafa­el von Astu­ri­as«, be­gann die »Stim­me«, und Bard er­schau­er­te. Es war un­heim­lich. Die »Stim­me« war ein ziem­lich klei­ner, fet­ter Mann mit ing­wer­far­be­nem Schnurr­bart und un­auf­fäl­li­ger Klei­dung. Aber sei­ne Kunst rief den Ein­druck her­vor, Ge­re­my Ha­stur selbst ste­he vor ih­nen, ein ge­beug­ter Mann, ei­ne Schul­ter hö­her als die an­de­re, der einen Fuß in der Schwe­be hielt, um ihn nicht zu be­las­ten, und sich auf ei­ne Art Stock stütz­te. Ein Käl­te­schau­er über­lief Bard, als er sah, was der kin­di­sche Streit aus dem ver­bit­ter­ten Mann vor ihm ge­macht hat­te …


  Nein. Das war ein Trick, ei­ne aus­ge­bil­de­te »Stim­me«, ein Dar­stel­ler, ein Die­ner mit ei­ner be­son­de­ren Auf­ga­be. Der wirk­li­che Ge­re­my war weit weg.


  »Ver­wand­ter, über dei­nen und mei­nen An­spruch auf den Thron von Astu­ri­as kann spä­ter dis­ku­tiert wer­den. Im Au­gen­blick wird ganz Astu­ri­as von den Leu­ten aus Ser­rais an­ge­grif­fen, die aus den Strei­tig­kei­ten um den Thron den Schluß zie­hen, dies Land sei ein frei flie­gen­der Vo­gel, den je­der Fal­ke schla­gen kann. Wie auch die Grün­de für dei­nen oder mei­nen An­spruch sein mö­gen, ich bit­te um Waf­fen­still­stand, um die­se Au­ßen­sei­ter von Ser­rais aus un­se­ren Gren­zen zu ver­trei­ben. Und da­nach kön­nen du und ich uns als Ver­wand­te zu­sam­men­set­zen und dar­über spre­chen, wer dies Land re­gie­ren soll und wie. Ich bit­te dich, im Au­gen­blick mit mir ge­mein­sa­me Sa­che zu ma­chen, da du der größ­te al­ler Ge­nerä­le bist, die in der Ver­gan­gen­heit un­ter mei­nem Cou­sin Ar­drin ge­dient ha­ben. Ich ge­be dir das Wort ei­nes Ha­stur, daß dein Sohn Ala­ric, der als Ver­wand­ter in mei­nem Haus weilt, vor den Ge­fah­ren des Krie­ges ge­schützt wer­den soll, so­lan­ge die­ser Waf­fen­still­stand an­dau­ert. Und wenn die Ein­dring­lin­ge ver­trie­ben sind, ge­lo­be ich, mich mit dir zu tref­fen, oh­ne Waf­fen und von nicht mehr als vier Frie­dens­män­nern be­glei­tet, da­mit wir über das Ge­schick die­ses Lan­des und die Rück­kehr Ala­rics in die Ob­hut sei­nes Va­ters mit­ein­an­der re­den kön­nen.«


  Und nach ein paar Se­kun­den setz­te die »Stim­me«, nun in sei­nem ei­ge­nen Ton­fall, hin­zu: »Und dies ist das En­de der Bot­schaft, die Lord Ge­re­my Ha­stur Euch für die­ses Mal sen­det. Nur bit­tet er Euch noch dar­um, daß Ihr so schnell kommt, wie es Euch mög­lich ist.«


  Dom Rafa­el blick­te fins­ter zu Bo­den. Bard war es, der frag­te: »Wie vie­le Ein­dring­lin­ge ha­ben die Gren­zen von Astu­ri­as über­schrit­ten?«


  »Sir, sie sind ei­ne Ar­mee.«


  Dom Rafa­el sag­te: »An­schei­nend ha­ben wir kei­ne Wahl. An­dern­falls wer­den die­se Ser­rais einen von uns nach dem an­de­ren über­ren­nen und mit Mu­ße nie­der­ma­chen. Sagt mei­nem Ver­wand­ten, ich wer­de mit so­viel ge­sun­den Män­nern, wie ich zu­sam­men­ru­fen kann, und mit so vie­len Le­ro­ni, wie ich auf­brin­ge, zu ihm kom­men, so­bald ich für die Ver­tei­di­gung mei­nes ei­ge­nen Hau­ses, mei­ner La­dy und mei­nes En­kels ge­sorgt ha­be. Und Ihr mögt ihm be­rich­ten, daß ich dies un­ter Wahr­heits­zau­ber er­klärt ha­be.«


  Die »Stim­me« ver­beug­te sich, und es wur­den noch ein paar for­mel­le Wor­te ge­wech­selt. Dann zog sich die »Stim­me« zu­rück, und Dom Rafa­el dreh­te sich zu Bard um.


  »Nun, mein Sohn? Ich ha­be von dei­nem Kriegs­ruhm ge­hört, und sie­he da, es war­tet ein Krieg auf dich, so­bald du nach Astu­ri­as heim­kommst!«


  »Ich wür­de lie­ber ge­gen Ge­re­my kämp­fen«, mein­te Bard, »aber der Thron der Astu­ri­as muß si­cher ge­macht wer­den, be­vor sich ir­gend­wer dar­auf set­zen kann. Falls Ge­re­my glaubt, un­se­re Hil­fe wer­de sei­nen An­spruch stär­ken, liegt es an uns, ihm zur ge­ge­be­nen Zeit zu zei­gen, daß er sich irrt. Wann rei­ten wir?«


  Den gan­zen Tag brann­ten die Si­gnal­feu­er und rie­fen die Krie­ger zu­sam­men, die Astu­ri­as dienst­pflich­tig wa­ren, und das wa­ren al­le ge­sun­den Män­ner, die ge­gen die An­grei­fer rei­ten konn­ten. Als der ers­te Trupp sich in Marsch setz­te, schlos­sen sich ihm im­mer mehr Leu­te an, Ad­li­ge in Rüs­tun­gen aus me­tall­ver­stärk­tem Le­der, zu Pfer­de, die Schwert und Schild tru­gen, Bo­gen­schüt­zen zu Fuß, die au­ßer ge­wöhn­li­chen Pfei­len auch Feu­er­pfei­le und lan­ge Pi­ken hat­ten, Far­mer und Bau­ern auf Eseln und ge­hörn­ten Pack­tie­ren mit al­ter­tüm­li­chen Spee­ren, Mor­gens­ter­nen und so­gar Keu­len und Mist­ga­beln.


  Bard ritt mit sei­nes Va­ters Frie­dens­män­nern, und in ih­rer Nä­he ritt ei­ne klei­ne Grup­pe von un­be­waff­ne­ten Män­nern und Frau­en, de­ren lan­ge graue Ka­pu­zen­män­tel ih­re Ge­sich­ter ver­bar­gen. Das wa­ren die Le­ro­ni, die an der Sei­te der Krie­ger kämp­fen wür­den. Bard stell­te bei sich fest, daß sein Va­ter in der gan­zen Zeit, die er, Bard, im Exil ge­we­sen war, die­se Män­ner an­ge­wor­ben und aus­ge­bil­det hat­te, und plötz­lich über­lief ihn ein leich­ter Schau­er. Wie lan­ge plan­te sein Va­ter die­se Re­bel­li­on schon, wie lan­ge brü­te­te er sie wie ein mons­trö­ses Ei in sei­nen Ge­dan­ken aus? Hat­te er schon vor so lan­ger Zeit die Kro­ne für Ala­ric be­gehrt?


  Nun, er selbst war für den Krieg bes­ser ge­eig­net als für das Re­gie­ren, dach­te Bard. Er woll­te lie­ber des Kö­nigs Mann als der Kö­nig sein, und wenn der Kö­nig ei­nes Ta­ges sein ge­lieb­ter Bru­der war, stand ihm ein gu­tes Le­ben be­vor. Er be­gann zu pfei­fen und ritt fröh­lich wei­ter.


  Aber et­wa ei­ne Stun­de spä­ter be­kam er einen Schreck, denn un­ter den Le­ro­ni hat­te er trotz ih­rer Ka­pu­ze das Ge­sicht Me­li­san­dras er­kannt.


  »Va­ter«, frag­te er, »warum rei­tet die Mut­ter mei­nes Sohns mit der Ar­mee? Sie ist kei­ne Troß­dir­ne!«


  »Nein, sie ist die bes­te Le­ro­nis in un­serm Dienst.«


  »Ir­gend­wie hat­te ich aus dei­nen Wor­ten den Ein­druck ge­won­nen, La­dy Je­ra­na ma­che mich ver­ant­wort­lich, daß ich sie für die­sen Dienst ver­dor­ben ha­be …«


  »Oh, sie ist nutz­los für das Ge­sicht«, er­wi­der­te Dom Rafa­el. »Da­für ha­ben wir ein Mäd­chen, das noch kei­ne zwölf Jah­re alt ist. Aber auf je­dem an­de­ren Ge­biet ist Me­li­san­dra sehr tüch­tig. Ich ha­be so­gar frü­her ein­mal dar­an ge­dacht, sie als mei­ne ei­ge­ne Bar­ra­ga­na zu neh­men, weil Je­ra­na sie gern mag, und wie du selbst fest­stel­len wirst, wenn du ver­hei­ra­tet bist, ist es sinn­los, sich ei­ne Kon­ku­bi­ne zu neh­men, die dei­ner ge­setz­mä­ßi­gen Frau wi­der­wär­tig ist. Aber …« Er zuck­te die Schul­tern. »Je­ra­na woll­te, daß sie des Ge­sichts we­gen Jung­frau blieb, und des­halb ließ ich sie in Ru­he, und du weißt, was dann ge­sch­ah. Ein En­kel ist mir aber so­wie­so lie­ber. Und da Me­li­san­dra sich als frucht­bar er­wie­sen hat, soll­test du sie viel­leicht zur Frau neh­men.«


  Bard run­zel­te vol­ler Ab­scheu die Stirn. »Ich muß dich dar­an er­in­nern, Va­ter, daß ich be­reits ei­ne Frau ha­be. Ich wer­de kei­ne an­de­re neh­men, so­lan­ge Car­li­na lebt.«


  »Ge­wiß kannst du Car­li­na zur Frau neh­men, wenn du sie fin­dest«, sag­te Dom Rafa­el. »Aber sie ist seit ih­res Va­ters Tod nicht mehr am Hof. Sie war schon ge­flo­hen, be­vor Kö­ni­gin Ari­el mit Va­len­ti­ne zu ih­ren Ver­wand­ten nach Va­le­ron ging.«


  Bard hät­te gern ge­wußt, ob sie den Hof ver­las­sen hat­te, um ei­ner Hei­rat mit Ge­re­my zu ent­ge­hen. Für Ge­re­my wä­re die­se Hei­rat be­stimmt die bes­te Un­ter­maue­rung sei­nes An­spruchs auf Ar­drins Thron ge­we­sen. War­te­te sie ir­gend­wo auf ihn, bis er kam und sie hol­te?


  »Wo ist Car­li­na dann?«


  »Das weiß ich eben­so we­nig wie du, mein Sohn. Sie könn­te in ir­gend­ei­nem Turm sein und die Küns­te ei­ner Le­ro­nis ler­nen, oder so­gar …« Dom Rafa­el wand­te den Blick der neu­es­ten Grup­pe von Kämp­fern zu, die sich der Ar­mee un­ter­wegs an­ge­schlos­sen hat­te. »Oder viel­leicht hat sie ihr Haar ge­schnit­ten und sich der Schwes­tern­schaft vom Schwert an­ge­lobt.«


  »Nie­mals«, rief Bard und schüt­tel­te sich beim An­blick der Frau­en in ih­ren schar­lach­far­be­nen Män­teln. Frau­en, de­ren Haar kür­zer ge­scho­ren war als das ei­nes Mönchs, Frau­en oh­ne An­mut und Schön­heit, Frau­en, die den Dolch der Ent­sa­gen­den nicht et­wa im Stie­fel wie die Män­ner tru­gen, son­dern über der Brust fest­ge­schnallt. Es war ein Zei­chen da­für, daß ein Mann, der die Hand auf sie leg­te, ster­ben muß­te und daß die Frau sich selbst den Tod ge­ben wür­de, be­vor sie sich als Kriegs­beu­te neh­men ließ. Un­ter den Män­teln tru­gen sie die selt­sa­me Klei­dung ih­rer ge­schwo­re­nen Schwes­tern­schaft, Bree­ches, bis zu den Kni­en rei­chen­de ver­schnür­te Wes­ten und nied­ri­ge Stie­fel, die um die Knö­chel fest­ge­bun­den wa­ren. Ih­re Oh­ren wa­ren wie die von Räu­bern durch­bohrt, und vom lin­ken Ohr­läpp­chen bau­mel­te ein großer Rei­fen.


  »Ich wun­de­re mich, Va­ter, daß du die­se … die­se Hu­ren bei uns ha­ben willst.«


  »Aber«, wand­te Dom Rafa­el ein, »sie sind aus­ge­zeich­ne­te Kämp­fe­rin­nen und ha­ben ge­lobt, eher zu ster­ben als dem Feind in die Hän­de zu fal­len. Nicht ei­ne ist je zur Ge­fan­ge­nen ge­macht wor­den oder hat ih­ren Diens­te­id ver­letzt.«


  »Und du willst mir er­zäh­len, daß sie oh­ne Män­ner le­ben? Das glau­be ich nicht«, höhn­te Bard. »Und was den­ken sich die Män­ner da­bei, daß sie mit Frau­en rei­ten sol­len, die kei­ne Troß­dir­nen sind?«


  »Sie be­han­deln sie mit dem glei­chen Re­spekt wie die Le­ro­ni«, sag­te Dom Rafa­el.


  »Re­spekt? Für Frau­en in Ho­sen mit durch­bohr­ten Oh­ren? Ich wür­de sie be­han­deln, wie es al­le Frau­en ver­die­nen, die sich nicht an den ih­rem Ge­schlecht ge­büh­ren­den An­stand hal­ten!«


  »Das möch­te ich dir nicht ra­ten«, ent­geg­ne­te Dom Rafa­el, »denn ich ha­be ge­hört, wenn ei­ne von ih­nen ver­ge­wal­tigt wird und sich und den Mann nicht tö­tet, ver­fol­gen ih­re Schwes­tern sie und tö­ten bei­de. So weit es ein Mann wis­sen kann, sind sie keusch wie die Pries­te­rin­nen Avar­ras. Aber nie­mand weiß ge­nau, was zwi­schen ih­nen vor­geht. Viel­leicht ist es ein­fach so, daß sie sehr ge­schickt in der Kunst ge­hei­men Hu­rens sind. Und sie sind, wie ich sag­te, aus­ge­zeich­ne­te Kämp­fe­rin­nen.«


  Bard konn­te sich Car­li­na nicht un­ter ih­nen vor­stel­len. Schwei­gend und schlecht ge­launt ritt er wei­ter, bis man ihn am Nach­mit­tag rief, die Waf­fen ei­ner Grup­pe jun­ger Bau­ern zu über­prü­fen, die sich ih­nen an­ge­schlos­sen hat­ten. Ei­ner trug ein ihm von sei­nen Vor­vä­tern ver­erb­tes Schwert, doch die an­de­ren hat­ten Äx­te, Pi­ken, die nach ge­ne­ra­tio­nen­lan­gem Ge­brauch aus­sa­hen, Mist­ga­beln und Keu­len.


  »Kannst du rei­ten?« fra­ge Bard den Mann mit dem Schwert. »Wenn ja, kannst du dich mei­nen Män­nern an­schlie­ßen.«


  Der jun­ge Bau­er schüt­tel­te den Kopf. »Nein, vai dom, ich kann nicht ein­mal auf ei­nem Pflug­tier rei­ten«, ge­stand er in sei­nem brei­ten Dia­lekt. »Das Schwert hat mei­nem Ur­groß­va­ter ge­hört, der es vor hun­dert Jah­ren bei Fi­re­top trug. Ich kann da­mit fech­ten, so ge­ra­de ein biß­chen, aber trotz­dem blei­be ich bes­ser bei mei­nen Brü­dern.«


  Bard nick­te zu­stim­mend. Ei­ne Waf­fe mach­te noch kei­nen Sol­da­ten.


  »Wie du willst, Mann, und viel Glück wün­sche ich dir. Du und dei­ne Brü­der könnt euch den Män­nern dort drü­ben an­schlie­ßen. Sie spre­chen eu­re Spra­che.«


  »Aye, sie sind mei­ne Nach­barn, vai dom.« Dann frag­te er schüch­tern: »Und Ihr seid der Sohn des ho­hen Lords, der, den man Wolf nennt, Dom?«


  »So bin ich ge­nannt wor­den.«


  »Was tut Ihr hier, Dom? Ich hör­te, Ihr wä­ret ge­setz­los und im Aus­land …«


  Bard lach­te vor sich hin. »Der, der mich zum Ge­setz­lo­sen ge­macht hat, er­klärt das jetzt in der Höl­le. Wirst du ver­su­chen, mich um das Kopf­geld zu tö­ten, Mann?«


  »Nein, be­stimmt nicht.« Die Au­gen des jun­gen Bau­ern wa­ren rund vor Be­stür­zung. »Nicht den Sohn des ho­hen Lords. Nur, wenn Ihr uns an­führt, kön­nen wir gar nicht an­ders als sie­gen, Dom Wolf.«


  Bard sag­te: »Mö­gen all die Ser­rais-Füch­se und wil­den Män­ner so den­ken, Mann«, und sah zu, wie sich die Bau­ern ih­rer ei­ge­nen Grup­pe bei­ge­sell­ten. Er blick­te nach­denk­lich drein, als er nach vorn zu sei­nem Va­ter ritt. Hier und da fing er das Bruch­stück ei­ner Un­ter­hal­tung auf: Der Wolf, der Kilg­hard-Wolf ist ge­kom­men, uns an­zu­füh­ren. Nun, viel­leicht feu­er­te das die Leu­te an.


  Bard er­reich­te sei­nen Va­ter, und Dom Rafa­el wies auf den Jüngs­ten un­ter den Le­ro­ni, einen Jun­gen mit fri­schem Ge­sicht und Som­mer­spros­sen, des­sen Haar un­ter der grau­en Ka­pu­ze her­vorflamm­te. Er war erst et­wa zwölf Jah­re alt. »Ro­ry hat et­was ge­se­hen, Bard. Er­zähl mei­nem Sohn, was du ge­se­hen hast, Jun­ge.«


  »Hin­ter dem Wald, Dom Wolf … Dom Bard«, ver­bes­ser­te er sich schnell, »liegt ei­ne Grup­pe von Män­nern im Hin­ter­halt.«


  Bard kniff die Au­gen zu­sam­men. »Du hast das ge­se­hen. Mit dem Ge­sicht?«


  Der Laran­zu ant­wor­te­te: »Im Rei­ten konn­te ich nicht so gut se­hen wie im Kris­tall oder in ei­nem Teich mit kla­rem Was­ser. Aber sie sind dort.«


  »Wie vie­le? Wo? Wie sind sie auf­ge­stellt?« Er feu­er­te Fra­gen auf den Jun­gen ab. Ro­ry stieg von sei­nem Po­ny, er­griff einen Zweig und be­gann, in den Staub zu zeich­nen.


  »Vier, viel­leicht fünf Dut­zend Män­ner. Un­ge­fähr zehn zu Pfer­de, hier …« Er zog ei­ne Li­nie, die mit den üb­ri­gen einen spit­zen Win­kel bil­de­te. »Ei­ni­ge der üb­ri­gen ha­ben Bo­gen …«


  Me­li­san­dra beug­te sich über den Jun­gen und frag­te: »Sind Le­ro­ni bei ih­nen?«


  »Ich glau­be nicht, Dom­na. Es ist schwer zu er­ken­nen …«


  Bard blick­te schnell zu­rück auf den großen, un­ge­ord­ne­ten Hau­fen, der hin­ter ih­nen her­zog. Ver­dammt! Er hat­te es noch nicht für nö­tig ge­hal­ten, die Män­ner auf­zu­stel­len. Aber wenn sie jetzt in der Flan­ke an­ge­grif­fen wur­den, konn­ten schon we­ni­ge Fein­de fürch­ter­li­chen Scha­den an­rich­ten! Noch ehe er ernst­haft über den Hin­ter­halt nach­ge­dacht hat­te, wand­te er sich an den Jun­gen: »Ro­ry, sieh her! Sind auch Män­ner hin­ter uns?«


  Der Jun­ge kniff die Au­gen zu­sam­men. »Nein, Dom Wolf, die Stra­ße hin­ter uns ist frei bis zu Dom Rafaels Burg und wei­ter bis zu den Gren­zen von Ma­renji.«


  Das be­deu­te­te, daß die von Ser­rais her­an­rücken­de Ar­mee ir­gend­wo zwi­schen ih­nen und Burg Astu­ri­as lag. Muß­ten sie sich hin­durch­kämp­fen, und wür­den sie dann die Burg un­ter Be­la­ge­rung fin­den? Viel­leicht zwan­gen die Ein­dring­lin­ge Ge­re­my Ha­stur zur Auf­ga­be, be­vor sie dort ein­tra­fen. Nein, das durf­te man ei­nem Ver­bün­de­ten nicht wün­schen! Und in­zwi­schen war­te­te ein Hin­ter­halt auf sei­ne Ar­mee. Ei­ne lä­cher­lich klei­ne Schar, die si­cher nur be­ab­sich­tig­te, sie ei­ne Wei­le auf­zu­hal­ten. Wenn sie ih­ren Ritt un­ter­bre­chen muß­ten, um ih­re Ver­wun­de­ten zu ver­sor­gen, konn­ten sie die Burg nicht frü­her als nach Ein­bruch der Dun­kel­heit und viel­leicht erst am nächs­ten Mor­gen er­rei­chen. Folg­lich war für die­se Nacht ein An­griff auf die Burg ge­plant. Ei­ne Ar­mee die­ser Grö­ße konn­te der Be­ob­ach­tung nicht ent­ge­hen. Wenn die Ar­mee von Ser­rais Kund­schaf­ter­vö­gel oder Le­ro­ni hat­te, muß­ten die Fein­de wis­sen, daß Dom Rafa­el un­ter­wegs war, und be­son­de­res In­ter­es­se dar­an ha­ben, ihn und sei­ne Trup­pen noch einen Tag lang fern­zu­hal­ten.


  Er sprach von die­sen Über­le­gun­gen zu sei­nem Va­ter, und Dom Rafa­el nick­te zu­stim­mend. »Aber was sol­len wir tun?«


  »Zu scha­de, daß wir sie nicht um­ge­hen und in ih­rem Hin­ter­halt war­ten las­sen kön­nen wie ei­ne Kat­ze vor ei­nem lee­ren Mau­se­loch«, ant­wor­te­te Bard. »Aber wir kön­nen ei­ne Ar­mee von die­ser Grö­ße nicht un­ge­se­hen an dem Wald vor­über­füh­ren. Ro­ry sag­te, es sei kei­ne Le­ro­nis bei ih­nen, aber das heißt nicht, daß kei­ne Le­ro­nis in Rap­port mit ei­nem ih­rer An­füh­rer steht und durch sei­ne Au­gen sieht. Des­halb kön­nen wir sie nicht an­grei­fen, oh­ne gleich­zei­tig die Haupt­ar­mee von Ser­rais zu alar­mie­ren.« Er dach­te ei­ne Wei­le nach. »Und selbst wenn wir sie schnell aus­lö­schen – vier Dut­zend Män­ner kön­nen un­se­rer gan­zen Ar­mee nicht stand­hal­ten –, läßt das ei­ner Le­ro­nis oder ei­nem Kund­schaf­ter­vo­gel Zeit ge­nug, un­se­re An­zahl, Auf­stel­lung und Be­waff­nung aus­zu­spio­nie­ren. Aber was ei­ne Le­ro­nis nicht sieht, kann sie nicht wei­ter­mel­den. Ich den­ke, die Haupt­ar­mee soll­te an dem Wald vor­bei­zie­hen, so daß die Leu­te im Hin­ter­halt sie nicht se­hen. Va­ter, gib ir­gend­ei­nem Mann dei­nen Man­tel und dein Pferd und laß ihn mit dei­nem Ban­ner mit mir rei­ten, wäh­rend du die Haupt­ar­mee um den Wald führst. Mir gibst du …« – er über­schlug die be­nö­tig­te An­zahl – »… zehn oder zwölf aus­ge­such­te Rei­ter und ein Dut­zend Schwert­kämp­fer mit ho­hen Schil­den mit, da­zu noch zwei Dut­zend Bo­gen­schüt­zen. Wir hal­ten uns wei­ter an die ur­sprüng­li­che Rich­tung, und wenn wir Glück ha­ben, den­ken die Be­ob­ach­ter, die in Rap­port mit den Leu­ten im Hin­ter­halt ste­hen, das sei al­les, was wir ha­ben, um Burg Astu­ri­as zu ent­set­zen. Nimm al­le Le­ro­ni mit dir, und wenn du auf der an­de­ren Sei­te des Wal­des bist, ma­che mit ih­nen und ih­ren Kund­schaf­ter­vö­geln halt und laß sie aus­kund­schaf­ten, wel­che Art von Ar­mee Ser­rais dies­mal ge­gen uns ge­sandt hat.«


  Da­mit war Dom Rafa­el so­fort ein­ver­stan­den.


  »Nimm die Bo­gen­schüt­zen der Gil­de«, riet er Bard, »und Lord Lan­zells Rei­ter – es sind fünf­zehn, und sie ar­bei­ten gut zu­sam­men und fol­gen ei­nem Mann. Such dir dei­ne Fuß­sol­da­ten selbst aus.«


  »Va­ter, ich ken­ne die Män­ner noch nicht gut ge­nug, um ei­ne schnel­le Wahl tref­fen zu kön­nen.«


  »Jerrall kennt sie.« Dom Rafa­el wies auf sei­nen Ban­ner­trä­ger. »Er ist seit zwan­zig Jah­ren bei mir. Jerrall, geh mit mei­nem Sohn und ge­hor­che ihm, wie du mir ge­hor­chen wür­dest.«


  Bard stell­te sei­ne aus­ge­wähl­ten Män­ner auf und sah zu, wie die Haupt­ar­mee sich eng for­mier­te und auf dem an­de­ren Weg da­von­zog. Die Keh­le war ihm selt­sam eng ge­wor­den. Er hat­te als Sol­dat ge­kämpft, seit er drei­zehn war, aber dies war das ers­te Mal un­ter ei­nes Va­ters Ban­ner und au­ßer­dem seit sei­ner Ver­ban­nung das ers­te Mal, daß er für ein Land focht, um des­sen Wohl­er­ge­hen er einen Se­kal gab.


  Sie grif­fen die im Hin­ter­halt lie­gen­den Fein­de von hin­ten an, über­rum­pel­ten die Rei­ter und tö­te­ten die Hälf­te der Pfer­de, be­vor die Fuß­sol­da­ten her­bei­ei­len konn­ten. Bards Män­ner bil­de­ten ei­ne Schild­mau­er und schos­sen bren­nen­de Pfei­le auf sie ab. Die Schlacht dau­er­te we­ni­ger als ei­ne hal­be Stun­de. Dann hat­ten Bards Leu­te das Ser­rais-Ban­ner er­obert, und die ver­wun­de­ten Über­le­ben­den ent­flo­hen in al­le Rich­tun­gen. Bard hat­te zwei oder drei Män­ner ver­lo­ren, aber sie hat­ten al­le Pfer­de des Fein­des er­beu­tet oder ge­tö­tet. Er gab Be­fehl, den am schwers­ten Ver­wun­de­ten die Keh­len durch­zu­schnei­den – einen Trans­port hät­ten sie so­wie­so nicht über­lebt, und das war barm­her­zi­ger, als sie für die Kyo­reb­ni und Wöl­fe lie­gen zu las­sen – und Waf­fen und Aus­rüs­tung ein­zu­sam­meln.


  Als sie sich der Haupt­ar­mee wie­der an­ge­schlos­sen hat­ten, lie­ßen sie ih­re Ge­fan­ge­nen von ei­nem Laran­zu ver­hö­ren, der tief in die Ge­dan­ken ein­drin­gen konn­te. Dar­aus er­fuh­ren sie, daß sie sich in der Tat einen Weg durch die gan­ze Ar­mee von Ser­rais er­kämp­fen muß­ten, um Burg Astu­ri­as zu er­rei­chen. Die Be­la­ge­rungs­ar­mee vor den Mau­ern der Burg be­rei­te­te einen An­griff vor, woll­te aber die Be­la­ge­rung auf­recht­er­hal­ten, wenn sie die Burg nicht durch einen Über­ra­schungs­an­griff neh­men konn­te.


  Bard nick­te mit ent­schlos­se­nem Ge­sicht. »Wir müs­sen wäh­rend der Nacht in al­ler Ei­le wei­ter­rei­ten. Die Vor­rats­wa­gen kön­nen wir nicht so schnell be­för­dern, aber un­se­re bes­ten Män­ner müs­sen früh ge­nug ein­tref­fen, um die Über­ra­schung zu ver­ei­teln, die die­se Ser­rais-Leu­te pla­nen.«


  Der nächt­li­che Re­gen die­ser Jah­res­zeit be­gann be­reits zu fal­len, aber sie zo­gen so schnell wie mög­lich wei­ter, auch dann noch, als der Re­gen sich in leich­ten Schnee ver­wan­del­te, wor­über es in den Rei­hen ei­ni­ges Ge­mur­re gab.


  »Wollt Ihr uns er­zäh­len, sie wür­den Burg Astu­ri­as bei die­sem Wet­ter an­grei­fen? Sie kön­nen ja nicht ein­mal die Mau­ern se­hen, die sie be­schie­ßen wol­len!«


  Das er­in­ner­te Bard an einen lan­ge zu­rück­lie­gen­den Feld­zug, an sein ers­tes selb­stän­di­ges Kom­man­do. Me­li­san­dra, de­ren leuch­ten­des Haar von der grau­en Ka­pu­ze ei­ner Le­ro­nis ver­deckt war, rief ihm mit ei­nem Ge­fühl schmerz­li­cher Reue Me­lo­ra ins Ge­dächt­nis zu­rück. Wo moch­te sie jetzt sein? So­gar Me­li­san­dras Stim­me war wie ih­re, als sie lei­se sag­te: »Das Wet­ter wird sich vor dem Mor­gen­grau­en auf­klä­ren, dar­auf könnt ihr euch ver­las­sen. Und eben­so si­cher ist, daß es auch ih­re Zau­be­rer wis­sen. In­ner­halb der Burg mag man sich we­gen des Sturms si­cher glau­ben. Aber wenn die Wol­ken sich ver­zie­hen, wer­den wir Mon­den­schein ha­ben.«


  Der Mann sah sie mit re­spekt­vol­lem Stau­nen an und frag­te: »Er­kennt Ihr das mit Eu­rer Zau­ber­kunst, Dom­na?«


  »Ich weiß es, weil ich die Zy­klen der Mon­de ken­ne«, lach­te Me­li­san­dra. »Je­der Bau­er könn­te dir eben­so­viel sa­gen. Es ste­hen heu­te nacht vier Mon­de am Him­mel, und Li­ri­el und Kyrrdis sind voll. Es wird hell ge­nug sein, um Fal­ken flie­gen zu las­sen. Des­halb müs­sen wir recht­zei­tig dort sein. Aber«, setz­te sie nach­denk­lich hin­zu, »auch ih­re Zau­be­rer wer­den Licht ge­nug für ih­re Ar­beit ha­ben, und dar­auf müs­sen wir ge­faßt sein.«


  Bard war froh über die Kun­de, doch er hat­te et­was ge­gen Zau­be­rei in der Schlacht. Er zog ehr­li­che Schwer­ter und Spee­re vor.


  Der Sturm er­reich­te sei­nen Hö­he­punkt, so daß die Le­ro­ni mit bren­nen­den Fa­ckeln vor­aus­rit­ten und der klei­ne Ro­ry den Weg mit dem Ge­sicht aus­kund­schaf­te­te. Män­ner und Pfer­de kämpf­ten sich dem Licht der Fa­ckeln nach und fluch­ten über das Schnee­ge­stö­ber und die Ver­we­hun­gen. Bard frag­te sich, ob die Le­ro­ni des Fein­des den Sturm her­bei­ge­ru­fen hat­ten. Er kam ihm zu hef­tig vor, um na­tür­lich zu sein. Doch er hat­te kei­ne Mög­lich­keit, das fest­zu­stel­len, und grol­lend nahm er sich vor, Me­li­san­dra nicht zu fra­gen.


  Und dann war plötz­lich al­les ru­hig. Sie rit­ten aus dem Sturm in kla­re Nacht. Der Wind erstarb, und über ih­nen er­strahl­ten die vol­len Schei­ben der grö­ße­ren Mon­de, der blas­se Li­ri­el und der bläu­lich schim­mern­de Kyrrdis. Bard hör­te, daß die Män­ner über­rascht nach Luft schnapp­ten. Von ei­ner Hö­he aus blick­ten sie in das Tal hin­un­ter, das die Burg um­gab.


  Es war un­heim­lich still. Nach dem, was die Zau­be­rer ihm be­rich­tet hat­ten, wuß­te Bard, daß die gan­ze Ar­mee von Ser­rais dort lag und vor der Burg La­ger auf­ge­schla­gen hat­te, be­reit, im Mor­gen­grau­en an­zu­grei­fen. Aber kein Wach­feu­er glomm, kein Schritt ra­schel­te dort un­ten.


  »Trotz­dem sind sie da«, sag­te Me­li­san­dra ne­ben ihm, und durch ih­re Ge­dan­ken nahm er das Bild des Tals auf – nicht dun­kel, wie er es sah, son­dern er­hellt von selt­sam fla­ckern­den Lich­tern, die Män­ner und Pfer­de und Kriegs­ma­schi­nen wa­ren.


  »Wie kannst du das se­hen, Me­li­san­dra?«


  »Ich weiß es nicht. Viel­leicht spürt mein Ster­nen­stein die Wär­me ih­rer Kör­per und wan­delt sie in ein Bild um, das mein Ge­hirn er­fas­sen kann … je­der sieht es an­ders. Ro­ry er­zähl­te mir, er kön­ne sie hö­ren. Viel­leicht spürt er die Be­we­gun­gen ih­res Atems oder das Schrei­en des Gra­ses un­ter ih­ren Fü­ßen, wenn sie es nie­der­drücken.«


  Bard er­schau­er­te und wünsch­te, er hät­te nicht ge­fragt. Er hat­te die­se Frau be­ses­sen, sie hat­te ihm einen Sohn ge­bo­ren, aber er wuß­te nichts von ihr, und er fürch­te­te sich vor ihr. Er hat­te von ei­ner Laran-Ga­be ge­hört, die mit ei­nem Ge­dan­ken tö­ten konn­te. Be­saß Me­li­san­dra die­se Ga­be? Nein, denn sonst hät­te sie ihn in Ver­tei­di­gung ih­rer Keusch­heit be­stimmt nie­der­ge­streckt …


  »Wis­sen ih­re Le­ro­ni, daß wir kom­men?«


  »Ich bin si­cher, sie wis­sen, daß wir in der Nä­he sind. Die An­we­sen­heit all die­ser Män­ner und Tie­re kann nie­man­dem, der Laran hat, ver­bor­gen blei­ben. Aber Ro­ry und ich ha­ben un­se­re Ga­ben so gut wie mög­lich ab­ge­schirmt, und so wol­len wir hof­fen, daß sie glau­ben, wir sei­en noch viel wei­ter ent­fernt. Wir ha­ben den al­ten Meis­ter Ri­cot und Da­me Ar­bel­la bei den Vor­rats­wa­gen ge­las­sen und sie an­ge­wie­sen, falsche Bil­der aus­zu­sen­den, als sei die Ar­mee im­mer noch bei ih­nen … Jetzt kön­nen wir nichts an­de­res tun als war­ten.«


  Sie war­te­ten. Kyrrdis senk­te sich dem Ho­ri­zont ent­ge­gen, und der öst­li­che Him­mel zeig­te ge­ra­de den ers­ten röt­li­chen Schim­mer, als Me­li­san­dra Bards Arm be­rühr­te. »Dort un­ten ist der Be­fehl zum An­griff ge­ge­ben wor­den.«


  Bard sag­te grim­mig: »Dann wer­den wir als ers­te an­grei­fen.« Er wink­te sei­nen Pa­gen her­an und trug ihm auf, den Be­fehl wei­ter­zu­ge­ben. Er war nicht mü­de, ob­wohl er drei Näch­te lang nur we­nig ge­schla­fen hat­te. Jetzt knab­ber­te er an ei­nem har­ten Bröt­chen, in das ein Stück Fleisch ein­ge­ba­cken war. Es schmeck­te wie Le­der, aber er wuß­te aus Er­fah­rung, daß ihn Schwin­del oder Übel­keit be­fie­len, wenn er mit lee­rem Ma­gen in die Schlacht ritt. Bei an­de­ren Män­nern war es ge­nau um­ge­kehrt. Bel­tran hat­te im­mer ge­sagt, wenn er nur einen Bis­sen zu sich neh­me, müs­se er er­bre­chen wie ei­ne schwan­ge­re Frau – warum dach­te er jetzt an Bel­tran? Warum muß­te sich die­ser Geist auf sei­ne Schul­ter set­zen?


  Sie wür­den sich al­so einen Weg durch die an­grei­fen­de Ser­rais-Ar­mee hau­en, um Schloß Astu­ri­as und Ge­re­my Ha­sturs wert­lo­ses Le­ben zu ret­ten. Und wür­den sie dann an­grei­fen? Glaub­te Ge­re­my wirk­lich, er kön­ne in An­we­sen­heit von Dom Rafaels Ar­mee sei­nen An­spruch auf den Thron durch­set­zen? Glaub­te Ge­re­my, der Waf­fen­still­stand wer­de einen Au­gen­blick län­ger dau­ern, als Dom Rafa­el es gut dünk­te? Und doch hat­te er Dom Rafa­el ge­be­ten, sei­ne Ar­mee hier­her­zu­brin­gen.


  Wie vie­le Män­ner in der Ar­mee wür­den sich hin­ter Dom Rafa­el stel­len? Wahr­schein­lich paß­te es den meis­ten eben­so we­nig wie ih­rem An­füh­rer, einen Ha­stur auf dem Thron zu se­hen.


  Un­ter ih­nen blitz­te ein Licht­schim­mer auf, und Bard gab schnell einen Be­fehl.


  »Fa­ckeln!«


  Über­all wur­den Fa­ckeln hin­ter ih­ren Ab­schir­mun­gen her­vor­ge­holt. Ein Feu­er­pfeil zog einen lan­gen, krei­schen­den Ko­me­ten­schweif in den Mit­tel­punkt der Ser­rais-Ar­mee.


  »At­ta­cke!« brüll­te Bard.


  Mit dem al­ten Schlacht­ruf der di Astu­ri­ens stürz­ten sich die Krie­ger den Berg hin­ab auf die Ar­mee von Ser­rais, und wäh­rend der Feind ge­gen die Mau­ern von Astu­ri­as an­zu­ren­nen be­gann, grif­fen sie ihn von hin­ten an.


  Als die ro­te Son­ne trop­fend über die öst­li­chen Ber­ge em­por­stieg, war die Ser­rais-Ar­mee in Stücke ge­hau­en, und die Über­le­ben­den flo­hen in völ­li­ger Ver­wir­rung. Schon Bards ers­ter An­griff, bei dem die Hälf­te ih­rer Nach­hut ge­tö­tet oder ver­wun­det wur­de, hat­te ih­nen den Mut ge­nom­men. Es war ih­nen nicht ge­lun­gen, auch nur ein ein­zi­ges Ka­ta­pult oder ei­ne an­de­re Kriegs­ma­schi­ne ein­zu­set­zen oder ihr Haft­feu­er zu ent­zün­den; das hat­te Bard al­les er­beu­tet. Dann hat­te Bard ein paar Haft­feu­erbom­ben in die feind­li­chen Rei­hen schleu­dern las­sen, die über­all ex­plo­dier­ten und die üb­rig­ge­blie­be­nen Pfer­de in wil­de Flucht jag­ten, und dann war al­les vor­bei bis auf das Ab­schlach­ten und die letzt­end­li­che Ka­pi­tu­la­ti­on. Die Be­waff­ne­ten in­ner­halb der Burg hat­ten ih­nen mit Pfeil­schüs­sen von den Mau­ern De­ckung ge­ge­ben, und ge­gen Schluß hat­ten die Le­ro­ni sich zu­sam­men­ge­schlos­sen und Schre­cken un­ter der Ser­rais-Ar­mee ver­brei­tet, so daß die letz­ten Män­ner schrei­end flo­hen, als sei­en al­le Dä­mo­nen aus Zan­drus neun Höl­len hin­ter ih­nen her. Bard, der selbst schon ge­gen Laran-Ter­ror ge­kämpft hat­te, dach­te, daß die Teu­fel wahr­schein­lich echt wa­ren – und wenn nicht, kam es auf das­sel­be hin­aus, so­lan­ge die Ser­rais-Leu­te sie für echt hiel­ten.


  Dom Ei­ric Ri­de­now von Ser­rais war ge­fan­gen­ge­nom­men wor­den. Als Bard mit sei­nen Ban­ner­trä­gern in die Burg ein­ritt, dis­ku­tier­te man be­reits dar­über, ob man ihn als Gei­sel für das Wohl­ver­hal­ten der an­de­ren Ser­rais-Lords be­hal­ten, ge­gen Lö­se­geld und den Eid, Neu­tra­li­tät zu wah­ren, wie­der nach Hau­se schi­cken oder als Bei­spiel für an­de­re, die ver­su­chen moch­ten, die Gren­zen von Astu­ri­as un­ter Waf­fen zu über­que­ren, an den Bur­g­zin­nen hän­gen sol­le.


  »Tut, was ihr wollt«, sag­te der al­te Mann und biß die Zäh­ne so fest zu­sam­men, daß sein blon­der Bart wa­ckel­te. »Glaubt ihr, mei­ne Söh­ne wer­den nicht mit all ih­ren Streit­kräf­ten nach Astu­ri­as zie­hen, so­bald sie er­fah­ren, was ih­rer Vor­hut ge­sche­hen ist?«


  »Er lügt«, stell­te ein jun­ger Laran­zu fest. »Die­se Ar­mee war kei­ne Vor­hut; sie ent­hielt je­den ein­zel­nen Mann, den er ins Feld schi­cken konn­te. Sei­ne Söh­ne sind noch nicht alt ge­nug, um zu kämp­fen. Sie ha­ben al­les auf einen Wurf ge­setzt.«


  »Und sie hät­ten Er­folg ge­habt, wärst du mir nicht zu Hil­fe ge­kom­men, Ver­wand­ter«, sag­te Ge­re­my Ha­stur zu Dom Rafa­el. Ge­re­my trug ein lan­ges Ge­wand, die Ro­be ei­nes Ge­lehr­ten in so tie­fem Pur­pur, daß es bei­na­he schwarz wirk­te. Bis auf einen klei­nen Dolch war er un­be­waff­net. Das lan­ge Ge­wand ver­steck­te sein ver­krüp­pel­tes Bein, doch we­der sei­ne schie­fe Hal­tung noch sein Hin­ken. Beim Ge­hen muß­te er sich ei­ner Krücke be­die­nen wie ein vier­mal so al­ter Mann. Sein ro­tes Haar er­grau­te be­reits an den Schlä­fen, und er hat­te be­gon­nen, sich wie ein al­ter Mann ei­ne Bart­fran­se um den Un­ter­kie­fer wach­sen zu las­sen. Bard dach­te ver­ächt­lich, daß sein Pfle­ge­bru­der we­ni­ger nach ei­nem Krie­ger aus­sah als ei­ne je­ner Ent­sa­gen­den, die in sei­ner Ar­mee ge­kämpft hat­ten.


  Dom Rafa­el und Ge­re­my um­arm­ten sich als Ver­wand­te, doch dann tra­ten sie aus­ein­an­der. Ge­re­mys Blick fiel auf Bard, der zwei Schrit­te hin­ter sei­nem Va­ter stand.


  »Du!«


  »Bist du über­rascht, mich zu se­hen, Ver­wand­ter?«


  »Du bist für sie­ben Jah­re zum Ge­setz­lo­sen in die­sem Reich er­klärt wor­den, Bard, und da­zu klebt kö­nig­li­ches Blut an dei­nen Hän­den. Dein Le­ben ist hier dop­pelt ver­wirkt. Nen­ne mir einen ein­zi­gen gu­ten Grund, warum ich mei­nen Män­nern nicht be­feh­len soll, dich hin­aus­zu­füh­ren und an den Bur­g­zin­nen zu hän­gen!«


  Bard er­wi­der­te hef­tig: »Du weißt, durch wel­chen Ver­rat dies Blut an mei­ne Hän­de ge­kom­men ist …«, aber Dom Rafa­el brach­te ihn mit ei­ner Ges­te zum Schwei­gen.


  »Ist das Dank­bar­keit, Cou­sin Ge­re­my? Bard hat den Kampf an­ge­führt, der Burg Astu­ri­as da­vor be­wahr­te, in Ser­rais-Hän­de zu fal­len. Oh­ne ihn wä­re jetzt dein Kopf als Ziel­schei­be für die Schieß­übun­gen von Dom Ei­rics Män­nern auf­ge­hängt!«


  Ge­re­mys Lip­pen wur­den schmal.


  »An der Tap­fer­keit mei­nes Cous­ins ha­be ich nie ge­zwei­felt. Und ich neh­me an, ich muß ihm Straf­frei­heit ge­wäh­ren, ein Le­ben für ein Le­ben. Sei es so, Bard. Du kannst in die­sem Reich kom­men und ge­hen, wie es dei­ne ge­setz­mä­ßi­gen Tä­tig­kei­ten er­for­dern. Aber komm mir nicht wie­der vor die Au­gen. Wenn die Ar­mee ab­zieht, gehst du mit ihr, und du wirst dich dein gan­zes Le­ben lang nicht wie­der bei Hof bli­cken las­sen. Denn an dem Tag, an dem ich dich wie­der­se­he, wer­de ich dich tö­ten.«


  »Was das be­trifft …«, be­gann Bard, doch Dom Rafa­el un­ter­brach ihn.


  »Ge­nug! Be­vor du Ur­tei­le auf Tod oder Ver­ban­nung aus­sprichst, Ha­stur, soll­test du einen Thron ha­ben, von dem her­ab du spre­chen kannst. Mit wel­cher Be­grün­dung er­hebst du den An­spruch, hier zu re­gie­ren?«


  »Als Re­gent für Va­len­ti­ne, Sohn Ar­drins, auf Ver­lan­gen der Kö­ni­gin Ari­el und als Pro­tek­tor die­ses Lan­des, das seit un­denk­li­chen Zei­ten Teil der Ha­stur-Do­mä­nen ge­we­sen ist und es wie­der sein wird, so­bald die Jah­re der An­ar­chie vor­bei sind. Die Ha­sturs von Car­co­sa sind fried­li­che Leu­te und wer­den die di Astu­ri­ens hier re­gie­ren las­sen, wenn sie der Do­mä­ne von Ha­stur Treue schwö­ren, und Va­len­ti­ne hat es be­reits ge­tan.«


  »Wa­cker, wa­cker!« gab Dom Rafa­el zu­rück. »Großer Ruhm und mu­ti­ge Ta­ten sind dein, Ge­re­my Ha­stur, da du von ei­nem noch nicht fünf Jah­re al­ten Kind einen Eid er­langt hast! Hast du dem Kind ein Spiel­zeug­schwert und ein neu­es Po­ny ver­spro­chen, oder hast du den Eid bil­lig für einen Zu­cker­ku­chen und ei­ne Hand­voll Sü­ßig­kei­ten be­kom­men?«


  Ge­re­my zuck­te un­ter die­sem Sar­kas­mus zu­sam­men. »Er hat auf die Vor­stel­lun­gen sei­ner Mut­ter, der Kö­ni­gin Ari­el, ge­hört. Sie weiß ge­nau, daß ich die Rech­te des Jun­gen schüt­zen wer­de, bis er er­wach­sen ist, und dann, so sag­te er mir, wer­de er den Eid als Mann leis­ten und in Ver­tre­tung der Ha­sturs hier re­gie­ren.«


  Dom Rafa­el er­klär­te grim­mig: »Wir wol­len kei­ne Ha­sturs in die­sem Land, das den di Astu­ri­ens ge­hört, seit sie es in grau­er Vor­zeit dem Kat­zen­volk ab­nah­men!«


  »Die Män­ner die­ses Lan­des wer­den Va­len­ti­ne, ih­rem recht­mä­ßi­gen Herrn, fol­gen, und die­ser hat dem ge­setz­mä­ßi­gen Ha­stur-Kö­nig Treue ge­schwo­ren«, sag­te Ge­re­my.


  »Wirk­lich? Wenn du das glaubst, soll­test du sie lie­ber erst fra­gen.«


  Mit of­fen­sicht­li­cher An­stren­gung hielt Ge­re­my sich im Zaum. »Ich hat­te ge­glaubt, wir hät­ten einen Frie­dens­ver­trag ge­schlos­sen, Dom Rafa­el.«


  »Einen Waf­fen­still­stand für die Zeit, wo die Ser­rais-Ar­mee dich be­la­ger­te. Aber jetzt ist die Ar­mee zer­schla­gen, und ich be­zweifle, ob Dom Ei­ric in den nächs­ten zehn oder mehr Jah­ren ge­nug Män­ner zu­sam­men­brin­gen kann, um ei­ne neue Ar­mee ins Feld zu füh­ren! Vor­aus­ge­setzt, daß wir ihn le­ben las­sen. Und was das be­trifft«, setz­te er hin­zu und gab ei­nem sei­ner Leib­wäch­ter ein Zei­chen, »bringt Dom Ei­ric weg und hal­tet ihn in si­che­rem Ge­wahr­sam.«


  »In ei­nem Ver­lies, mein Lord?«


  Dom Rafa­el mus­ter­te Ei­ric Ri­de­now von oben bis un­ten. »Nein. Das wä­re zu hart für sei­ne al­ten Kno­chen. Wenn er un­ter dem Wahr­heits­zau­ber schwört, nicht zu ent­flie­hen, bis wir über sein Ge­schick be­stimmt ha­ben, wer­den wir ihn mit al­len Be­quem­lich­kei­ten un­ter­brin­gen, die sei­nem Rang und sei­nen grau­en Haa­ren zu­kom­men.«


  »Für je­des graue Haar auf mei­nem Kopf«, be­merk­te Dom Ei­ric der Wahr­heit ent­spre­chend, »gibt es zehn auf dei­nem, Rafa­el di Astu­ri­en!«


  »Trotz­dem wer­de ich Euch gut be­han­deln, bis Eu­re Söh­ne Euch aus­lö­sen kön­nen, denn sie wer­den Euch zu Hau­se brau­chen, bis sie er­wach­sen sind. Klei­ne Jun­gen han­deln un­über­legt, und sie könn­ten et­was ver­su­chen, das zu ge­fähr­lich für sie ist.«


  Dom Ei­ric blick­te fins­ter, doch schließ­lich sag­te er: »Bringt un­se­re Le­ro­nis her. Ich wer­de bei den Mau­ern von Ser­rais schwö­ren, daß ich die­sen Ort nicht ver­las­se, bis Ihr selbst mich frei­gebt, tot oder le­ben­dig.«


  Bard lach­te hart auf. »Nimm ihm einen stär­ke­ren Eid ab als den bei den Mau­ern von Ser­rais, Va­ter, denn ich kann sie nie­der­rei­ßen, wann im­mer ich will.«


  Dom Ei­ric sand­te ihm einen zorn­fun­keln­den Blick zu, sprach je­doch kein Wort, denn er wuß­te, was Bard ge­sagt hat­te, stimm­te. Dom Rafa­el wies sei­nen Leib­wäch­ter an: »Bring ihn in ein gut aus­ge­stat­te­tes Zim­mer und be­wa­che ihn dort, bis ich ihm den Eid ab­neh­men kann. Du bürgst mir mit dei­nem Le­ben da­für, daß er nicht ent­flieht, be­vor ei­ne Le­ro­nis sei­nen Eid hat.«


  Ge­re­my Ha­stur sah mit düs­te­rer Mie­ne zu, wie der al­te Lord ab­ge­führt wur­de. »Ver­laß dich nicht zu sehr auf mei­ne Dank­bar­keit, Cou­sin. Ich ha­be den Ein­druck, du ver­fügst all­zu selbst­herr­lich über mei­ne Ge­fan­ge­nen.«


  »Mit dei­nen Ge­fan­ge­nen? Wann wirst du der Wahr­heit ins Ge­sicht se­hen, Cou­sin?« frag­te Dom Rafa­el. »Dei­ne Herr­schaft hier ist zu En­de, und das wer­de ich dir be­wei­sen.« Er gab Bard ein Zei­chen, und die­ser trat auf den Bal­kon hin­aus.


  Vom Hof un­ten, wo die Sol­da­ten un­ter­ge­bracht wa­ren, klang wil­des Ju­bel­ge­schrei her­auf.


  »Der Wolf! Der Kilg­hard-Wolf!«


  »Un­ser Ge­ne­ral! Er hat uns zum Sieg ge­führt!«


  »Dom Rafaels Sohn! Lang le­be das Haus di Astu­ri­en!«


  Dom Rafa­el be­gab sich eben­falls auf den Bal­kon und rief: »Hört mir zu, Män­ner! Ihr habt die Frei­heit von Ser­rais gewon­nen. Wollt Ihr Astu­ri­as den Ha­sturs über­ge­ben? Ich er­he­be An­spruch auf den Thron für das Haus di Astu­ri­en – nicht für mich selbst, son­dern im Na­men mei­nes Sohns Alaric!«


  Zu­stim­men­des Ge­brüll er­tränk­te sei­ne Wor­te. Als es wie­der ru­hig ge­wor­den war, sag­te Dom Rafa­el: »Jetzt seid Ihr an der Rei­he, mein Lord Ge­re­my. Fragt, ob es da un­ten Män­ner gibt, die zwölf Jah­re lang un­ter Ha­stur-Herr­schaft le­ben wol­len, bis Ar­drins Sohn Va­len­ti­ne zum Mann her­an­ge­wach­sen ist.«


  Bard hat­te das Ge­fühl, er kön­ne Ge­re­mys Haß und Zorn schme­cken, so dicht er­füll­te er die Luft. Aber der jun­ge Mann sprach nicht. Er trat schwei­gend auf den Bal­kon. Ein paar Ru­fe wur­den laut: »Kei­ne Ha­sturs!« und »Nie­der mit den Ha­stur-Ty­ran­nen!«, aber nach kur­z­er Zeit ver­stumm­ten sie.


  »Män­ner von di Astu­ri­en!« rief Ge­re­my. Sei­ne Stim­me war ein kräf­ti­ger, voll­tö­nen­der Baß, der den ge­brech­li­chen Kör­per, der sie be­her­berg­te, Lü­gen straf­te. »In ver­gan­ge­nen Zei­ten er­ober­te Ha­stur, der Sohn des Lichts, die­ses Reich und setz­te die di Astu­ri­ens als sei­ne Ver­tre­ter ein. Ich ste­he hier für Kö­nig Va­len­ti­ne, Sohn Ar­drins. Seid ihr Ver­rä­ter, Män­ner, daß ihr ge­gen eu­ren recht­mä­ßi­gen Kö­nig re­bel­liert?«


  »Wo ist denn die­ser Kö­nig?« rief ein Mann in der Men­ge. »Wenn er un­ser recht­mä­ßi­ger Kö­nig ist, warum ist er nicht hier und wird un­ter sei­nen Un­ter­ta­nen auf­ge­zo­gen?«


  »Wir wol­len kei­ne Ma­rio­net­ten­kö­ni­ge der Ha­sturs hier«, brüll­te ein an­de­rer. »Geh zu­rück nach Ha­li, wo du hin­ge­hörst, Ha­stur!«


  »Wir wol­len einen ech­ten di Astu­ri­en auf dem Thron, kei­nen Ha­stur-La­kai!«


  »Wir in Astu­ri­as küs­sen kei­nem Ha­stur den Arsch!«


  Die Ru­fe wur­den lau­ter, und Bard hör­te mit wach­sen­der Be­frie­di­gung zu. Ir­gend­wer warf einen Stein. Ge­re­my zuck­te nicht. Er hob ei­ne Hand, und der Stein ex­plo­dier­te mit blau­er Flam­me. Die Män­ner japs­ten und bra­chen dann in Wut­ge­schrei aus.


  »Wir wol­len kei­ne He­xen­kö­ni­ge in Astu­ri­as!«


  »Wir wol­len einen Sol­da­ten, kei­nen ver­damm­ten Laran­zu!«


  »Dom Rafa­el! Dom Rafa­el! Wer tritt ein für Kö­nig Ala­ric?« rie­fen sie, und da­zwi­schen hör­te man so­gar: »Bard! Bard di Astu­ri­en! Wir wol­len den Kilg­hard-Wolf!«


  Ein zwei­ter Stein flog durch die Luft und ver­fehl­te Ge­re­my nur um ei­ne Hand­breit. Er mach­te sich nicht die Mü­he, ihn ab­zu­len­ken. Dann schleu­der­te je­mand ei­ne Hand­voll Pfer­de­mist, den er im Hof auf­ge­le­sen hat­te, und er klatsch­te auf die pur­pur­ne Ro­be. Ge­re­mys Frie­dens­mann faß­te sei­nen Herrn beim El­len­bo­gen und zog ihn vom Bal­kon hin­un­ter.


  Dom Rafa­el frag­te: »Glaubt Ihr im­mer noch, Ihr könn­tet den Thron von Astu­ri­as in Be­sitz neh­men, Dom Ge­re­my? Viel­leicht soll­te ich Kö­ni­gin Ari­el und dem Volk von Car­co­sa Eu­ren Kopf schi­cken, da­mit die La­dy sich ih­re Die­ner in Zu­kunft sorg­fäl­ti­ger aus­sucht.«


  Ge­re­mys Lä­cheln war eben­so grim­mig wie das des al­ten Man­nes. »Ich wür­de es dir nicht ra­ten. Kö­nig Va­len­ti­ne liebt sei­nen Spiel­ge­fähr­ten Ala­ric, aber ich zweifle nicht dar­an, daß Kö­ni­gin Ari­el ihn über­re­den könn­te, dir ein Ge­gen­ge­schenk zu schi­cken.«


  Bard trat mit ge­ball­ten Fä­us­ten vor, aber Dom Rafa­el schüt­tel­te den Kopf. »Nein, mein Sohn, kein Blut­ver­gie­ßen hier. Wir ha­ben nichts ge­gen die Ha­sturs, so­lan­ge sie ihr ei­ge­nes Land re­gie­ren und die Hän­de nicht nach un­serm aus­stre­cken. Aber du wirst mein Gast blei­ben, bis sich mein Sohn Ala­ric wie­der un­ter die­sem Dach be­fin­det.«


  »Glaubst du, Ca­ro­lin von Car­co­sa wird mit ei­nem Usur­pa­tor ver­han­deln?«


  »In dem Fall«, er­klär­te Dom Rafa­el, »wer­de ich Euch mit Freu­den so lan­ge Gast­freund­schaft ge­wäh­ren, wie Ihr wünscht, mein Lord. Soll­te ich nicht lan­ge ge­nug le­ben, um Zeu­ge Eu­rer Rück­kehr nach Car­co­sa zu sein, so ha­be ich einen En­kel, der die Re­gent­schaft für mei­nen Sohn Ala­ric über­neh­men wird.« Zu Bard sag­te er: »Füh­re un­se­ren kö­nig­li­chen Gast in sei­ne Räu­me – er ist kö­nig­lich in Car­co­sa, ob­wohl er das nie­mals in Astu­ri­as sein wird. Und brin­ge Die­ner dort un­ter, da­mit es ihm an nichts fehlt und da­mit er nicht geht und die Wäl­der er­forscht und dann viel­leicht fällt und sein lah­mes Bein be­schä­digt. Wir müs­sen sehr gut für den Sohn Kö­nig Ca­ro­lins sor­gen.«


  »Ich wer­de da­für sor­gen, daß er sich in sei­ner Kam­mer mit Stu­di­en und Me­di­ta­tio­nen be­schäf­tigt und nicht Ge­fahr läuft, sich mit kör­per­li­chen Übun­gen zu ver­let­zen«, ant­wor­te­te Bard und leg­te Ge­re­my ei­ne Hand auf die Schul­ter.


  »Komm, Cou­sin.«


  Ge­re­my schüt­tel­te die Hand ab, als ha­be sie ihn ver­brannt. »Du ver­damm­ter Ba­stard, faß mich nicht an!«


  »Die Be­rüh­rung macht mir kein Ver­gnü­gen«, gab Bard zu­rück. »Ich bin kein Lieb­ha­ber von Män­nern. Du willst auf mei­ne höf­li­che Auf­for­de­rung hin nicht kom­men? Nun, dann …« Er wink­te zwei Sol­da­ten. »Lord Ha­stur fällt das Ge­hen schwer; er hat ein lah­mes Bein, wie ihr seht. Bit­te, helft ihm in sein Zim­mer.«


  Ge­re­my schrie und schlug um sich, als die stäm­mi­gen Sol­da­ten ihn pack­ten und da­von­tru­gen. Dann er­in­ner­te er sich an sei­ne Wür­de, gab nach und ließ sich ab­füh­ren. Aber der Blick, den er auf Bard zu­rück­warf, ver­riet, daß er bis zum Tod mit ihm kämp­fen wür­de, soll­te er ei­ne Ge­le­gen­heit da­zu fin­den.


  Ich hät­te ihn tö­ten sol­len, als es mir mög­lich war, dach­te Bard wü­tend. Aber ich hat­te ihn durch einen un­glück­li­chen Zu­fall ge­lähmt, ich konn­te ihn nicht tö­ten, als er un­be­waff­net war.


  Ich hät­te Ge­re­my lie­ber als Pfle­ge­bru­der und Freund statt als Feind. Wel­cher Gott haßt mich, daß dies ge­sche­hen konn­te?


  Der Macht­wech­sel in Burg Astu­ri­as wur­de oh­ne große Schwie­rig­kei­ten in­ner­halb we­ni­ger Ta­ge voll­zo­gen. Man muß­te ein paar von Ge­re­mys lo­ya­len Män­nern hän­gen, weil sie ei­ne Pa­last­re­vo­lu­ti­on or­ga­ni­sier­ten. Aber ei­ner der Laran­zu roch den Plan her­aus, be­vor er all­zu weit ge­die­hen war. Bald war al­les ru­hig. Bard hör­te von Me­li­san­dra, daß ei­ne Da­me der im Exil wei­len­den Kö­ni­gin Ge­re­my Ha­sturs Kind tra­ge und dar­um ge­be­ten ha­be, sei­ne Ge­fan­gen­schaft zu tei­len.


  »Ich wuß­te nicht, daß Ge­re­my ei­ne Liebs­te hat­te. Kennst du ih­ren Na­men?«


  »Gi­nevra«, ant­wor­te­te Me­li­san­dra, und Bard hob die Au­gen­brau­en. Er er­in­ner­te sich an Gi­nevra Har­ryl.


  »Du bist ei­ne Le­ro­nis«, sag­te er. »Kannst du bei ihr kei­ne Fehl­ge­burt oder et­was die­ser Art her­vor­ru­fen? Es ist schlimm ge­nug, den einen Ha­stur ge­fan­gen­zu­hal­ten, auch oh­ne ei­ne Dy­nas­tie ins Le­ben zu ru­fen.«


  Me­li­san­dras Au­gen fun­kel­ten vor Zorn. »Kei­ne Le­ro­nis wür­de ih­re Macht so miß­brau­chen!«


  »Hältst du mich für einen Ein­falts­pin­sel, Weib? Er­zähl mir kei­ne Mär­chen über eu­re Tu­gend! Je­de Troß­dir­ne, die ge­gen ih­ren Wil­len schwan­ger wird, weiß ei­ne Zau­be­rin, die ihr die­se un­will­kom­me­ne Bür­de ab­nimmt!«


  In weiß­glü­hen­dem Zorn gab Me­li­san­dra zu­rück: »Wenn die Frau das Kind nicht zu ei­nem Le­ben voll Elend ge­bä­ren will, weil sie auf ei­nem Feld­zug ist oder kei­nen Va­ter da­für hat oder in Ar­mut lebt oder weiß, sie wird kei­ne Milch für es ha­ben – dann wird sich zwei­fel­los ei­ne Le­ro­nis ih­rer er­bar­men! Aber ein heiß­er­sehn­tes Kind tö­ten, nur weil ir­gend­ein Mann es als po­li­ti­sche Be­dro­hung an­sieht?« Ih­re Au­gen flamm­ten ihn an. »Hast du ge­glaubt, ich hät­te dein Kind ge­wollt, Bard di Astu­ri­en? Aber es war ge­sche­hen und nicht wie­der­gutz­u­ma­chen, und was sich dar­aus auch ent­wi­ckeln moch­te, ich hat­te das Ge­sicht ver­lo­ren … Des­halb hü­te­te ich mich, ein un­schul­di­ges Le­ben zu ver­nich­ten, ob­wohl ich es nicht ge­wünscht hat­te. Und wenn ich es in die­sem Fall nicht tat, glaubst du dann, ich wür­de Gi­nevras Kind auch nur in Ge­dan­ken ein Leid zu­fü­gen? Gi­nevra liebt ihr Kind und sei­nen Va­ter! Wenn du je­man­den brauchst, der die schmut­zi­ge Ar­beit für dich tut, schi­cke einen Mann, der ihr die Keh­le mit dem Schwert durch­schnei­det, dann hast du Ru­he!«


  Bard wuß­te dar­auf nichts zu ant­wor­ten. Es war ein un­an­ge­neh­mer Ge­dan­ke, daß Me­li­san­dra sich so leicht von dem Kind hät­te be­frei­en kön­nen. Warum hat­te sie es nicht ge­tan?


  Und nun hat­te er das Pro­blem Gi­nevra am Hals. Die­se ver­damm­ten Wei­ber und ih­re idio­ti­schen Skru­pel! Me­li­san­dra hat­te in der Schlacht schon ge­tö­tet, das wuß­te er. Und hier war ein po­ten­ti­el­ler Feind der di Astu­ri­ens, ge­fähr­li­cher als ei­ner, der Schwert oder Pi­ke trug, und die­ser Feind soll­te le­ben! Er wür­de sich nicht er­nied­ri­gen, in­dem er sich mit ihr her­um­stritt, aber sie soll­te sich vor­se­hen, daß sie ihn nicht noch ein­mal er­zürn­te! Das sag­te er ihr und ließ sie ste­hen.


  Ge­zwun­gen, über die Frau nach­zu­den­ken, die er hat­te und nicht woll­te, muß­te er auch an die Frau den­ken, die er woll­te und nicht ha­ben konn­te. Und nach ei­ner Wei­le fiel ihm ei­ne Mög­lich­keit ein, wie er Gi­nevra und ihr un­ge­bo­re­nes Kind für sei­ne Zwe­cke be­nut­zen konn­te.


  Als im Land wie­der Ru­he herrsch­te und die Sol­da­ten nach Hau­se zu­rück­ge­kehrt wa­ren, aus­ge­nom­men das ste­hen­de Heer, das Bard für die Ver­tei­di­gung und viel­leicht auch für den An­griff aus­bil­de­te (denn er wuß­te ge­nau, ei­nes Ta­ges wür­den die Ha­sturs über ihn her­fal­len, ob er Gei­seln hat­te oder nicht), ver­lor La­dy Je­ra­na kei­ne Zeit, an den Hof über­zu­sie­deln. Bard such­te sie in den Räu­men auf, die Kö­ni­gin Ari­el ge­hört hat­ten.


  »Ist La­dy Gi­nevra Har­ryl, die ein Kind von Ha­stur er­war­tet, ge­sund und wohl?« er­kun­dig­te er sich. »Wann wird sie zu Bett ge­bracht wer­den?«


  »Viel­leicht in drei Mon­den«, ant­wor­te­te La­dy Je­ra­na.


  »Wollt Ihr mir einen Ge­fal­len tun, Pfle­ge­mut­ter? Sorgt da­für, daß sie je­de Be­quem­lich­keit hat, daß ih­rem Rang ent­spre­chen­de Da­men um sie sind und ei­ne zu­ver­läs­si­ge Heb­am­me be­reit­steht.«


  La­dy Je­ra­na run­zel­te die Stirn. »Das ist al­les längst ge­sche­hen. Sie hat drei Kam­mer­frau­en, die für ih­re den Ha­sturs freund­li­che Ein­stel­lung be­kannt sind, und die Heb­am­me, die dei­nen ei­ge­nen Sohn zur Welt ge­bracht hat, war­tet ihr auf. Aber ich ken­ne dich zu gut, um zu glau­ben, daß du dies aus Freund­lich­keit ge­gen La­dy Gi­nevra tust.«


  »So? Hast du ver­ges­sen, daß Ge­re­my mein Pfle­ge­bru­der ist?«


  Je­ra­na blick­te skep­tisch drein, und Bard sag­te nichts mehr. Doch spä­ter an die­sem Tag, als er sich selbst über­zeugt hat­te, daß al­les, was Dom Rafaels Frau ge­sagt hat­te, der Wahr­heit ent­sprach, be­gab er sich in Ge­re­mys Räu­me.


  Ge­re­my saß mit ei­nem der Pa­gen, die zu sei­ner Be­die­nung ab­ge­stellt wa­ren, bei ei­nem »Bur­gen« ge­nann­ten Spiel. Als Bard ein­trat, leg­te er die Wür­fel bei­sei­te und er­hob sich un­be­hol­fen.


  »Du brauchst nicht der Höf­lich­keit we­gen auf­zu­ste­hen, Ge­re­my. Tat­säch­lich brauchst du über­haupt nicht auf­zu­ste­hen.«


  »Es ge­hört sich für einen Ge­fan­ge­nen, daß er in An­we­sen­heit sei­nes Ge­fäng­nis­wär­ters steht«, er­wi­der­te Ge­re­my.


  »Ganz wie du willst. Ich woll­te dir Nach­richt von La­dy Gi­nevra Har­ryl brin­gen. Ich bin über­zeugt, du bist zu stolz, um von dir aus nach ihr zu fra­gen. Des­halb woll­te ich dir mit­tei­len, daß sie in ei­ner Sui­te ne­ben den Räu­men von mei­nes Va­ters Frau un­ter­ge­bracht ist. Ca­mil­la und Rafa­el­la Del­ler­ay und Fe­li­zia Ma­cAnn­dra, ih­re ei­ge­nen Frau­en, sind ihr zu ih­rer Be­die­nung ge­schickt wor­den, und ei­ne in un­se­rem ei­ge­nen Haus­halt aus­ge­bil­de­te Heb­am­me wird ihr bei­ste­hen.«


  Ge­re­my ball­te die Fä­us­te. »Da ich dich ken­ne, bin ich si­cher, auf die­se Art willst du mir bei­brin­gen, daß du Ra­che für ir­gend­ei­ne nur in dei­ner Ein­bil­dung be­ste­hen­de Be­lei­di­gung ge­nom­men hast, in­dem du sie und ih­re Frau­en in ir­gend­ein schmut­zi­ges Ver­lies steck­test und ei­ne ver­fluch­te Schlam­pe sie im Kind­bett miß­han­deln soll.«


  »Du tust mir un­recht, Cou­sin. Ihr steht mehr Lu­xus zur Ver­fü­gung als dir, und das wer­de ich un­ter Wahr­heits­zau­ber be­stä­ti­gen, wenn du willst.«


  »Warum soll­test du das tun?« frag­te Ge­re­my miß­trau­isch.


  »Ich weiß doch, wie sehr einen Mann die Sor­ge um sein Wei­ber­volk be­un­ru­hi­gen kann«, er­klär­te Bard, »und da ha­be ich mir ge­dacht, du könn­test eben­so auf Nach­richt von dei­ner La­dy bren­nen wie ich auf Nach­richt von der mei­nen. Wenn du es wünschst, kann da­für ge­sorgt wer­den, daß Gi­nevra hier bei dir wohnt …«


  Ge­re­my ließ sich auf sei­nen Sitz fal­len und be­deck­te das Ge­sicht mit den Hän­den. »Macht es dir Ver­gnü­gen, mich zu quä­len, Bard? Du hast nicht den Schat­ten ei­nes Strei­tes mit Gi­nevra, aber wenn es dich be­frie­digt, mich ge­de­mü­tigt zu se­hen, wer­de ich vor dir auf den Kni­en krie­chen, wenn ich muß. Tu Gi­nevra und ih­rem Kind nichts zu­lei­de!«


  Bard öff­ne­te die Tür und ließ ei­ne Le­ro­nis des Haus­halts ein – es war nicht Me­li­san­dra. Als das blaue Licht des Wahr­heits­zau­bers das Zim­mer er­füll­te, sag­te er: »Jetzt hör mich an, Ge­re­my. La­dy Gi­nevra ist in lu­xu­ri­ösen Räu­men un­ter­ge­bracht, kei­nen Stein­wurf von de­nen ent­fernt, die Kö­ni­gin Ari­el be­wohn­te, als wir Jun­gen wa­ren. Da sie schwan­ger ist, be­kommt sie reich­lich zu es­sen, und auf mei­nen Be­fehl hin die Spei­sen, die sie am liebs­ten mag. Sie hat ih­re ei­ge­nen Frau­en bei sich, die in ih­rem Zim­mer schla­fen, da­mit nie­mand sie be­läs­ti­gen kann, und die Heb­am­me mei­ner ei­ge­nen Mut­ter be­fin­det sich in Ruf­wei­te.«


  Ge­re­my be­ob­ach­te­te das Licht des Wahr­heits­zau­bers. Es fla­cker­te nicht. Im­mer noch war er miß­trau­isch, aber er, der selbst in der Kunst aus­ge­bil­det war, ver­stand ge­nug von Laran, um zu er­ken­nen, daß der Wahr­heits­zau­ber nicht auf ei­ner Täu­schung be­ruh­te. Er frag­te: »Warum sagst du mir das al­les?«


  »Weil auch ich ei­ne Frau ha­be«, ant­wor­te­te Bard, »die ich in sie­ben lan­gen Jah­ren der Ge­setz­lo­sig­keit und des Exils nicht se­hen konn­te. Wenn du mir un­ter Wahr­heits­zau­ber sagst, wo ich Car­li­na fin­de, wer­de ich Gi­nevra er­lau­ben, hier bei dir zu woh­nen, oder dich un­ter Be­wa­chung in ih­re Sui­te brin­gen las­sen, wo du bis zur Ge­burt dei­nes Kin­des blei­ben kannst.«


  Ge­re­my warf den Kopf zu­rück und brach in ein lan­ges Ge­läch­ter der Ver­zweif­lung aus.


  »Ich woll­te, ich könn­te es dir sa­gen! Ich hat­te ver­ges­sen, wie ernst du je­ne Ver­lo­bung nahmst … wir al­le nah­men sie da­mals ernst, vor dei­nem Streit mit Ar­drin.«


  »Car­li­na ist mei­ne Frau«, er­klär­te Bard. »Und da ein Wahr­heits­zau­ber auf die­sem Raum liegt, sag mir der Wahr­heit ent­spre­chend: Hat Ar­drin sein Ver­spre­chen nicht be­reut und ver­sucht, sie dir zu ge­ben, Ha­stur­brut?«


  »Be­reut hat er es von früh bis spät«, sag­te Ge­re­my, »und als Bel­tran tot war und du dich im Aus­land be­fan­dest, hielt er das Band zwi­schen euch für ge­löst. Und tat­säch­lich hat er sie mir an­ge­bo­ten. Aber hör auf, die Zäh­ne zu flet­schen, Wolf. Car­li­na woll­te nichts mit mir zu schaf­fen ha­ben, und das sag­te sie ihm, ob­wohl der al­te Kö­nig großes Ge­schrei er­hob und schwor, kei­ne Frau sol­le ihm auf die­se Wei­se trot­zen!«


  Das Licht des Wahr­heits­zau­bers auf sei­nem Ge­sicht schwank­te nicht. Bard wuß­te, er sprach die Wahr­heit. Ein Ge­fühl der Freu­de er­füll­te ihn. Car­li­na hat­te ihm die Treue ge­hal­ten, sie hat­te sich ge­wei­gert, sie zu bre­chen, und wenn es für Ge­re­my war!


  »Und wo ist sie, Ge­re­my? Sprich, und Gi­nevra darf zu dir kom­men.«


  Ge­re­my lach­te bit­ter auf. »Wo ist sie jetzt? Gern, mit der größ­ten Freu­de sa­ge ich es dir, Cou­sin! Sie hat die Ge­lüb­de ei­ner Pries­te­rin Avar­ras ab­ge­legt, was selbst ihr Va­ter ihr nicht zu ver­bie­ten wag­te. Dann floh sie vom Hof und aus dem Kö­nig­reich und zog zur In­sel des Schwei­gens, wo sie den Rest ih­res Le­bens in Keusch­heit und im Ge­bet ver­brin­gen wird. Und wenn du sie ha­ben willst, Cou­sin, mußt du hin­ge­hen und sie ho­len.«
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  Nach der Er­obe­rung von Astu­ri­as gab Dom Rafa­el sei­nem Sohn den Be­fehl über die Ar­mee. Aber Ser­rais war für den Au­gen­blick un­ter­wor­fen, und Bard war noch nicht be­reit, ge­gen die Ha­sturs ins Feld zu zie­hen. Des­halb ging er zu Dom Rafa­el und bat um ein paar Ta­ge Ur­laub.


  »Du hast sie dir ge­wiß ver­dient, mein Sohn. Wo­hin willst du rei­sen?«


  »Ich ha­be Ge­re­my da­zu ge­bracht, mir zu sa­gen, wo Car­li­na ist«, ant­wor­te­te Bard, »und ich möch­te sie mit ei­ner Eh­ren­gar­de ab­ho­len.«


  »Aber doch nicht, wenn sie mit ir­gend­ei­nem an­de­ren Mann ver­hei­ra­tet wor­den ist«, mein­te sein Va­ter be­sorgt. »Ich ken­ne dei­ne Ge­füh­le, aber ich kann dir nicht mit gu­tem Ge­wis­sen Ur­laub ge­ben, da­mit du ei­nem mei­ner Un­ter­ta­nen die Frau weg­nimmst. Ich re­gie­re dies Land nach dem Ge­setz!«


  »Wel­ches Ge­setz ist stär­ker als je­nes, das einen Mann an die ihm ver­lob­te Frau bin­det? Aber sor­ge dich nicht, Va­ter. Car­li­na ist kei­nes Man­nes Frau. Sie hat Zu­flucht an ei­nem Ort ge­sucht, wo sie nicht zur Hei­rat mit ei­nem an­de­ren ge­zwun­gen wer­den kann.«


  »In dem Fall«, ant­wor­te­te sein Va­ter, »nimm dir so­viel Män­ner mit, wie du willst, und wenn du mit ihr zu­rück­kehrst, wer­den wir die Hei­rat hier mit al­ler Pracht fei­ern.« Er zö­ger­te. »La­dy Me­li­san­dra wird sich mit ih­rer Stel­lung als Bar­ra­ga­na nicht leicht ab­fin­den, wenn dei­ne Frau ein­mal hier ist. Soll ich sie auf un­se­re Gü­ter zu­rück­schi­cken? Sie kann dort für ih­ren Sohn sor­gen und in eh­ren­haf­ter Zu­rück­ge­zo­gen­heit le­ben.«


  »Nein!« er­klär­te Bard wild. »Ich wer­de sie Car­li­na als Dienst­magd ge­ben!«


  Et­was in ihm er­bau­te sich an der Vor­stel­lung, daß ei­ne ge­de­mü­tig­te Me­li­san­dra Car­li­na be­di­en­te, ihr das Haar kämm­te und ihr die Schu­he und Bän­der hol­te.


  »Du mußt tun, was du für rich­tig hältst«, sag­te Dom Rafa­el. »Aber sie ist die Mut­ter dei­nes äl­tes­ten Sohns, und wenn du die Mut­ter de­mü­tigst, setzt du den Sohn her­ab. Auch glau­be ich nicht, daß es Car­li­na viel Ver­gnü­gen ma­chen wird, bei Tag und Nacht das Ge­sicht ih­rer Ri­va­lin zu se­hen. Ich ha­be den Ein­druck, du ver­stehst die Frau­en nicht sehr gut.«


  »Viel­leicht nicht«, brumm­te Bard, »und du kannst si­cher sein, wenn Car­li­na wünscht, daß ich Me­li­san­dra weg­schi­cke, wer­de ich kei­ne Zeit ver­lie­ren, es zu tun. Car­li­na als mei­ne ge­setz­mä­ßi­ge Gat­tin wird die Pflicht ha­ben, al­le mei­ne Söh­ne auf­zu­zie­hen, und ich will Er­lend in ih­re Ob­hut ge­ben.« Das, dach­te er, wür­de bes­ser sein, als es zu­zu­las­sen, daß Me­li­san­dra das Ge­müt des Kin­des ge­gen ihn ver­gif­te­te. Er hat­te den klei­nen Er­lend, und es lag nicht in sei­ner Ab­sicht, sich von ihm zu tren­nen.


  Er stell­te ei­ne Eh­ren­gar­de von ei­nem Dut­zend Män­nern zu­sam­men. Das ge­nüg­te, um den Frau­en auf der In­sel des Schwei­gens zu zei­gen, daß er fest ent­schlos­sen war, sei­ne Frau weg­zu­ho­len. Be­stimmt wür­den sie nicht zö­gern, sie ihm aus­zu­hän­di­gen. Ge­gen ei­ne Hand­voll welt­ab­ge­wand­ter weib­li­cher Ein­sied­le­rin­nen be­durf­te es schließ­lich kei­ner großen Streit­macht!


  Zu­sätz­lich zu der Eh­ren­gar­de nahm er zwei Zau­be­rer mit, den jun­gen Laran­zu Ro­ry und Me­li­san­dra selbst. Von Kind­heit an hat­te er Ge­schich­ten über die Zau­ber­kräf­te der Pries­te­rin­nen Avar­ras ge­hört, und so woll­te er mit ei­ge­nen Zau­ber­kräf­ten da­ge­gen an­ge­hen kön­nen. Und Me­li­san­dra scha­de­te es gar nichts, wenn sie er­fuhr, daß er tat­säch­lich ei­ne ge­setz­mä­ßi­ge Frau hat­te und sie nichts mehr von ihm er­war­ten konn­te.


  Die In­sel des Schwei­gens lag au­ßer­halb des Kö­nig­reichs von Astu­ri­as in der un­ab­hän­gi­gen Graf­schaft Ma­renji. Bard wuß­te we­nig über Ma­renji, nur daß der Herr­scher al­le paar Jah­re aus der Mit­te des Pö­bels durch Ak­kla­ma­ti­on ge­wählt wur­de. Das Land hat­te kein ste­hen­des Heer und hielt sich frei von ei­nem Bünd­nis mit be­nach­bar­ten Kö­ni­gen oder Herr­schern. Ein­mal hat­te Bards Va­ter den She­riff in sei­ner Großen Hal­le emp­fan­gen und mit ihm um ein paar Fäs­ser des dor­ti­gen Obst­weins ge­han­delt und sich ver­pflich­tet, sei­ne Gren­zen zu be­wa­chen.


  Bard ritt durch das fried­li­che Land Ma­renji mit sei­nen Hai­nen aus Ap­fel-, Birn-, Pflau­men- und Grün­bee­ren­bäu­men und den Obst­gär­ten mit Nuß­bäu­men und Fe­der­scho­ten­bü­schen. In ei­ner Berg­schlucht sah er einen auf­ge­dämm­ten Bach, der ei­ne Filz­müh­le an­trieb, wo Fe­der­scho­ten-Fa­sern zu Ein­la­gen für Stepp­de­cken ver­ar­bei­tet wur­den. Es gab ein Dorf von We­bern. Bard er­in­ner­te sich, daß sie wun­der­schö­ne ka­ri­er­te Stof­fe für Rö­cke und Tü­cher her­stell­ten. Nir­gend­wo wa­ren Spu­ren von Ver­tei­di­gungs­an­la­gen zu ent­de­cken.


  Wenn dies Land be­waff­net wä­re, dach­te Bard, und man Sol­da­ten in den Dör­fern ein­quar­tier­te, wä­re es ein aus­ge­zeich­ne­ter Puf­fer­staat, der die Ser­rais-Ar­meen von Astu­ri­as ab­hal­ten konn­te, und um­ge­kehrt könn­ten die Män­ner von Astu­ri­as Ma­renji schüt­zen. Da­von müß­te man den She­riff von Ma­renji über­zeu­gen. Und wenn er es nicht ein­sah, nun, es war kei­ne Ar­mee vor­han­den, die hät­te Wi­der­stand leis­ten kön­nen. So­bald er wie­der zu Hau­se war, woll­te er sei­nem Va­ter ra­ten, mög­lichst bald Be­waff­ne­te in Ma­renji zu sta­tio­nie­ren.


  Wäh­rend sie wei­ter­rit­ten, wur­de das Land dunk­ler. Sie zo­gen im Schat­ten der ho­hen Ber­ge da­hin, vor­bei an Seen und neb­li­gen Wei­hern. Man sah im­mer we­ni­ger Bau­ern­hö­fe, nur noch hier und da ein iso­lier­tes An­we­sen. Me­li­san­dra und der Jun­ge rit­ten dicht bei­ein­an­der und sa­hen aus, als sei ih­nen un­be­hag­lich zu Mu­te.


  Bard rief sich al­les ins Ge­dächt­nis zu­rück, was er über die Pries­te­rin­nen Avar­ras wuß­te. Seit Men­schen­ge­den­ken leb­ten sie auf der In­sel im Mit­tel­punkt des Sees des Schwei­gens, und es war im­mer Ge­setz ge­we­sen, daß je­der Mann ster­ben muß­te, der den Fuß auf die­se In­sel setz­te. Es hieß, daß die Pries­te­rin­nen das Ge­lüb­de ab­leg­ten, ihr gan­zes Le­ben in Keusch­heit und im Ge­bet zu ver­brin­gen. Aber au­ßer den Pries­te­rin­nen such­ten vie­le an­de­re Frau­en, Ehe­frau­en und Jung­frau­en und Wit­wen, aus Fröm­mig­keit oder weil sie Trost in ir­gend­ei­nem Leid such­ten oder Bu­ße tun woll­ten, die In­sel auf, um dort ei­ne Zeit­lang un­ter dem Man­tel Avar­ras, der Dunklen Mut­ter, zu ver­wei­len. Und wer sie auch sein moch­ten, wenn sie Avar­ra an­be­te­ten und wäh­rend ih­res Auf­ent­halts die Klei­dung der Schwes­tern­schaft tru­gen und mit kei­nem Mann spra­chen und keusch leb­ten, dann durf­ten sie blei­ben, so­lan­ge sie woll­ten. Kein Mann wuß­te ge­nau, was un­ter ih­nen vor sich ging, und die Frau­en, die dort ge­we­sen wa­ren, hat­ten schwö­ren müs­sen, nie­mals dar­über zu spre­chen.


  Es wa­ren Frau­en, die ver­zwei­felt wa­ren über den Ver­lust ei­nes Kin­des oder Gat­ten, un­frucht­ba­re Frau­en, die sich nach Kin­dern sehn­ten, vom Ge­bä­ren aus­ge­zehr­te Frau­en, die die Göt­tin um Ge­sund­heit oder um Un­frucht­bar­keit bit­ten woll­ten, Frau­en, die un­ter ir­gend­ei­nem Kum­mer lit­ten. Sie al­le gin­gen dort zum Schrein Avar­ras und be­te­ten um die Hil­fe der Pries­te­rin­nen oder die der Mut­ter.


  Ein­mal hat­te ei­ne al­te Frau, die La­dy Je­ra­na diente – Bard war noch so klein ge­we­sen, daß er nicht weg­ge­jagt wur­de, wenn die Frau­en un­ter sich spra­chen – in sei­ner Hör­wei­te ge­sagt: »Das Ge­heim­nis der In­sel des Schwei­gens? Das Ge­heim­nis ist, daß es gar keins gibt! Ich ha­be dort ein­mal ei­ne Jah­res­zeit ver­bracht. Die Frau­en le­ben in ih­ren Häu­sern, schwei­gend, keusch und al­lein, und spre­chen nur, wenn es not­wen­dig ist, oder um zu be­ten, zu hei­len und zu hel­fen. Sie be­ten bei Ta­ges­be­ginn und Ta­ges­en­de und beim Auf­gang der Mon­de. Sie sind ver­pflich­tet, je­der Frau zu hel­fen, die sie im Na­men der Göt­tin dar­um bit­tet, ganz gleich, um wel­chen Kum­mer es sich han­delt. Sie wis­sen ei­ne Men­ge über Heil­kräu­ter und Haus­mit­tel, und als ich dort bei ih­nen war, lehr­ten sie mich ei­ni­ges dar­über. Sie sind gu­te und hei­li­ge Frau­en.«


  Bard über­leg­te, wie man Frau­en »gut« nen­nen könn­te die ge­lobt hat­ten, je­den Mann zu er­mor­den, der den Fuß auf die In­sel setz­te. Doch das woll­te er ein­räu­men (mit die­sem Witz ver­such­te er, sei­ne Angst zu ver­ja­gen), daß sie ganz an­ders als an­de­re Frau­en sein muß­ten, wenn sie schwie­gen! Das war bei Frau­en im­mer ei­ne Tu­gend.


  Al­ler­dings kam es ihm ganz ver­kehrt vor, daß Frau­en al­lein und oh­ne Schutz leb­ten. Wä­re er She­riff von Ma­renji, wür­de er Sol­da­ten mit dem Schutz der Frau­en be­auf­tra­gen.


  Sie hat­ten jetzt den Rand ei­nes Tals er­reicht und blick­ten hin­un­ter auf die wei­ten Was­ser des Sees des Schwei­gens.


  Es war ein ru­hi­ger Ort, und ein un­heim­li­cher. Als sie zum Ufer des Sees hin­a­brit­ten, hör­ten sie kein Ge­räusch au­ßer dem der Hu­fe ih­rer Pfer­de und den Ruf ei­nes Was­ser­vo­gels, der sich, beim Brü­ten ge­stört, mit plötz­li­chem Krei­schen in die Luft er­hob. Dunkle Bäu­me streck­ten bieg­sa­me Äs­te über das dunkle Was­ser, das vor der nied­rig­ste­hen­den Abend­son­ne schwarz wirk­te. Als sie nä­her ka­men, hör­ten sie das kla­gen­de Qua­ken von Fröschen. Sie bahn­ten sich einen Weg durch das nas­se Sumpf­land am Ufer. Die Hu­fe der Pfer­de ver­ur­sach­ten sau­gen­de, schmat­zen­de Lau­te.


  Puh, war das ein schau­ri­ger Ort! Car­li­na soll­te dank­bar sein, daß er kam, sie weg­zu­ho­len! Viel­leicht war es ganz ver­nünf­tig von ihr ge­we­sen, hier Zu­flucht zu su­chen, so daß sie nicht aus po­li­ti­schen Grün­den zu ir­gend­ei­ner Hei­rat ge­zwun­gen wer­den konn­te. Aber si­cher wa­ren sie­ben Jah­re in Fröm­mig­keit und Ge­bet, ab­ge­son­dert von al­len Män­nern, ge­nug! Ihr Le­ben als Prin­zes­sin Car­li­na, Ge­mah­lin des Ar­mee­be­fehls­ha­bers des Kö­nigs, wür­de ganz an­ders sein!


  Und jetzt stieg von der Ober­flä­che des Sees Ne­bel auf. Di­cke Schwa­den wir­bel­ten und trie­ben auf sie zu, bis Bard kaum noch den Pfad vor sich se­hen konn­te. Die Män­ner murr­ten; schon die Luft schi­en dick und drückend zu sein. Der klei­ne Ro­ry, der auf sei­nem Po­ny an Bards Sei­te ritt, hob sein blas­ses, ängst­li­ches Ge­sicht.


  »Bit­te, vai dom, wir soll­ten um­keh­ren. Wir wer­den uns in dem Ne­bel ver­ir­ren. Und sie wol­len uns nicht hier, das füh­le ich.«


  »Be­nut­ze das Ge­sicht«, be­fahl Bard. »Was siehst du?«


  Das Kind zog sei­nen Seh­stein her­vor und blick­te ge­hor­sam hin­ein, aber sein Ge­sicht war ver­zerrt, als kämp­fe es ge­gen das Wei­nen an.


  »Nichts. Ich se­he nichts, nur den Ne­bel. Sie ver­su­chen, sich vor mir zu ver­ste­cken. Sie sa­gen, es sei ein Fre­vel, wenn ein Mann sich hier auf­hal­te.«


  Bard spot­te­te: »Nennst du dich selbst einen Mann?«


  »Nein«, ant­wor­te­te das Kind, »aber sie nen­nen mich so und sa­gen, ich darf nicht hier sein. Bit­te, mein Lord Wolf, laßt uns um­keh­ren! Die Dunkle Mut­ter hat mir ihr Ge­sicht zu­ge­wandt, aber sie ist ver­schlei­ert, sie ist zor­nig – o bit­te, mein Lord, es ist uns ver­bo­ten hier­her­zu­kom­men, wir müs­sen um­dre­hen und wie­der weg­ge­hen, oder es wird et­was Schreck­li­ches ge­sche­hen!«


  Bard frag­te sich wü­tend und ent­täuscht, ob die­se He­xen auf der In­sel glaub­ten, sie könn­ten ihn ver­scheu­chen, in­dem sie ei­nem harm­lo­sen klei­nen Jun­gen mit ei­nem Seh­stein Strei­che spiel­ten. »Halt den Mund und ver­su­che, wie ein Mann zu han­deln«, be­fahl er dem Jun­gen streng. Das Kind schnüf­fel­te, wisch­te sich das Ge­sicht ab und ritt schwei­gend wei­ter. Es zit­ter­te.


  Der Ne­bel wur­de dich­ter und noch dunk­ler. Zog ein Sturm auf? Selt­sam, denn auf dem Berg über dem See war das Wet­ter strah­lend schön ge­we­sen. Wahr­schein­lich war es die Feuch­tig­keit, die aus die­sem un­ge­sun­den Sumpf­land auf­stieg.


  Welch ein aber­gläu­bi­scher Hau­fen sei­ne Män­ner wa­ren, daß sie über ein biß­chen Ne­bel murr­ten!


  Plötz­lich be­gann der Ne­bel zu krei­sen und sich zu­sam­men­zu­bal­len und zu ir­gend­ei­nem Mus­ter zu for­men. Bards Pferd trat ner­vös zur Sei­te, als die wir­beln­den Schwa­den sich ge­nau vor ihm zur Ge­stalt ei­ner Frau zu­sam­men­füg­ten. Es war kein Ne­bel­geist, son­dern ei­ne Frau, eben­so aus Fleisch und Blut und wirk­lich wie er selbst. Er konn­te je­de Sträh­ne des wei­ßen Haa­res se­hen, das ihr zu bei­den Sei­ten ih­res Ge­sichts in Zöp­fen nie­der­fiel. Dies Ge­sicht war bis auf ein paar Zoll von ei­nem dicht­ge­web­ten schwar­zen Schlei­er ver­deckt. Die Frau trug einen schwar­zen Rock und über ei­ner Art Hemd aus gro­ben Lei­nen das ein­fa­che di­cke Strick­tuch ei­ner Bäue­rin. Um ih­re Tail­le schlang sich ein ge­web­ter Gür­tel mit far­bi­gen Mus­tern, von dem ein si­chel­för­mi­ges Mes­ser mit schwar­zem Griff nie­der­hing.


  Sie hob mit stren­ger Ges­te die Hand.


  »Geh zu­rück«, be­fahl sie. »Du weißt, daß kein Mann hier­her­kom­men darf. Dies ist hei­li­ger Bo­den, der Dunklen Mut­ter ge­weiht. Es gibt hier Treib­sand und an­de­re Ge­fah­ren, von de­nen du nichts weißt. Keh­re um.«


  Bard öff­ne­te den Mund, und er hat­te ei­ni­ge Schwie­rig­kei­ten, sei­ne Stim­me zu fin­den. End­lich sag­te er: »Ich ha­be nicht die Ab­sicht, Euch, Mut­ter, oder ir­gend­ei­ner der from­men Die­ne­rin­nen Avar­ras ein Leid an­zu­tun oder es an Re­spekt feh­len zu las­sen. Ich bin hier, um mei­ne Ver­lob­te Car­li­na di Astu­ri­en, Toch­ter des ver­stor­be­nen Kö­nigs Ar­drin, nach Hau­se zu ge­lei­ten.«


  »Hier sind kei­ne ver­lob­ten Bräu­te«, er­wi­der­te die al­te Pries­te­rin. »Nur die ge­schwo­re­nen Schwes­tern Avar­ras, die hier in Fröm­mig­keit und Ge­bet le­ben, und ein paar Bü­ße­rin­nen und Pil­ge­rin­nen, die zur Hei­lung ih­rer Wun­den und zur Er­leich­te­rung ih­rer Bür­den ei­ne Jah­res­zeit bei uns ver­wei­len.«


  »Ihr weicht mir aus, al­te Mut­ter. Ist La­dy Car­li­na un­ter ih­nen?«


  »Nie­mand hier trägt den Na­men Car­li­na«, sag­te die al­te Pries­te­rin. »Wir fra­gen nicht da­nach, wel­chen Na­men un­se­re Schwes­tern tru­gen, so­lan­ge sie in der Welt leb­ten. Wenn ei­ne Frau zu uns kommt und ihr Ge­lüb­de ab­legt, ist ihr frü­he­rer Na­me für im­mer ver­ges­sen und nur noch der Göt­tin be­kannt. Es ist kei­ne Frau hier, auf die du als dei­ne Gat­tin An­spruch er­he­ben kannst, wer du auch sein magst. Ich er­mah­ne dich in al­lem Ernst: Un­ter­las­se die­se Blas­phe­mie und zie­he nicht den Zorn der Dunklen Mut­ter auf dich her­ab.«


  Bard beug­te sich im Sat­tel vor. »Droht mir nicht, al­te Da­me! Ich weiß, daß mei­ne Frau hier ist, und wenn Ihr sie mir nicht über­gebt, wer­de ich kom­men und sie ho­len, und ich über­neh­me dann kei­ne Ver­ant­wor­tung für das, was mei­ne Män­ner tun mö­gen.«


  »Aber«, sag­te die al­te Frau, »du wirst ganz be­stimmt zur Ver­ant­wor­tung ge­zo­gen wer­den, ob du dich für ver­ant­wort­lich er­klärst oder nicht.«


  »Hört auf mit den Haar­spal­te­rei­en! Ihr soll­tet lie­ber zu mei­ner Frau ge­hen und ihr sa­gen, daß ihr Gat­te da ist, um sie ab­zu­ho­len. Und wenn Ihr das tun wollt, wer­de ich auch kei­ne Blas­phe­mie be­ge­hen, son­dern hier au­ßer­halb des hei­li­gen Bo­dens war­ten.«


  »Ich fürch­te dei­ne Dro­hun­gen nicht«, er­klär­te die al­te Pries­te­rin. »Und die Große Mut­ter fürch­tet sie auch nicht.« Der Ne­bel kräu­sel­te sich zu ih­rem Ge­sicht hoch, und plötz­lich war nie­mand mehr da. Nichts als lee­re Ne­bel­schwa­den er­ho­ben sich aus den Bin­sen am Rand des Was­sers.


  Bard sog scharf die Luft ein. Wie war sie ver­schwun­den? War sie über­haupt da­ge­we­sen, oder hat­te ihn ei­ne Il­lu­si­on ge­narrt? Selt­sa­mer­wei­se war er jetzt fes­ter denn je da­von über­zeugt, daß sich Car­li­na auf der In­sel be­fand und daß sie sie vor ihm ver­steck­ten. Warum war die al­te Da­me nicht auf sei­nen ver­nünf­ti­gen Vor­schlag ein­ge­gan­gen? Sie hät­te zu Car­li­na ge­hen und ihr sa­gen sol­len, er sei in Frie­den ge­kom­men, oh­ne et­was Bö­ses oder ei­ne Blas­phe­mie zu be­ab­sich­ti­gen, und er wol­le sie an sei­ne Feu­er­stel­le und in sein Bett heim­ho­len. Schließ­lich war Car­li­na sei­ne ge­setz­mä­ßi­ge Frau. Nun blieb ihm nichts an­de­res mehr üb­rig, als die Göt­tin zu be­lei­di­gen.


  Er wand­te sein Pferd und lenk­te es an Me­li­san­dras Sei­te.


  »Jetzt ist es Zeit für dei­ne Zau­be­rei«, sag­te er, »da­mit wir nicht al­le im Treib­sand um­kom­men. Ist Treib­sand hier?«


  Me­li­san­dra hol­te ih­ren Ster­nen­stein her­vor und blick­te hin­ein. Ihr Ge­sicht nahm den glei­chen ent­rück­ten, ver­sun­ke­nen Aus­druck an, den er so oft auf Me­lo­ras Ge­sicht ge­se­hen hat­te.


  »Es ist Treib­sand in der Nä­he, je­doch glau­be ich nicht, daß er ge­fähr­lich na­he ist. Bard, bist du fest ent­schlos­sen, die­se Tor­heit zu be­ge­hen? Wirk­lich, es ist un­klug, den Zorn Avar­ras her­aus­zu­for­dern. Wenn Car­li­na den Wunsch hät­te, zu dir zu kom­men, wür­de sie kom­men; sie wird hier nicht ge­fan­gen­ge­hal­ten.«


  »Ich ha­be kei­ne Mög­lich­keit, das fest­zu­stel­len«, sag­te Bard. »Die­se Ver­rück­ten, die al­lein zu le­ben ver­su­chen und Keusch­heit und Ge­bet an die Stel­le der Din­ge set­zen, die ei­ner Frau zu­ste­hen …«


  »Ste­hen Keusch­heit und Ge­bet dei­ner Mei­nung nach ei­ner Frau nicht zu?« frag­te sie sar­kas­tisch.


  »Doch, na­tür­lich. Aber ei­ne Frau kann doch auch an ih­rer ei­ge­nen Feu­er­stel­le so­viel be­ten, wie sie möch­te, und kei­ne ver­hei­ra­te­te Frau hat das Recht, sich ge­gen den Wil­len ih­res ge­setz­mä­ßi­gen Man­nes zur Keusch­heit zu ver­pflich­ten! Wel­chen Nut­zen ha­ben die­se Pries­te­rin­nen für ir­gend­wen, wenn sie die Ge­set­ze der Na­tur und die Rech­te des Man­nes auf die­se Wei­se mit Fü­ßen tre­ten?«


  Für ihn war es ei­ne rhe­to­ri­sche Fra­ge ge­we­sen, aber Me­li­san­dra nahm sie wört­lich. »Mir ist ge­sagt wor­den, daß sie vie­le gu­te Wer­ke tun. Sie wis­sen viel über Kräu­ter und Me­di­zi­nen, und sie kön­nen Un­frucht­bar­keit hei­len. Und das Be­ten ist im­mer gut.«


  Bard ach­te­te nicht auf sie. Sie wa­ren aus dem Ne­bel her­aus und auf einen schma­len Sand­strand ge­kom­men, der frei von den über­all sonst am Ufer wach­sen­den Bin­sen war. Und da stand ei­ne klei­ne Hüt­te, und es war ein Boot an­ge­bun­den.


  Bard stieg von sei­nem Pferd und rief: »Ho! Fähr­mann!«


  Ei­ne klei­ne ge­bück­te Ge­stalt, ganz in Um­schlag­tü­cher ein­gehüllt, trat aus der Hüt­te. Bard ge­riet au­ßer sich, als er ent­deck­te, daß es kein Fähr­mann war, son­dern ei­ne klei­ne al­te Frau, ver­krüp­pelt und grau und krumm.


  »Wo ist der Fähr­mann?«


  »Ich ru­de­re das Fähr­boot für die gu­ten Da­men.«


  »Bring mich über den See zur In­sel – schnell!«


  »Das kann ich nicht tun, Sir. Es ist ver­bo­ten. Wenn die La­dy dort über­set­zen will, wer­de ich sie hin­brin­gen. Aber kei­nen Mann. Es ist nicht er­laubt, die Göt­tin ver­bie­tet es.«


  »Blöd­sinn«, knurr­te Bard. »Wie kannst du be­haup­ten zu wis­sen, was die Un­s­terb­li­chen wol­len, wenn wir ein­mal an­neh­men, daß es Göt­ter und Göt­tin­nen über­haupt gibt? Und wenn es den Pries­te­rin­nen nicht paßt, nun, dann gibt es doch nichts, was sie da­ge­gen tun kön­nen.«


  »Ich möch­te nicht ver­ant­wort­lich für Eu­ren Tod sein, vai dom.«


  »Wer­det nicht al­bern, al­te Da­me. Steigt so­fort in das Boot und ru­dert mich hin­über!«


  »Schimpft mich nicht al­bern, Sir; Ihr wißt nicht, über was Ihr re­det. Das Boot wür­de Euch nicht hin­über ans an­de­re Ufer brin­gen. Mich ja, die La­dy ja, aber Euch auf gar kei­nen Fall.«


  Bard kam zu dem Schluß, die Frau sei schwach­sin­nig. Wahr­schein­lich hat­ten die Pries­te­rin­nen ihr aus Mild­tä­tig­keit das Fähramt über­tra­gen, aber ih­re Haupt­auf­ga­be war es si­cher, Leu­te ab­zu­schre­cken. Nun, er fürch­te­te sich nicht. Er zog sei­nen Dolch.


  »Siehst du das? Steig ins Boot! So­fort!«


  »Das kann ich nicht«, jam­mer­te sie, »wirk­lich, ich kann es nicht! Das Was­ser ist nur un­ge­fähr­lich, wenn die Pries­te­rin­nen es so ha­ben wol­len! Ich fah­re nie hin­über, au­ßer sie ru­fen mich von der an­de­ren Sei­te!«


  Bard run­zel­te die Stirn. Er er­in­ner­te sich an die ver­hex­te Furt in der Nä­he von Mo­rays Müh­le, wo ein ru­hi­ger, seich­ter Fluß sich plötz­lich in einen wil­den Strom ver­wan­delt hat­te. Doch er droh­te mit sei­nem Dolch.


  »Das Boot!«


  Die Frau tat zit­ternd einen Schritt und noch einen, dann brach sie schluch­zend zu­sam­men wie ein nas­ses Klei­der­bün­del. »Ich kann nicht«, wim­mer­te sie. »Kann nicht!«


  Bard hät­te sie am liebs­ten ge­tre­ten. Statt des­sen stieg er mit vor­ge­scho­be­nem Kinn über ih­ren am Bo­den lie­gen­den Kör­per, setz­te sich in das Boot, er­griff das Ru­der und trieb das Boot mit ein paar lan­gen, kräf­ti­gen Schlä­gen ins Was­ser hin­aus.


  Das See­was­ser war un­ru­hig und hat­te ei­ne star­ke Un­ter­strö­mung, die das klei­ne Boot wie einen Kor­ken um­her­warf. Bard hat­te der glei­chen noch nie er­lebt. Aber er war stark und hat­te auf dem Mi­ri­on-See ge­lernt, klei­ne Boo­te durch ho­he Wel­len zu steu­ern. Er hielt mit gleich­mä­ßi­gen Schlä­gen wei­ter auf die In­sel zu …


  … und ent­deck­te zu sei­ner Be­stür­zung, daß er ir­gend­wie her­um­ge­dreht wor­den war, und statt auf die In­sel des Schwei­gens zu­zu­hal­ten, fuhr das Boot ge­nau auf den Sand­strand zu, wo die Hüt­te der Fähr­frau stand.


  Bard fluch­te hilf­los, als er spür­te, daß das Boot von der un­heim­li­chen Un­ter­strö­mung er­faßt und zu dem Ufer zu­rück­ge­tra­gen wur­de, das er ge­ra­de ver­las­sen hat­te. Er stieß sich mit dem Ru­der ab und brach­te sein Fahr­zeug wie­der ins Was­ser hin­aus. Er brauch­te sei­ne gan­ze Kraft, um das Boot in dem Ka­nal zu hal­ten, aber so sehr er sich auch an­streng­te, er kam der In­sel nicht nä­her. Lang­sam, un­aus­weich­lich trieb das Boot in Krei­sen da­hin, ganz gleich, wie er ru­der­te. Die Fähr­frau hat­te sich auf die Knie er­ho­ben und be­ob­ach­te­te ihn un­ter ga­ckern­dem Ge­läch­ter. Dann hielt das Boot von neu­em auf das Ufer zu, schoß hin­auf, scharr­te über den Sand, und Bard jag­te es mit sei­nem letz­ten Ru­der­schlag ein Stück über fes­ten Bo­den.


  Die klei­ne Fähr­frau ga­cker­te: »Ich ha­be es Euch ge­sagt, Sir. Und wenn Ihr es den gan­zen Tag und die gan­ze Nacht ver­such­tet! Das Boot schwimmt nicht zur In­sel hin­über, wenn die Pries­te­rin­nen es nicht ru­fen.«


  Bard bil­de­te sich ein, auf den Ge­sich­tern ei­ni­ger sei­ner Män­ner ein Grin­sen zu se­hen. Er blick­te mit sol­cher Wut um sich, daß sie so­fort völ­lig un­be­weg­te Mie­nen an­nah­men. Er mach­te dro­hend einen Schritt auf die al­te Frau zu. Am liebs­ten hät­te er ihr den Hals um­ge­dreht. Aber schließ­lich war sie nur ei­ne al­te Schwach­sin­ni­ge.


  Vor ihr auf­ra­gend, über­leg­te er. Die Furt bei Mo­rays Müh­le war ver­zau­bert ge­we­sen. Of­fen­bar war auch dies Boot hier mit ei­nem Zau­ber­bann be­legt. Wie dem auch sein moch­te, wenn die Pries­te­rin­nen ihm Car­li­na wirk­lich vor­ent­hal­ten woll­ten – und es sah ja ganz da­nach aus –, wür­de ein Mann al­lein nur auf im­mer neue He­xe­rei­en sto­ßen.


  Viel­leicht konn­te ei­ne Le­ro­nis das Was­ser be­ru­hi­gen, wie Me­lo­ra es bei Mo­rays Müh­le ge­tan hat­te, und sei­ne Män­ner konn­ten mit ih­ren Pfer­den hin­über­schwim­men.


  »Me­li­san­dra!«


  Sie trat gleich­mü­tig zu ihm. Er hät­te gern ge­wußt, ob sie hin­ter sei­nem Rücken über sei­nen Kampf mit dem Boot ge­lacht hat­te.


  »Wenn die Pries­te­rin­nen einen Zau­ber­bann auf das Was­ser ge­legt ha­ben, kannst du ihn um­keh­ren und das Was­ser be­ru­hi­gen?«


  Sie sah ihm ge­ra­de ins Ge­sicht und schüt­tel­te den Kopf.


  »Nein, mein Lord. Ich wa­ge es nicht, den Zorn Avar­ras her­aus­zu­for­dern.«


  »Ist sie die Göt­tin, von der du stän­dig schwatzt?«


  »Sie ist die Göt­tin al­ler Frau­en, und ich will sie nicht er­zür­nen.«


  »Me­li­san­dra, ich war­ne dich …« Er hob die Hand, be­reit, sie zu schla­gen.


  Sie sah ihn mit töd­li­cher Gleich­gül­tig­keit an. »Du kannst mir nichts Schlim­me­res an­tun, als du be­reits ge­tan hast. Glaubst du, nach dem, was mir wi­der­fah­ren ist, wer­den mich ein paar Schlä­ge dei­nem Wil­len un­ter­wer­fen?«


  »Wenn du mich so sehr ver­ab­scheust, soll­test du mir doch mit Freu­den hel­fen, mei­ne Frau zu­rück­zu­ge­win­nen! Dann bist du frei von mir, den du so haßt!«


  »Um den Preis, dir ei­ne an­de­re Frau aus­zu­lie­fern?«


  »Du bist ei­fer­süch­tig«, be­schul­dig­te er sie, »und willst kei­ne an­de­re Frau in mei­nen Ar­men se­hen!«


  Im­mer noch sah sie ihn un­er­schro­cken an. »Wenn dei­ne Frau auf die­ser In­sel ge­fan­gen­ge­hal­ten wür­de und den Wunsch hät­te, wie­der mit dir ver­eint zu wer­den, wür­de ich den Zorn Avar­ras ris­kie­ren, um ihr in dei­ne Ar­me zu hel­fen. Aber sie scheint nicht sehr eif­rig dar­auf be­dacht zu sein, ih­ren Zu­fluchts­ort zu ver­las­sen und zu dir her­über­zu­kom­men. Und wenn du klug bist, Bard, ver­läßt du die­sen Ort so­fort, be­vor et­was Schlim­me­res ge­schieht.«


  »Ist das das Ge­sicht?« Die Frus­tra­ti­on mach­te sei­ne Wor­te iro­nisch.


  Me­li­san­dra senk­te den Kopf. Sie sag­te, und er sah, daß sie laut­los wein­te: »Nein, mein Lord. Das Ge­sicht ha­be ich für im­mer ver­lo­ren. Aber ich weiß, daß sich die Göt­tin nichts mit Frech­heit ab­trot­zen läßt. Keh­re lie­ber um, Bard.«


  »Wür­dest du trau­ern, wenn mich ir­gend­ein fürch­ter­li­ches Ge­schick er­eil­te?« frag­te er hef­tig. Aber sie ant­wor­te­te nicht. Sie zog nur ihr Pferd her­um und ritt lang­sam von dem See weg.


  Ver­dammt sei­en die Wei­ber! Ver­dammt sei­en al­le Wei­ber, und ih­re Göt­tin mit ih­nen!


  »Los, Män­ner!« rief er. »Schwimmt mit den Pfer­den hin­über; der Zau­ber liegt nur auf dem Boot!« Er dräng­te sein Pferd bis dicht an das Ufer, ob­wohl es sich wehr­te, ner­vös scheu­te und vor dem Was­ser un­ter sei­nen Fü­ßen zu­rück­wich. Bard dreh­te sich um und sah, daß die Män­ner ihm nicht folg­ten.


  »Kommt schon! Was ist los mit euch? Mir nach, Män­ner! Es sind Frau­en auf der In­sel, und sie ha­ben mir Trotz ge­bo­ten, und des­halb über­las­se ich sie euch! Kommt, Män­ner, Beu­te und Frau­en – ihr fürch­tet euch doch nicht vor dem Ge­sab­be­re ei­ner al­ten He­xe? Vor­wärts!«


  Un­ge­fähr die Hälf­te der Män­ner blieb un­ter furcht­sa­mem Ge­mur­mel zu­rück.


  »Nein, Dom Wolf, es ist un­heim­lich, es ist ver­bo­ten!«


  »Die Göt­tin ver­bie­tet es, Herr! Nein, tut es nicht!«


  »Blas­phe­mie!«


  Aber zwei oder drei trie­ben ih­re Pfer­de an und zwan­gen die un­wil­li­gen Tie­re in das Was­ser.


  Wie­der stieg Ne­bel auf, dich­ter und dich­ter, und dies­mal hat­te er ei­ne selt­sa­me, un­heim­lich grün­li­che Far­be. Es schie­nen Ge­sich­ter dar­in zu sein, die gri­mas­sier­ten und höhn­ten und ihn be­droh­ten, und lang­sam, lang­sam trie­ben die Ge­sich­ter dem Ufer zu. In der Schar der Män­ner, die zu­rück­ge­blie­ben wa­ren, weil sie sich vor dem Was­ser fürch­te­ten, heul­te plötz­lich ei­ner auf wie ein Wahn­sin­ni­ger. »Nein, nein! Mut­ter Avar­ra, sei uns gnä­dig! Hab Er­bar­men mit uns!« Er riß wild an den Zü­geln, und Bard hör­te das Plat­schen und Sprit­zen, als er auf dem Weg, den sie ge­kom­men wa­ren, zu­rück­ga­lop­pier­te. Ob­wohl Bard sich in den Steig­bü­geln hob und ih­nen Flü­che nach­brüll­te, wand­te ein Mann nach dem an­de­ren sein Pferd und ras­te über den Sumpf zu­rück, bis Bard al­lein am Was­ser stand. Ver­dammt soll­ten sie al­le sein! Ein biß­chen Ne­bel mach­te ih­nen angst! Er wür­de sie al­le zu Ge­mei­nen de­gra­die­ren, die Feig­lin­ge, wenn er sie nicht sämt­lich we­gen Feig­heit hän­gen ließ!


  Er saß auf sei­nem Pferd und for­der­te den Ne­bel her­aus. »Komm schon«, sag­te er laut und schnalz­te sei­ner Stu­te zu, aber sie be­weg­te sich nicht und zit­ter­te un­ter ihm, als spü­re sie die Käl­te ei­nes Bliz­zards. Bard frag­te sich, ob auch sie die gräß­li­chen Ge­sich­ter se­hen konn­te, die im­mer nä­her an das Ufer her­an­trie­ben.


  Und plötz­lich fuhr auch Bard ein blin­der Schre­cken durch Mark und Bein. Er wuß­te mit je­der Fa­ser in ihm, wenn eins der Ge­sich­ter ihn durch den Ne­bel be­rühr­te, wür­de es ihm mit sei­ner Käl­te al­len Mut und al­les Le­ben ent­zie­hen, und er wür­de ster­ben. Der Ne­bel wür­de sich bis auf die Kno­chen durch­bei­ßen, und dann fie­le er aus dem Sat­tel, kraft­los und schrei­end, und stän­de nie wie­der auf. Er riß an den Zü­geln sei­nes Pfer­des und ver­such­te, hin­ter Me­li­san­dra und sei­nen flie­hen­den Män­nern her­zu­ga­lop­pie­ren. Aber er war er­starrt, und die Stu­te zit­ter­te un­ter ihm und rühr­te sich nicht vom Fleck. Er hat­te ein­mal ge­hört, daß die Große Mut­ter die Ge­stalt ei­ner Stu­te an­neh­men konn­te … Hat­te sie sein Pferd be­hext?


  Die Ge­sich­ter ka­men im­mer nä­her, grau­en­haft und form­los, die Ge­sich­ter al­ter Män­ner, ver­ge­wal­tig­ter Frau­en, Lei­chen mit von den Kno­chen hän­gen­dem Fleisch. Von ir­gend­wo­her wuß­te Bard, daß es die Män­ner wa­ren, die er in die Schlacht und den Tod ge­führt hat­te, al­le die Män­ner, die er ge­tö­tet hat­te, al­le die Frau­en, die er ver­ge­wal­tigt oder ver­brannt und aus ih­ren Häu­sern ver­trie­ben hat­te, das schrei­en­de Ge­sicht ei­ner Frau bei der Plün­de­rung Sca­ra­vels, als er ihr das Kind weg­ge­ris­sen und es über die Mau­er ge­wor­fen hat­te, um es auf den Stei­nen un­ten zer­schmet­tern zu las­sen … Ei­ne Frau, die er bei der Er­obe­rung Sca­th­fells ge­nom­men hat­te, als ihr Mann tot ne­ben ihr lag … ein klei­nes Mäd­chen, zer­schla­gen und blu­tend, nach­dem ein Dut­zend Män­ner sie miß­braucht hat­te … Lisar­da, in sei­nen Ar­men wei­nend … Bel­tran, das Fleisch von den Kno­chen ge­schmol­zen … Die Ge­sich­ter wa­ren jetzt so na­he, daß sie form­los wur­den. Sie schwapp­ten um sei­ne Fü­ße, sei­ne Knie, stie­gen hö­her und hö­her. Sie wi­ckel­ten sich um sei­ne Len­den, sau­gend, bei­ßend, und un­ter der Klei­dung fühl­te er sei­ne Ge­ni­ta­li­en schrump­fen und ver­dor­ren. Sie ent­mann­ten ihn. Die Käl­te stieg in sei­nen Bauch. Wenn sie ihm erst in die Keh­le biß, wür­de sein Atem sto­cken, und er muß­te er­sti­cken, fal­len, ster­ben …


  Bard schrie, und ir­gend­wie gab der Laut ihm so viel Kraft zu­rück, daß er die Zü­gel fas­sen und sei­ne Fer­sen der Stu­te hef­tig in die Wei­chen boh­ren konn­te. Sie bock­te und ras­te da­von. Bard klam­mer­te sich fest, ließ sie lau­fen, ihn ir­gend­wo­hin tra­gen, nur fort von die­sem Ort. Er ver­lor die Steig­bü­gel, er ver­lor die Zü­gel, aber die Pa­nik gab ihm die Kraft, sich auf dem Rücken des Pfer­des zu hal­ten. End­lich ver­lang­sam­te die Stu­te ih­ren ra­sen­den Lauf zum Schritt. Bard kam wie­der zu Be­wußt­sein. Be­nom­men stell­te er fest, daß er hin­ter sei­nen Män­nern und ne­ben Me­li­san­dra ritt.


  Wenn sie ein ein­zi­ges Wort sagt, wenn sie mit ei­ner Sil­be an­deu­tet, sie ha­be mich ge­warnt und ich hät­te ih­rem Rat fol­gen sol­len, schla­ge ich sie! Ir­gend­wie schi­en die­se ver­damm­te Frau bei ih­ren Ge­fech­ten im­mer am bes­ten ab­zu­schnei­den! Es mach­te ihn ster­bens­krank, sie um sich ha­ben und sich von ihr ver­höh­nen las­sen zu müs­sen! Wenn sie ein Wort dar­über sag­te, welch lä­cher­li­che Fi­gur er ab­ge­ge­ben hat­te, als er ent­floh …


  »Wenn dir Fröm­mig­keit und Keusch­heit so ver­dammt gut ge­fal­len«, fuhr er sie an, »und wenn du dich über mei­ne Nie­der­la­ge so freust, warum gehst du nicht und bleibst dort?« Aber sie gab ihm kei­ne höh­ni­schen Bli­cke. Sie sah ihn über­haupt nicht an. Sie hat­te den Schlei­er übers Ge­sicht ge­zo­gen und wein­te laut­los un­ter sei­nem Schutz.


  »Ich wür­de ja ge­hen«, flüs­ter­te sie. »So gern wür­de ich ge­hen! Aber sie woll­ten mich nicht ha­ben.« Und sie senk­te den Kopf und sah ihn nicht mehr an.


  Bard ritt wei­ter, krank vor Wut. Wie­der war Car­li­na ihm ent­schlüpft! Wie­der hat­te sie ihn zum Nar­ren ge­hal­ten, als er ih­rer si­cher zu sein glaub­te! Und er war im­mer noch an Me­li­san­dra ge­bun­den, die er zu has­sen be­gann! Als sie den stei­len Pfad hin­auf­rit­ten, dreh­te er sich um und schüt­tel­te wü­tend die Faust ge­gen den See, der still und blaß in der Abend­däm­me­rung hin­ter ih­nen lag.


  Er wür­de zu­rück­kom­men. Die Frau­en dort hat­ten ihn ein­mal zu­rück­ge­schla­gen, aber er wür­de ei­ne Mög­lich­keit fin­den, und dann soll­ten sie ihn nicht mit ih­rer He­xen­kunst ver­trei­ben! Sie soll­ten sich nur in acht neh­men!


  Und wenn Car­li­na sich dort ver­steck­te, soll­te auch sie sich in acht neh­men!


  4


  


  In den Kilg­hard­ber­gen war der Som­mer ein­ge­zo­gen, und mit ihm die Jah­res­zeit, in der die Harz­bäu­me sich ent­zün­de­ten und Wald­brän­de ent­stan­den. Je­der ver­füg­ba­re Mann wur­de zur Feu­er­wa­che ein­ge­teilt. An ei­nem Tag im Spät­som­mer ritt Bard di Astu­ri­en mit ei­ner klei­nen Schar aus­ge­wähl­ter Män­ner und Leib­wäch­ter süd­wärts, und schließ­lich über­quer­te er die Gren­ze zwi­schen Ma­renji und Astu­ri­as.


  Ei­ne wirk­li­che Gren­ze ist es nicht mehr, dach­te er. Die Graf­schaft Ma­renji lag trotz der Pro­tes­te des She­riffs un­ter Waf­fen und wur­de von Sol­da­ten be­schützt, die in je­dem Haus und Dorf ein­quar­tiert wa­ren. Ein Sys­tem von Si­gnal­feu­ern und te­le­pa­thi­schen Re­lais war er­rich­tet wor­den, um die Be­woh­ner von Astu­ri­as vor je­dem An­griff aus dem Nor­den oder Os­ten zu war­nen, sei­en es Räu­ber von jen­seits des Ka­da­rin oder Rei­ter aus Ser­rais.


  Das Volk von Ma­renji hat­te pro­tes­tiert. Wann hat­te das Volk, frag­te sich Bard, je ge­wußt, was gut für es war? Woll­ten die Leu­te tat­säch­lich un­be­waff­net zwi­schen Ser­rais und Astu­ri­as ste­hen und al­le paar Jah­re von Ar­meen über­rannt wer­den? Wenn sie kei­ne Sol­da­ten aus Astu­ri­as da­bei ha­ben woll­ten, hät­ten sie ei­ne ei­ge­ne Ar­mee auf­stel­len sol­len.


  Bard ver­brach­te ei­ne Nacht in sei­nem Va­ter­haus, aber es war nie­mand dort au­ßer dem al­ten Co­ri­dom. Er­lend war zu sei­ner Mut­ter an den Hof ge­schickt wor­den. Bald, dach­te Bard, muß­te er sich Ge­dan­ken dar­über ma­chen, in wel­chen Edel­manns Haus er Er­lend zur Pfle­ge ge­ben soll­te. Selbst wenn Er­lend zum Laran­zu be­stimmt war, soll­te er et­was über Krieg und Waf­fen ler­nen. Bard er­in­ner­te sich, daß Ge­re­my, der ge­wußt hat­te, daß er nie­mals in ei­ner Schlacht Waf­fen tra­gen wür­de, hin­ter sei­nen Pfle­ge­brü­dern beim Schwert­spiel in nichts zu­rück­ge­stan­den hat­te … Er brach die­sen Ge­dan­ken ab, schob das Kinn vor und wei­ger­te sich, wei­ter dar­über nach­zu­den­ken.


  Er­lend soll­te Laran­zu wer­den, wenn er auf die­sem Ge­biet be­gabt war; er war nur ein Ne­de­stro-Sohn. So­bald Bard den rich­ti­gen Weg ge­fun­den hat­te, Car­li­na zu­rück­zu­ho­len, konn­te sie ihm ge­nug le­gi­ti­me Söh­ne schen­ken. Aber Er­lend muß­te auf­ge­zo­gen wer­den, wie es sei­nem Rang zu­kam. Ver­mut­lich wür­de Me­li­san­dra des­we­gen ei­ne Sze­ne ma­chen. Ver­dammt sei die Frau, ih­ret­we­gen hat­te er al­le Nach­tei­le, die es mit sich brach­te, ver­hei­ra­tet zu sein, und nichts von den Vor­tei­len! Wenn sie nicht die am höchs­ten ge­schätz­te Le­ro­nis sei­nes Va­ters wä­re, wür­de er sie so­fort weg­schi­cken. Viel­leicht war ei­ner von Dom Rafaels Män­nern be­reit, sie zu hei­ra­ten, und sein Va­ter wür­de ihr be­stimmt ei­ne Mit­gift aus­set­zen.


  In der Abend­däm­me­rung ritt Bard in Burg Astu­ri­as ein und fand den Hof ge­füllt mit frem­den Pfer­den, Ha­stur-Ban­nern, Ge­sandt­schaf­ten von über­all aus den Hun­dert Kö­nig­rei­chen. Was war ge­sche­hen? Hat­te Kö­nig Ca­ro­lin end­lich das Lö­se­geld für Ge­re­my ge­schickt?


  Das, er­fuhr er, war nur eins der Er­eig­nis­se. Vor vier­zig Ta­gen hat­te La­dy Gi­nevra Har­ryl einen Sohn ge­bo­ren. Ge­re­my hat­te sich ent­schlos­sen, den Jun­gen zu le­gi­ti­mie­ren und die Frau gleich­zei­tig di ca­ten­as zu hei­ra­ten. Dom Rafa­el woll­te zum Zei­chen, daß Ge­re­my Ha­stur kein Ge­fan­ge­ner, son­dern ein ge­ehr­ter Gast war (die ju­ris­ti­sche Fik­ti­on, dach­te Bard amü­siert, bei al­len Gei­seln), die Hoch­zeit selbst aus­rich­ten und mit al­ler Fei­er­lich­keit be­ge­hen, und von nah und fern ka­men Ha­sturs, um ihr bei­zu­woh­nen. Dom Ca­ro­lin selbst wag­te sich zwar nicht nach Astu­ri­as hin­ein, aber er hat­te einen sei­ner Mi­nis­ter, den Laran­zu Var­zil von Nes­ka­ya ge­schickt, da­mit er der Ze­re­mo­nie die not­wen­di­ge Fei­er­lich­keit ge­be.


  Bard gab we­nig um die­se Art von Lust­bar­kei­ten, und die Vor­be­rei­tun­gen er­in­ner­ten ihn schmerz­lich dar­an, daß er vor sei­ner Nie­der­la­ge am See des Schwei­gens ge­hofft hat­te, ir­gend­wann in die­sem Som­mer sei­ne ei­ge­ne Hoch­zeit zu fei­ern. Trotz­dem, der Be­fehls­ha­ber der kö­nig­li­chen Ar­mee muß­te da­bei an­we­send sein. In düs­te­rer Stim­mung leg­te er sei­ne ge­stick­te Ja­cke und den blau­en, ver­schwen­de­risch mit Kup­fer­fä­den ge­zier­ten Ze­re­mo­ni­en­man­tel an. Me­li­san­dra sah eben­falls edel und stolz aus. Ihr Haar war in ver­schlun­ge­nen Zöp­fen hoch auf­ge­steckt, und sie trug zu ei­nem grü­nen Ge­wand einen Um­hang aus Marl­pelz. Be­vor sie die Sui­te ver­lie­ßen, kam der klei­ne Er­lend her­ein und blieb mit großen Au­gen be­wun­dernd vor sei­nen El­tern ste­hen.


  »Oh, Mut­ter, wie schön du bist! Und du auch, Va­ter, du bist auch schön!«


  Bard lach­te, beug­te sich nie­der und hob sei­nen Sohn hoch. Er­lend mein­te sehn­süch­tig: »Ich wünsch­te, ich dürf­te hin­un­ter­ge­hen und mir die Hoch­zeit und all die schö­nen Klei­der und die ed­len Her­ren und Da­men an­se­hen …«


  »Dort ist kein Platz für Kin­der …«, be­gann Bard, aber Me­li­san­dra sag­te: »Die Am­me kann dich auf die Ga­le­rie füh­ren, da­mit du einen Blick auf al­les wer­fen kannst, Er­lend, und wenn du ein bra­ver Jun­ge bist, wird sie dir aus der Kü­che Ku­chen zum Aben­des­sen ho­len.« Bard setz­te den Klei­nen wie­der auf den Bo­den, und Me­li­san­dra knie­te nie­der und küß­te ihn.


  Ei­fer­süch­tig auf die Art, wie Er­lend sei­ne Mut­ter um­klam­mer­te, sag­te Bard: »Und mor­gen sollst du mit mir aus­rei­ten.« Er­lend ging mit sei­ner Kin­der­frau, ganz be­nom­men von den ihm ver­spro­che­nen Herr­lich­kei­ten.


  Bards Ge­sicht war fins­ter, als er an Me­li­san­dras Sei­te vom Kopf der großen Trep­pe hin­un­ter­blick­te.


  »Warum im Na­men al­ler Göt­ter will Va­ter Ge­re­mys Hoch­zeit mit sol­cher Pracht fei­ern?«


  »Ich den­ke, er hat einen Plan, aber ich weiß nicht, wel­chen. Ganz be­stimmt tut er es nicht aus Lie­be zu Ge­re­my. Und auch nicht aus Lie­be zu Gi­nevra, ob­wohl Dom Re­gis Har­ryl zu den äl­tes­ten Adels­ge­schlech­tern von Astu­ri­as ge­hört und ein paar Ge­ne­ra­tio­nen wei­ter zu­rück mit der Ha­stur-Sip­pe ver­wandt ist.«


  Dar­über dach­te Bard nach. Na­tür­lich woll­te Dom Rafa­el den Thron für Ala­ric hal­ten, und zu die­sem Zweck muß­te er sich des Wohl­wol­lens al­ler Edel­leu­te ver­si­chern, die den di Astu­ri­en dienst­pflich­tig wa­ren. Ei­ne Staats­hoch­zeit für die Toch­ter ei­nes ge­schätz­ten Un­ter­stüt­zers war ein gu­ter di­plo­ma­ti­scher Schach­zug und die Kos­ten wohl wert. Bard selbst hät­te al­ler­dings ge­zö­gert, ei­nem sei­ner ei­ge­nen Ver­bün­de­ten so­viel Gunst zu er­wei­sen, wenn er sich mit den Ha­sturs ver­schwä­ger­te. Denn die Ha­sturs konn­ten nur zu bald zu Fein­den wer­den.


  »Glaubst du wirk­lich, daß wir mit den Ha­sturs Krieg füh­ren müs­sen, Bard?«


  Bard är­ger­te sich im­mer über Me­li­san­dras Ge­wohn­heit, sei­ne Ge­dan­ken zu le­sen. Er maß sie mit ei­nem bö­sen Blick, doch er ant­wor­te­te: »Ich se­he kei­ne Mög­lich­keit, das zu ver­mei­den.«


  Me­li­san­dra er­schau­er­te leicht. »Aber du freust dich ja dar­über …«


  »Ich bin Sol­dat, Me­li­san­dra. Der Krieg ist mei­ne Auf­ga­be und die Auf­ga­be je­des lo­ya­len Man­nes in Astu­ri­as, weil wir dies Reich mit Waf­fen­ge­walt ver­tei­di­gen müs­sen.«


  »Ich könn­te mir vor­stel­len, daß es leicht wä­re, Frie­den mit den Ha­sturs zu schlie­ßen. Sie wol­len eben­so we­nig einen Krieg wie wir.«


  Bard zuck­te die Schul­tern. »Dann sol­len sie sich uns er­ge­ben.« Er wünsch­te, Me­li­san­dra wür­de auf­hö­ren, von Din­gen zu re­den, die sie gar nichts an­gin­gen.


  »Aber es geht mich et­was an, Bard. Ich bin ei­ne Le­ro­nis und nicht un­er­fah­ren in der Schlacht. Und selbst wenn ich es nicht wä­re, wenn ich zu den Frau­en ge­hör­te, die nichts Bes­se­res zu tun ha­ben, als da­heim zu blei­ben und den Haus­halt zu ver­sor­gen, hät­te ich mit Wun­den und Plün­de­run­gen zu schaf­fen, und ich wür­de Söh­ne ge­bä­ren, die in den Krieg rei­ten … Der Krieg geht auch die Frau­en an, nicht nur die Män­ner!«


  Ihr Ge­sicht war rot vor Ent­rüs­tung, aber Bard er­wi­der­te nur grob. »Un­sinn. Und wenn du noch ein­mal oh­ne Er­laub­nis mei­ne Ge­dan­ken liest, Me­li­san­dra, wird es dir leid tun!«


  Sie zuck­te die Schul­tern und er­klär­te see­len­ru­hig: »Mir tut al­les leid, was mich in Ver­bin­dung mit Euch bringt, mein Lord. Und wenn du nicht willst, daß ich dei­ne Ge­dan­ken le­se, soll­test du sie nicht mit sol­cher Kraft aus­sen­den, daß nie­mand um­hin kann, sie zu hö­ren. Ich bin mir sel­ten si­cher, ob du sie laut aus­ge­spro­chen hast oder nicht.«


  Das gab Bard zu den­ken. Er hat­te nie ge­glaubt, Laran in meß­ba­rem Grad zu ha­ben. Warum fiel es Me­li­san­dra so leicht, sei­ne Ge­dan­ken zu le­sen?


  ›br› Die Große Hal­le war über­füllt mit Män­nern und Frau­en. Es war auch das Ge­heul von zwei oder drei Säug­lin­gen zu hö­ren. Seit kur­z­em war un­ter den ad­li­gen Da­men die tö­rich­te Sit­te auf­ge­kom­men, ih­re Ba­bys selbst zu näh­ren, statt sie, wie es sich schick­te, Am­men zu über­las­sen. Und da Gi­nevra so­eben erst Mut­ter ge­wor­den war, hat­ten vie­le an­de­re jun­ge Ehe­frau­en es für an­ge­bracht ge­hal­ten, ih­re noch nicht ent­wöhn­ten Kin­der mit­zu­brin­gen. Bard hoff­te, sie wür­den hin­aus­ge­bracht, be­vor die Ze­re­mo­nie be­gann! Wenn Car­li­na an den Hof kam, wür­de er da­für sor­gen, daß sie sich wür­di­ger be­trug. Mit all dem Kin­der­ge­schrei war die Große Hal­le wie ei­ne Wei­de foh­len­der Stu­ten!


  Doch of­fen­bar hat­te La­dy Je­ra­na dar­auf be­stan­den, daß die Ba­bys vor Be­ginn der Ze­re­mo­nie ent­fernt wur­den. Die Ehe-Arm­bän­der wur­den mit großer Fei­er­lich­keit um die Hand­ge­len­ke Ge­re­mys und Gi­nevras ge­legt, wäh­rend der Re­gent von Astu­ri­as sprach: »Mö­get ihr für im­mer eins sein.« Nun ja, jetzt hat­te Ge­re­my ei­ne Frau, und we­nigs­tens hat­te sie ih­re Frucht­bar­keit be­wie­sen. Bard zuck­te die Schul­tern und ging, sei­nem Ver­wand­ten zu gra­tu­lie­ren.


  Gi­nevra und Me­li­san­dra um­arm­ten sich und quietsch­ten al­ber­nes Zeug, wie es jun­ge Frau­en bei Hoch­zei­ten im­mer tun. Bard ver­beug­te sich.


  »Ich gra­tu­lie­re dir, Cou­sin«, sag­te er höf­lich. Wenn Ge­re­my halb­wegs in­tel­li­gent war, dach­te er, wür­de er ih­re Dif­fe­ren­zen den Wech­sel­fäl­len des Krie­ges zu­schrei­ben und einen Strich dar­un­ter­zie­hen. Im Grun­de hat­te er nichts ge­gen Ge­re­my. Ver­mut­lich hät­te er in Ge­re­mys Schu­hen eben­so ge­han­delt wie die­ser.


  »Wie ich se­he, sind dei­ne Ver­wand­ten von nah und fern ge­kom­men, um dir Eh­re zu er­wei­sen, Pfle­ge­bru­der.«


  »Haupt­säch­lich wohl, um mei­ner La­dy Eh­re zu er­wei­sen«, gab Ge­re­my zu­rück und stell­te ihm Gi­nevra vor. Sie war ei­ne klei­ne, dunkle Frau, die bei­na­he so aus­sah, als ent­stam­me sie dem Schmie­de­volk der Ber­ge. Ob­wohl Ge­re­my nicht ge­ra­de ste­hen konn­te, reich­te sie ihm nur bis an die Schul­ter. Au­ßer­dem war sie flach­brüs­tig und war der dum­men Mo­de ge­folgt, sich ein Kleid mit Ver­schnü­rung ma­chen zu las­sen, da­mit sie ihr Kind in al­ler Öf­fent­lich­keit näh­ren konn­te. Wie wür­de­los!


  Doch Bard ver­beug­te sich und sag­te höf­lich:


  »Ich hof­fe, Eu­er Sohn ist ge­sund und kräf­tig, wie es ein männ­li­ches Kind sein soll.«


  Sie er­wi­der­te ein paar ver­bind­li­che Wor­te, und Ge­re­my teil­te of­fen­bar Bards Ge­fühl, sie müß­ten sich einen Au­gen­blick lang in fried­li­chem Ge­plau­der se­hen las­sen.


  »O ja, die Frau­en sa­gen, er sei ein präch­ti­ger Jun­ge. Ich kann das nicht so be­ur­tei­len. Für mich sieht er wie je­des Neu­ge­bo­re­ne aus, an bei­den En­den feucht und von früh bis spät brül­lend. Aber Gi­nevra hält ihn für schön, trotz all der Schwie­rig­kei­ten, die er ihr ge­macht hat.«


  »Ich ha­be Glück ge­habt«, mein­te Bard, »daß ich mei­nen Sohn erst ken­nen­lern­te, als er kein Wel­pe mehr war, son­dern wie ein ver­nünf­ti­ger Mensch lau­fen und spre­chen konn­te.«


  »Ich ha­be den klei­nen Er­lend ge­se­hen«, er­wi­der­te Ge­re­my, »und er ist hübsch und klug. Und sei­ne Mut­ter, ha­be ich ge­hört, ist ei­ne Le­ro­nis. Hat auch der Jun­ge Laran?«


  »Sei­ne Mut­ter sagt ja.«


  »Das war zu er­war­ten, da er das ro­te Haar der Ha­stur-Sip­pe hat«, stell­te Ge­re­my fest. »Hast du schon ein­mal dar­an ge­dacht, den Jun­gen in ei­nem der Tür­me, in Ha­li oder Nes­ka­ya auf­zie­hen zu las­sen? Be­stimmt wür­den sie sich freu­en, ihn zu neh­men. Mein Ver­wand­ter Var­zil von Nes­ka­ya ist hier, und er könn­te es ar­ran­gie­ren.«


  »Dar­an zwei­fe­le ich nicht. Aber ich fin­de, Er­lend ist noch gar zu klein, um in Kriegs­zei­ten au­ßer Lan­des ge­schickt zu wer­den, und ich möch­te nicht, daß er als Gei­sel zu­rück­ge­hal­ten wird.«


  Ge­re­my wirk­te ent­setzt. »Du miß­ver­stehst mich, Ver­wand­ter. Die Tür­me ha­ben Neu­tra­li­tät ge­schwo­ren, und des­halb konn­te auch ein Ri­de­now Be­wah­rer zu Ha­li wer­den. Nach­dem der Turm von Nes­ka­ya nie­der­ge­brannt und wie­der auf­ge­baut wor­den war, be­gab sich Var­zil mit ei­nem Kreis dort­hin und schwor, sie wür­den sich an den Ver­trag der Ha­sturs hal­ten und kei­ne Krie­ge mehr mit Laran-Waf­fen aus­fech­ten.«


  »Aus­ge­nom­men in Ver­tre­tung von Ha­stur-In­ter­es­sen«, be­merk­te Bard mit zy­ni­schem Grin­sen. »Klug von Ca­ro­lin, sich ih­rer Lo­ya­li­tät so zu ver­ge­wis­sern!«


  »Nein, Cou­sin, auch das wer­den sie nicht tun. Sie ha­ben ge­lobt, nicht ein­mal für die Ha­sturs zu kämp­fen, son­dern ih­re Ster­nen­stei­ne nur für fried­li­che Zwe­cke zu be­nut­zen.«


  »Und Ca­ro­lin brennt ih­re Tür­me in sei­nem Reich nicht nie­der?«


  »Mein Va­ter wünscht es so«, sag­te Ge­re­my. »Dies Land wird Jahr für Jahr von tö­rich­ten Bru­der­krie­gen zer­ris­sen, so daß die Bau­ern ih­re Ern­ten nicht ein­brin­gen kön­nen. Haft­feu­er ist schlimm ge­nug, aber heu­te wer­den furcht­ba­re­re Waf­fen durch Zau­be­rei her­ge­stellt. Die La­dy von Va­le­ron be­nutz­te Luft­wa­gen, um nörd­lich von Then­dara Kno­chen­was­ser ver­sprü­hen zu las­sen, und ich fürch­te, dort wird nie wie­der et­was auf den Fel­dern wach­sen. Je­der Mann, der durch das Land reist, stirbt hin­ter­her, weil sein Blut sich in Was­ser ver­wan­delt und sei­ne Kno­chen sich auf­lö­sen … und noch Scheuß­li­che­res, wor­über ich bei ei­nem Fest nicht spre­chen möch­te. Und so ha­ben wir al­le ge­schwo­ren, daß wir das Laran die­ser Tür­me ge­gen kei­nen Feind mehr ein­set­zen wer­den, und al­le Län­der in der Um­ge­bung der Ha­stur-Rei­che ha­ben sich die­sem Ver­trag an­ge­schlos­sen.«


  »Von die­sem Ver­trag weiß ich nichts«, sag­te Bard. »Was ent­hält er?«


  »Nun, dort, wo der Ver­trag Gül­tig­keit hat, darf ein Mann einen an­de­ren nur noch mit sol­chen Waf­fen an­grei­fen, die ih­ren Trä­ger in Ar­mes­reich­wei­te des Geg­ners brin­gen …«


  »Da­von hat­te ich noch nichts ge­hört. Auch ich kämp­fe lie­ber mit ehr­li­chen Schwer­tern und Pi­ken als mit Zau­be­rei«, er­klär­te Bard. »Es ge­fällt mir nicht, Le­ro­ni in der Schlacht ein­zu­set­zen, und das geht wohl je­dem Sol­da­ten so. Aber ich hät­te lie­ber über­haupt kei­ne Le­ro­ni in mei­nem Land als sol­che, die nicht ge­schwo­ren ha­ben, für mich zu kämp­fen und mei­ne Ar­mee ge­gen An­grif­fe mit Zau­ber­kräf­ten zu schüt­zen. Er­zäh­le mir mehr dar­über.«


  »Nun, ich bin seit mei­ner Kin­der­zeit nicht mehr im Reich mei­nes Va­ters ge­we­sen, und ich weiß nicht viel dar­über au­ßer dem, was mein Ver­wand­ter Var­zil mir er­zählt hat.«


  »Du hast einen Ri­de­now von Ser­rais als Ver­wand­ten?«


  »Wir al­le sind Ha­stur-Nach­kom­men«, ant­wor­te­te Ge­re­my, »und be­sit­zen glei­cher­ma­ßen das Blut Ha­sturs und Cas­sildas. Warum soll­ten wir ge­gen­ein­an­der kämp­fen?«


  Das er­nüch­ter­te und er­schreck­te Bard. Wenn Ha­stur und Ser­rais ge­mein­sam Sa­che mach­ten, was soll­te dann aus Astu­ri­as wer­den? Er woll­te mit die­ser neu­en Kun­de zu sei­nem Va­ter ei­len, aber die Mu­si­kan­ten be­gan­nen zum Tanz auf­zu­spie­len, und die Tan­zen­den dräng­ten sich in der Hal­le. »Möch­test du gern tan­zen, Gi­nevra? Du brauchst nicht bei mir ste­hen zu blei­ben, weil ich ver­krüp­pelt bin. Si­cher wird dich ei­ner mei­ner Ver­wand­ten gern zum Tanz füh­ren.«


  Sie lä­chel­te und drück­te kurz sei­ne Hand. »Auf mei­ner Hoch­zeit tan­ze ich mit kei­nem Mann, wenn mein Mann nicht mein Part­ner sein kann. Ich wer­de auf einen Ring­tanz für die Frau­en war­ten und mit mei­nen Da­men tan­zen.«


  »Du hast ei­ne lo­ya­le Frau«, be­merk­te Bard, und Ge­re­my zuck­te die Schul­tern. »Oh, Gi­nevra hat im­mer ge­wußt, daß ich nie­mals Ruhm auf dem Schlacht­feld oder dem Tanz­bo­den ge­win­nen wer­de.«


  Ei­ner der Ha­stur-Leu­te in Blau und Sil­ber trat zu ih­nen und bat um einen Tanz mit der Braut. Bard be­ob­ach­te­te, wie an­mu­tig Gi­nevra ihm ab­sag­te, und be­gann zu ver­ste­hen, warum sein Ver­wand­ter dies ma­ge­re, dunkle, un­schein­ba­re klei­ne Ding ge­wählt hat­te. Sie hat­te den Char­me und die Wür­de ei­ner Kö­ni­gin. Trotz ih­rer we­nig be­mer­kens­wer­ten Ge­sichts­zü­ge wür­de sie ei­ne Zier­de für je­den Hof sein.


  »Aber das dürft Ihr nicht«, pro­tes­tier­te der Mann. »Der Tanz mit ei­ner Braut ist für je­den Mann, der noch im glei­chen Jahr hei­ra­ten möch­te, ein mäch­ti­ges Zau­ber­mit­tel! Wie könnt Ihr es übers Herz brin­gen, uns des­sen zu be­rau­ben, Dom­na?«


  Gi­nevra scherz­te: »Ich wer­de nur mit mei­nen un­ver­hei­ra­te­ten Da­men tan­zen. Das wird ih­nen Ehe­män­ner ein­brin­gen, und da sie sich Män­ner su­chen müs­sen, wenn sie an den Lust­bar­kei­ten teil­neh­men wol­len, wird das wie­der­um den Jung­ge­sel­len zu Bräu­ten ver­hel­fen!« Sie gab den Mu­si­kan­ten ein Zei­chen, und sie be­gan­nen, einen Ring­tanz zu spie­len. Gi­nevra faß­te Me­li­san­dra bei der Hand und zog sie auf den Tanz­bo­den, und vie­le Frau­en und jun­ge Mäd­chen, die zu jung wa­ren, um mit Frem­den zu tan­zen, oder Frau­en, de­ren Män­ner oder Brü­der an­ders­wo Auf­ga­ben hat­ten, ström­ten ih­nen nach. Bard folg­te Me­li­san­dras grün­ge­klei­de­ter Ge­stalt mit den Au­gen, wäh­rend die Fi­gu­ren des Ring­tan­zes sie nach in­nen und nach au­ßen führ­ten. Wo moch­te Me­lo­ra jetzt sein? Warum ver­folg­te ihn die Er­in­ne­rung an sie? Ihm schoß der Ge­dan­ke durch den Kopf – und er wuß­te, daß es Wahn­sinn war –, daß Me­lo­ra und er, wenn er auf die­se Wei­se an sie ge­bun­den wä­re, mit­ein­an­der re­den und gu­te Freun­de sein könn­ten, wie es Ge­re­my und Gi­nevra wa­ren. Er dach­te dar­an, wie Gi­nevra Ge­re­mys Hand ge­gen ih­re Wan­ge ge­drückt hat­te. Kei­ne Frau hat­te sich je­mals so ge­gen ihn ver­hal­ten, und doch konn­te er es sich bei Me­lo­ra vor­stel­len.


  Un­sinn! Er konn­te Me­lo­ra nicht hei­ra­ten. Sie war nicht hoch­ge­bo­ren, und sie hat­te sich so­wie­so ei­nem Turm ver­pflich­tet. Auf die­se Wei­se wur­den kei­ne Ehen ge­schlos­sen. In Ge­dan­ken hat­te er Ge­re­my da­für kri­ti­siert, daß er ei­ne Frau wie Gi­nevra hei­ra­te­te, die trotz ih­rer al­ten Fa­mi­lie und ih­res lie­bens­wür­di­gen Be­neh­mens im Rang be­trächt­lich un­ter ihm stand. Nur ein Dumm­kopf hei­ra­te­te ei­ne Frau, die ihm kei­ne mäch­ti­gen Ver­bün­de­ten oder ei­ne rei­che Mit­gift ein­trug. Zum Bei­spiel konn­te er sich nicht da­zu her­ab­las­sen, Me­li­san­dra zu hei­ra­ten; sie war die Toch­ter ei­nes be­schei­de­nen Laran­zu … Doch was hat­te Ge­re­my über die Ha­stur-Sip­pe und ro­tes Haar ge­sagt? Me­li­san­dra konn­te doch nicht von gar so nied­ri­ger Ge­burt sein …


  »Ich hat­te ge­glaubt«, sag­te Ge­re­my, »wir wür­den bald die Eh­re ha­ben, auf dei­ner Hoch­zeit zu tan­zen, Bard. Konn­test du Car­li­na nicht über­re­den, die gast­freund­li­che Schwes­tern­schaft Avar­ras zu ver­las­sen?«


  »Ich hat­te kei­ne Ge­le­gen­heit, mit ihr zu spre­chen. Die Ufer des Sees sind durch Zau­be­rei ge­schützt. Um sie zu bre­chen, brauch­te man ein Re­gi­ment von Le­ro­ni! Aber mer­ke dir mei­ne Wor­te, ge­sche­hen wird es!«


  Ge­re­my mach­te ei­ne Ges­te, die from­mes Ent­set­zen ka­ri­kier­te.


  »Und du fürch­test den Zorn Avar­ras nicht?«


  »Ich fürch­te ei­ne Schar tö­rich­ter Frau­en nicht, die ih­ren Wil­len als den Wil­len der einen oder an­de­ren Göt­tin aus­ge­ben!« groll­te Bard.


  »Aber könn­te es sein, daß dei­ne Braut Keusch­heit und gu­te Wer­ke den Freu­den vor­zieht, die sie in ei­ner Ehe mit dir er­war­ten? Wie kann sie nur so tö­richt sein!« In Ge­re­mys grau­en Au­gen fla­cker­te bos­haf­te Be­lus­ti­gung, und Bard dreh­te sich auf dem Ab­satz um und ging weg. Er woll­te sei­nen Va­ter nicht in Ver­le­gen­heit brin­gen, in­dem er bei ei­nem großen Fest wie die­sem Streit an­fing. Nicht ein­mal sich selbst ge­gen­über gab er zu, daß er nicht noch ein­mal mit Ge­re­my strei­ten woll­te.


  Spä­ter, als al­le jun­gen Leu­te tanz­ten, er­zähl­te er sei­nem Va­ter ein we­nig dar­über, was er an der nörd­li­chen Gren­ze ge­tan hat­te.


  »Es ist un­wahr­schein­lich, daß wir von Ser­rais an­ge­grif­fen wer­den, so­lan­ge wir Dom Ei­ric als Gei­sel ha­ben«, sag­te er. »Aber so­bald sie uns von den Ha­sturs be­drängt se­hen, mö­gen auch sie über uns her­fal­len. Ich ha­be von ei­nem Frie­dens­ver­trag zwi­schen Aldar­an und Sca­th­fell ge­hört. Zie­hen sie ge­mein­sam ge­gen uns, wer­den wir Schwie­rig­kei­ten ha­ben, sie zu­rück­zu­schla­gen, da zu vie­le un­se­rer Sol­da­ten zum Schutz vor Ser­rais im Nor­den sta­tio­niert sind. Und es gibt ei­ni­ge, die sich nur zu gern mit den Ha­sturs ver­bün­den wür­den. Wenn Var­zil von Ser­rais einen Bund mit Ha­stur ge­schlos­sen hat, müs­sen wir ver­su­chen, den Ma­cA­ran zu El Hal­ei­ne zu ge­win­nen, daß er un­se­re süd­li­che Gren­ze be­wacht, so wie Ma­renji un­ser Boll­werk im Nor­den ist.«


  »Ich glau­be nicht, daß Dom Ma­cA­ran oder die Leu­te von Syr­tis be­reit sind, die Ha­sturs zu ver­är­gern«, mein­te Dom Rafa­el. »Von Lord Col­ryn von Syr­tis sagt man, er kön­ne vom Turm sei­ner Burg aus sein gan­zes klei­nes Land über­bli­cken, und wenn auch die Maus von ih­rem Loch aus nach der Kat­ze aus­spä­hen mag, tut sie doch gut dar­an, kei­nen Pieps­laut dar­über ver­neh­men zu las­sen. Und Dom Col­ryn wünscht be­stimmt nicht, vor Kö­nig Ca­ro­lins Mi­au die Maus zu spie­len. Ca­ro­lin könn­te ihn ver­schlin­gen, oh­ne sich den Schnurr­bart blu­tig zu ma­chen.« Dom Rafa­el blick­te fins­ter drein. »Und falls wir Dom Ei­ric nicht nach Ser­rais heim­keh­ren las­sen, wer­den al­le Ver­bün­de­ten von Ser­rais noch vor dem Win­ter ge­gen uns zie­hen. Viel­leicht soll­ten wir Dom Ei­ric einen Waf­fen­still­stand be­schwö­ren las­sen und so Zeit ge­win­nen. Zeit ist es, was wir brau­chen!« Er schlug sich mit der Hand aufs Knie. »Viel­leicht wer­den wir ge­zwun­gen, auch mit den Ha­sturs Frie­den zu schlie­ßen!«


  Bard er­wi­der­te von oben her­ab: »Ich wer­de die Ver­tei­di­gung ge­gen die Ha­sturs über­neh­men. Ich fürch­te mich nicht vor ih­nen. Ich ha­be Sca­ra­vel mit ei­ner Hand­voll Män­ner ge­hal­ten, und das kann ich auch für Astu­ri­as tun!«


  »Aber du bist nur ein ein­zi­ger Mann«, wand­te Dom Rafa­el ein, »und kannst nur ei­ne ein­zi­ge Ar­mee an­füh­ren. Astu­ri­as kann es nicht gleich­zei­tig mit Ser­rais im Os­ten, den Ha­sturs im Wes­ten und viel­leicht al­len Stäm­men jen­seits des Ka­da­rin, die uns von Nor­den an­grei­fen wer­den, auf­neh­men.«


  »Ma­renji bie­tet uns ei­ni­gen Schutz«. sag­te Bard, »denn jetzt muß sich je­der, der die­sen Weg kommt, durch das gan­ze Land kämp­fen. Viel­leicht soll­ten wir im Nor­den und in den Tro­cken­städ­ten Söld­ner an­wer­ben – sie ken­nen mei­nen Ruf und wür­den un­ter mei­nem Be­fehl kämp­fen. Und viel­leicht kön­nen wir Dom Ei­ric an einen Frie­dens­ver­trag bin­den; sei­ne Söh­ne sind noch klein und kön­nen noch ei­ni­ge Zeit kei­nen Krieg füh­ren. Wenn wir ihn auf ein hal­b­es Jahr Waf­fen­still­stand ver­pflich­ten – und da­mit muß ei­ne ent­las­se­ne Gei­sel min­des­tens rech­nen –, kann er vor dem Früh­ling­s­tau­wet­ter kei­ne Ar­mee ge­gen uns ins Feld füh­ren. Und wir könn­ten bis zum Früh­ling be­reits Söld­ner ha­ben und auch ge­nug Ver­bün­de­te, um ge­gen Ser­rais zu zie­hen und Dom Ei­ric zum Va­sal­len zu ma­chen. Denk dar­über nach, Va­ter! Wir hät­ten dann im gan­zen Os­ten Frie­den; es wä­re Schluß mit dem un­auf­hör­li­chen Kämp­fen! Mir kommt es vor, als hät­ten wir mit Ser­rais im Krieg ge­le­gen, seit ich ein Wi­ckel­kind war.«


  »Das ha­ben wir«, ant­wor­te­te Dom Rafa­el, »und län­ger noch. Aber selbst wenn wir Ser­rais er­obern, ha­ben wir im­mer noch die Ha­sturs ge­gen uns, da Kö­nig Ca­ro­lin be­haup­tet, Astu­ri­as sei ein­mal Ha­stur-Land ge­we­sen …«


  »Ge­re­my sag­te et­was in die­sem Sin­ne. Ich ha­be nicht rich­tig dar­auf ge­ach­tet. Aber wenn Ca­ro­lin das be­haup­tet, müs­sen wir ihn ein­fach ei­nes Bes­se­ren be­leh­ren.«


  »Ich wer­de Ei­de schwö­ren und Ver­trä­ge schlie­ßen müs­sen«, stell­te Dom Rafa­el nüch­tern fest. »Es ist und bleibt ei­ne Sa­che der Zeit, denn wir kön­nen Ge­re­my nicht län­ger als Gei­sel fest­hal­ten. Von Ca­ro­lin war es ein gu­ter Schach­zug, Var­zil von Nes­ka­ya zu schi­cken, der Ge­re­my nach Hau­se ge­lei­ten soll. Var­zil hat dei­nen Bru­der Ala­ric mit­ge­bracht.«


  »Mir wird es nicht leid tun, Ge­re­my die­sen Hof ver­las­sen zu se­hen«, sag­te Bard, aber er wuß­te wohl, daß dies einen di­plo­ma­ti­schen Ver­lust für Dom Rafa­el be­deu­te­te. Mit ei­ner Ha­stur-Gei­sel konn­te er auf die Ha­sturs einen ge­wis­sen Druck aus­üben. Trotz­dem war die Rück­kehr Ala­rics ein Ge­winn, der die­sen Ver­lust aus­glich.


  »Wie geht es mei­nem Bru­der?« er­kun­dig­te Bard sich eif­rig. »Ist er ge­sund und glück­lich, hat Ca­ro­lin ihn gut be­han­delt? Denn ich zweifle nicht dar­an, seit Kö­ni­gin Ari­el zu Ca­ro­lin floh, war Ala­ric in sei­nen Hän­den und nicht in ih­ren.«


  »Ich ha­be ihn noch nicht ge­se­hen«, ant­wor­te­te Dom Rafa­el ernst. »Er ist im­mer noch in der Ob­hut Var­zils. Der of­fi­zi­el­le Aus­tausch soll spä­ter statt­fin­den, denn Var­zil, so hör­te ich, ist von Ca­ro­lin ei­ne Bot­schaft auf­ge­tra­gen wor­den, und er hat um ei­ne of­fi­zi­el­le Au­di­enz ge­be­ten, bei der er sich ih­rer ent­le­di­gen will.«


  Bard hob die Au­gen­brau­en. Al­so war der Be­wah­rer von Nes­ka­ya zu ei­nem Ha­stur-La­kai her­ab­ge­sun­ken? Viel­leicht war es noch schlim­mer, als er an­nahm, und al­les Land von den Kilg­hard­ber­gen bis Then­dara wur­de be­reits von den Ha­sturs re­giert! Wür­de Astu­ri­as in den nächs­ten paar Jah­ren das glei­che Schick­sal er­ei­len? Nur über mei­ne Lei­che!


  Und dann über­lief ihn ein ah­nungs­vol­ler Schau­er. Wenn es tat­säch­lich so kom­men wür­de, dann be­stimmt über sei­ne Lei­che! Aber das war auf je­den Fall das Schick­sal des Sol­da­ten. Und was auch ge­sche­hen moch­te, die­sem Schick­sal konn­te er kaum ent­rin­nen.


  Wenn Ala­ric zu­rück­ge­ge­ben wur­de, gab das Dom Rafa­el we­nigs­tens einen Vor­wand, die Krö­nung durch­zu­füh­ren, denn Rafa­el be­ton­te stän­dig, daß er nicht der Kö­nig, son­dern Re­gent für Ala­ric sei. Bard frag­te sich, was der Un­ter­schied zwi­schen dem einen Kin­der­kö­nig und dem an­de­ren sein moch­te. Aber Ala­ric war je­den­falls hier und nicht wie Va­len­ti­ne in den Schutz ei­nes an­de­ren Kö­nig­reichs ge­flo­hen. Dann wur­de Bard be­wußt, daß er an Ala­ric dach­te, wie er es vor bei­na­he sie­ben Jah­ren ge­tan hat­te. Er stell­te ihn sich als Kind vor, das sich über die ab­ge­leg­ten Spiel­zeu­ge des großen Bru­ders freu­te. Aber Ala­ric muß­te jetzt vier­zehn oder fünf­zehn sein, fast schon in dem Al­ter, wo er auch dem Ge­setz nach als Mann galt. Sein ei­ge­ner Sohn Er­lend war nicht viel jün­ger, als Ala­ric bei ih­rem letz­ten Zu­sam­men­sein ge­we­sen war! Zeit. Die Zeit war der Feind je­des Man­nes. Er selbst hat­te län­ger ge­lebt als die meis­ten, die sich ihr Brot als Söld­ner ver­di­en­ten. Er soll­te kei­ne Zeit ver­lie­ren, zu hei­ra­ten und le­gi­ti­me Söh­ne zu zeu­gen. Er muß­te das Kö­nig­reich für sei­nen Bru­der si­chern, und dann muß­te er ei­ne Mög­lich­keit fin­den, die In­sel des Schwei­gens an­zu­grei­fen, auch wenn er da­zu ei­ner gan­zen Ar­mee von Zau­be­rern be­durf­te, und Car­li­na zu­rück­ge­win­nen.


  So­lan­ge sie lebt, wer­de ich kei­ne an­de­re Frau hei­ra­ten! Zum ers­ten Mal tauch­te der Ge­dan­ke in ihm auf, daß er viel­leicht einen schwe­ren Feh­ler be­gan­gen hat­te. Wenn Car­li­na ihn wirk­lich nicht woll­te, moch­te es an­de­re ge­ben, die es ta­ten. Wie­der dach­te er an Me­lo­ra … aber nein. Car­li­na war Kö­nig Ar­drins Toch­ter, sie war sei­ne Ver­lob­te, und wenn sie ihn nicht woll­te, wür­de er sie bald leh­ren, wo ih­re Pflicht lag. Kei­ne Frau ver­spür­te je­mals Lust, ihn zum zwei­ten Mal ab­zu­wei­sen!


  Rafa­el von Astu­ri­as entließ Dom Ei­ric von Ser­rais am nächs­ten Mor­gen.


  »Aber warum jetzt, Va­ter?« frag­te Bard. »Du hät­test ihn doch si­cher noch ein paar­mal zehn Ta­ge zu­rück­hal­ten kön­nen!«


  »Ei­ne Sa­che des Pro­to­kolls«, er­wi­der­te Dom Rafa­el grim­mig. »Var­zil von Nes­ka­ya, der ein Ri­de­now ist, wünscht ei­ne Un­ter­re­dung mit ihm, und das kann er höf­li­cher­wei­se nicht tun, be­vor er sein Haupt­ge­schäft hier, den Aus­tausch der Gei­seln, er­le­digt hat, und mit mei­nem Ge­fan­ge­nen kann er nicht oh­ne mei­ne Er­laub­nis spre­chen. Des­halb wer­de ich Dom Ei­ric den Schwur ab­neh­men und ihn auf den Weg schi­cken, be­vor Var­zil mit ihm spre­chen kann. Ich möch­te nicht, daß noch mehr Ri­de­now-Lords zu Ver­bün­de­ten der Ha­sturs wer­den!«


  Bard nick­te und dach­te dar­über nach. So­bald Dom Ei­ric den Eid ge­schwo­ren hat­te, ein hal­b­es Jahr lang nicht ge­gen Rafa­el von Astu­ri­as vor­zu­ge­hen, konn­te er sich auch nicht recht­mä­ßig mit ei­nem Feind von Astu­ri­as ver­bün­den. Bard be­saß um­fang­rei­ches Wis­sen über mi­li­tä­ri­sche Tak­tik und Stra­te­gie, aber die Di­plo­ma­tie war ihm noch neu. Mit sei­nes Va­ters Wis­sen um die Staats­kunst und sei­nen ei­ge­nen Fä­hig­kei­ten im Krieg soll­te es ih­nen je­doch ge­lin­gen, das gan­ze Land er­folg­reich zu ver­tei­di­gen.


  Bard stell­te fest, daß er neu­gie­rig dar­auf war, die­sen Var­zil zu se­hen, der sich mit den Ha­sturs ver­bün­det hat­te. Nes­ka­ya war seit mehr als zwei­hun­dert Jah­ren in den Hän­den der Ri­de­nows ge­we­sen, ob­wohl es weit au­ßer­halb des Ser­rais-Ge­bie­tes lag. Da­mals hat­ten die Ha­sturs und die Ri­de­nows einen lan­gen Krieg mit­ein­an­der ge­führt, und Frie­de war erst un­ter der Re­gie­rung All­arts von Then­dara ge­schlos­sen wor­den. Trä­um­ten die Ha­sturs im­mer noch da­von, das gan­ze Ser­rais-Land zu­rück­zu­ge­win­nen?


  Als mi­li­tä­ri­scher Be­fehls­ha­ber sei­nes Va­ters muß­te Bard an der Rats­sit­zung teil­neh­men, und Me­li­san­dra, die den Wahr­heits­zau­ber er­stel­len soll­te, eben­falls. Bard sah sie in die Au­di­enz­kam­mer ein­tre­ten, ge­klei­det in ein leich­tes, schmuck­lo­ses grau­es Ge­wand mit Um­hang, das Ge­wand ei­ner in of­fi­zi­el­ler Ei­gen­schaft an­we­sen­den Le­ro­nis. Ihm wur­de klar, daß Me­li­san­dra jetzt als die von sei­nem Va­ter er­nann­te Hof­zau­be­rin kraft ei­ge­nen Rechts Sta­tus und Macht be­saß, und die­se Macht hat­te nichts zu tun mit ih­rer Ei­gen­schaft als Mut­ter des En­kels des Re­gen­ten. Der Ge­dan­ke er­weck­te ein un­be­stimm­tes Ge­fühl des Zorns in ihm. Es gab Laran­zu’in ge­nug; warum hat­te sein Va­ter nicht an­stands­hal­ber einen von ih­nen er­wählt? Woll­te sein Va­ter Me­li­san­dra in ei­ne Po­si­ti­on ma­nö­vrie­ren, die es ihr er­mög­lich­te, ih­ren ge­setz­mä­ßi­gen Herrn, den Va­ter ih­res Sohns, zu miß­ach­ten?


  Er hoff­te, Ala­ric ha­be ei­ni­ge Ge­schick­lich­keit im Um­gang mit den Waf­fen. Als Ar­drins Pfle­ge­sohn müß­te er we­nigs­tens et­was ge­lernt ha­ben. Bard selbst war nur ein ein­zi­ger Mann. Aber wenn auf dem Thron ein ge­schul­ter Mi­li­tär saß und ihm Rücken­de­ckung gab – und ein Kö­nig muß­te im Grun­de fä­hig sein, sei­ne Män­ner in die Schlacht zu füh­ren, wie Ar­drin es ge­tan hat­te –, dann war das ein gu­tes Vor­zei­chen für die Zu­kunft von Astu­ri­as.


  Var­zil von Nes­ka­ya war ein klei­ner, schlan­ker Mann. In dem pracht­vol­len Ze­re­mo­ni­en­ge­wand, das er bei der Trau­ung ge­tra­gen hat­te, war er ein­drucks­voll ge­we­sen. Aber jetzt, im Grün und Gold sei­nes Hau­ses, wirk­te er dürf­tig und schmal­schult­rig. Sein Ge­sicht war ha­ger und ge­lehr­ten­haft, und sei­ne Hän­de – das stell­te Bard mit Ver­ach­tung fest – wa­ren so klein und ge­pflegt wie die ei­ner Frau, oh­ne Schwie­len von Schwert oder Dolch. An sei­nen Schlä­fen war das Haar nicht vom Vi­sier ei­nes Helms ab­ge­wetzt. Er war al­so kein Mann des Krie­ges, son­dern ein San­da­len­trä­ger, ein Schön­ling. Und das war Ha­sturs er­wähl­ter Ge­sand­ter? Bard dach­te ge­ring­schät­zig: Den könn­te ich mit blo­ßen Hän­den in Stücke bre­chen!


  So­gar Ge­re­my mit sei­ner ge­bück­ten Hal­tung und dem nach­ge­zo­ge­nen lah­men Bein war grö­ßer als Var­zil. Ge­re­my trug sei­ne üb­li­che nüch­ter­ne Klei­dung und war bis auf einen klei­nen or­na­men­ta­len Dolch, des­sen Griff mit Feu­er­stei­nen be­setzt war, un­be­waff­net. Bard, der auf dem Platz des Frie­dens­man­nes hin­ter sei­nem Va­ter stand, sah dem Aus­tausch der For­ma­li­tä­ten und dem Er­rich­ten des Wahr­heits­zau­bers zu.


  »Ge­re­my Ha­stur«, sprach Dom Rafa­el, »da mein Sohn mir zu­rück­ge­ge­ben wird, er­klä­re ich dich für frei, in das Kö­nig­reich dei­nes Va­ters zu­rück­zu­keh­ren oder dich an einen an­de­ren Ort dei­ner Wahl zu be­ge­ben. Das gilt auch für dei­ne Frau, die mei­ne Un­ter­ta­nin ist, und für dei­nen Sohn, dei­ne Va­sal­len und al­les, was dein ist. Zum Zei­chen der Wert­schät­zung, die mei­ne Ge­mah­lin für dei­ne La­dy hegt, er­lau­be ich au­ßer­dem den Kam­mer­frau­en dei­ner Frau, La­dy Gi­nevra in ih­re neue Hei­mat zu be­glei­ten, wenn sie dies wün­schen und wenn sie die Er­laub­nis ih­rer ei­ge­nen Vä­ter ha­ben.«


  Ge­re­my ver­beug­te sich und dank­te Dom Rafa­el in ei­ner kur­z­en, höf­li­chen An­spra­che, in der er ihn sei­ner Dank­bar­keit für die Gast­freund­lich­keit ver­si­cher­te. Die Iro­nie war dick ge­nug auf­ge­tra­gen, daß das Licht des Wahr­heits­zau­bers auf sei­nem Ge­sicht fla­cker­te, aber es war nicht der Mü­he wert, da­von No­tiz zu neh­men. Höf­lich­keit, dach­te Bard bei sich, be­stand so­wie­so zu­meist aus Lü­gen.


  »Ge­re­my, wenn du willst, kannst du dei­nen Sohn als Pfle­ge­sohn in mei­nem Haus las­sen. Der Va­ter sei­ner Mut­ter ist ein mir lo­ya­ler Mann, und ich über­neh­me per­sön­lich die Ver­ant­wor­tung, daß er in je­der Be­zie­hung wie mein ei­ge­ner Sohn und als Ge­fähr­te mei­nes En­kels er­zo­gen wer­den soll.«


  Ge­re­my dank­te ihm ver­bind­lich, wand­te je­doch ein, daß sein Sohn noch zu klein sei, um von sei­ner Mut­ter ge­trennt zu wur­den. Er sei noch nicht ent­wöhnt, und Gi­nevra ma­che es Freu­de, ihn selbst zu näh­ren.


  Var­zil trat vor. »Und ich bin ge­kom­men«, er­klär­te er, »im Na­men Ca­ro­lins, des Ho­hen Kö­nigs zu Then­dara, dem Vor­mund Va­len­ti­nes di Astu­ri­en, des recht­mä­ßi­gen Kö­nigs von Astu­ri­as und Ober­herrn die­ses gan­zen Lan­des, um Ala­ric di Astu­ri­en, Sohn des Re­gen­ten und Pro­tek­tors von Astu­ri­as, sei­nem Va­ter zu­rück­zu­ge­ben. Ala­ric …?«


  Vor Schreck hol­te Bard hör­bar Atem. Von ei­nem Platz hin­ter Var­zil hin­k­te ein küm­mer­li­cher Jun­ge nach vorn. Sein un­gleich­mä­ßi­ger Schritt und sei­ne schie­fen Schul­tern wa­ren wie ei­ne ge­spens­ti­sche Par­odie auf Ge­re­mys kör­per­li­che Män­gel. Bard konn­te sich nicht zu­rück­hal­ten.


  »Va­ter!« rief er und trat vor. »Willst du es zu­las­sen, daß sie uns in un­se­ren ei­ge­nen Hal­len ver­höh­nen? Siehst du, was sie mei­nem Bru­der aus Ra­che für Ge­re­mys Ver­let­zun­gen an­ge­tan ha­ben? Ich will un­ter dem Wahr­heits­zau­ber schwö­ren, daß Ge­re­my durch einen un­glück­li­chen Zu­fall, nicht durch Ab­sicht ver­wun­det wur­de. Das hat Ala­ric nicht von Ca­ro­lin ver­dient!« Er zog sei­nen Dolch. »Bei al­len Göt­tern, Ha­stur­brut, ver­tei­di­ge dich, denn dies­mal ist dein Le­ben ver­wirkt, und es wird kein un­glück­li­cher Zu­fall sein! Ich wer­de nach­ho­len, was ich vor sie­ben Jah­ren hät­te tun sol­len …«


  Er pack­te Ge­re­my bei der Schul­ter und riß ihn her­um.


  »Zieh dei­nen Dolch, oder ich ste­che dich an Ort und Stel­le nie­der!«


  »Auf­hö­ren! Ich be­feh­le es!«


  Var­zils Stim­me war nicht laut, aber sie zwang Bard, sei­nen Griff zu lö­sen und bleich und schwit­zend von Ge­re­my zu­rück­zu­tre­ten. Seit vie­len Jah­ren hat­te er kei­ne Be­fehls­s­tim­me mehr von den Lip­pen ei­nes aus­ge­bil­de­ten Laran­zu ver­nom­men. Var­zils schlan­ke Ge­stalt schi­en dro­hend über ihm em­por­zu­ra­gen. Bards kraft­lo­sen Fin­gern ent­fiel der Dolch.


  »Bard di Astu­ri­en«, sag­te Var­zil, »ich füh­re kei­nen Krieg ge­gen Kin­der, und auch Ca­ro­lin tut es nicht. Dei­ne An­schul­di­gung ist un­ge­heu­er­lich, und ich ste­he hier im Licht des Wahr­heits­zau­bers, um dei­ne Lü­ge zu wi­der­le­gen. Wir be­rich­te­ten euch nichts über Ala­rics Krank­hei­ten, weil wir fürch­te­ten, ihr wür­det zu ge­nau die­sem Schluß kom­men. An Ala­rics Hin­ken sind wir schuld­los. Vor fünf Jah­ren er­krank­te er an dem Mus­kel­fie­ber, das so vie­le Kin­der im Seen­ge­biet da­hin­rafft. Al­le Hei­ler Ar­drins ta­ten ihr Bes­tes für ihn. So­bald er im­stan­de war zu rei­sen, wur­de er zur Be­hand­lung nach Nes­ka­ya ge­schickt. Als Kö­ni­gin Ari­el aus dem Land floh, be­fand er sich in mei­ner Ob­hut zu Nes­ka­ya, und das ist der Grund, warum er nicht hier zu­rück­ge­las­sen wer­den konn­te, um mit euch wie­der­ver­ei­nigt zu wer­den. Aber trotz all un­se­rer An­stren­gun­gen ver­dorr­te sein Bein, und sein Rücken wur­de schwach. Er kann jetzt wie­der lau­fen, oh­ne mehr als ei­ne Bein­schie­ne zu brau­chen, und er hat die Fä­hig­keit des Spre­chens zu­rück­er­langt. Ihr könnt Ala­ric selbst fra­gen, ob er sich über uns in ir­gend­ei­ner Wei­se be­schwe­ren will.«


  Bard starr­te den Jun­gen ent­setzt an. Al­so die­ser ar­me Krüp­pel war der präch­ti­ge, star­ke, männ­li­che Bru­der, der ihm hel­fen wür­de, sei­ne Ar­meen an­zu­füh­ren! Er hat­te das Ge­fühl, die Göt­ter ver­höhn­ten ihn. Dom Rafa­el brei­te­te die Ar­me aus, und Ala­ric hin­k­te vor­wärts und warf sich an sei­nes Va­ters Brust.


  »Mein lie­ber Sohn«, flüs­ter­te Dom Rafa­el be­stürzt und ver­wirrt, und der Jun­ge sah ver­zwei­felt von sei­nem Va­ter zu Var­zil.


  »Lie­ber Va­ter«, sag­te er, »an dem, was ge­sche­hen ist, trägt mein Ver­wand­ter Ar­drin kei­ne Schuld, und Lord Var­zil erst recht nicht. Als ich krank wur­de und noch vie­le Jah­re da­nach sorg­ten er und sei­ne Le­ro­ni Tag und Nacht für mich. Sie sind so gut und so freund­lich zu mir ge­we­sen, we­der du noch mei­ne Mut­ter hät­ten mehr tun kön­nen.«


  »Ihr Göt­ter da oben!« stöhn­te Dom Rafa­el. »Und Ar­drin schick­te mir kei­ne Nach­richt? Auch Ari­el nicht, als sie ins Exil floh?«


  »Ich war schon Jah­re vor­her nach Nes­ka­ya ge­schickt wor­den«, gab Ala­ric zu­rück, »und da du nie an den Hof kamst, glaub­te ich nicht, daß es dich sehr küm­mer­te, was mir zu­stieß.« Auf ei­ne di­stan­zier­te, iro­ni­sche Art, die Bard über­zeug­te, daß der Ver­stand sei­nes Bru­ders, moch­te auch sein Kör­per ver­krüp­pelt sein, in bes­ter Ord­nung war, setz­te er hin­zu: »Be­stimmt warst du nicht so er­picht dar­auf, mich zu­rück­zu­ha­ben, daß du mit Ca­ro­lin sehr lan­ge um mich ge­strit­ten hät­test. Ich wuß­te, du wür­dest den Thron für mich hal­ten, zu­min­dest bis zu dem Zeit­punkt, wo du mich zu se­hen be­kamst. Nicht si­cher war ich mir, ob du mich da­nach über­haupt noch ha­ben woll­test.«


  Dom Rafa­el er­klär­te loy­al: »Du bist mein ei­ge­ner lie­ber Sohn, und ich hei­ße dich will­kom­men auf dem Thron, den ich für dich in Be­sitz ge­nom­men ha­be.« Aber Bard ver­nahm den un­aus­ge­spro­che­nen Zu­satz: Wenn es dir mög­lich ist, ihn zu hal­ten, und er war über­zeugt, auch Ala­ric konn­te ihn hö­ren.


  Var­zils Ge­sicht war ru­hig und vol­ler Mit­ge­fühl; sein Blick ruh­te auf Ala­ric und Dom Rafa­el, als ha­be er kei­nen an­de­ren Ge­dan­ken als den an das Kind und sei­nen nie­der­ge­schmet­ter­ten Va­ter. Aber Bard wuß­te ganz ge­nau, daß Var­zil, auch wenn ihm das Wohl­er­ge­hen des jun­gen Ala­ric ehr­lich am Her­zen lag, ihn trotz­dem zu­rück­ge­hal­ten hat­te, bis er ihn in ei­nem Au­gen­blick pro­du­zie­ren konn­te, wo dies die größt­mög­li­che Ver­wir­rung und Be­stür­zung ver­ur­sa­chen muß­te. Sei­ne Ab­sicht war, in al­ler Öf­fent­lich­keit dar­zu­le­gen, daß der jun­ge Thron­an­wär­ter von Astu­ri­as nichts an­de­res als ein er­bar­mungs­wür­di­ger klei­ner Krüp­pel war!


  Bard war ver­zwei­felt und wü­tend – war das der star­ke jun­ge Krie­ger, der an sei­ner Sei­te in die Schlacht rei­ten soll­te? Doch sein Herz tat ihm weh um den klei­nen Bru­der, den er ge­liebt hat­te. So groß die Ent­täu­schung sei­nes Va­ters und sei­ne ei­ge­ne auch sein moch­ten, Ala­ric litt mehr als sie. Es war un­ent­schuld­bar, den Jun­gen auf die­se Art zu be­nut­zen, um die Schwä­che des Throns von Astu­ri­as zu de­mons­trie­ren! Wä­re Var­zil nicht durch die di­plo­ma­ti­sche Im­mu­ni­tät ge­schützt ge­we­sen, hät­te Bard ihn an Ort und Stel­le er­würgt – ja, und Ge­re­my auch!


  Trotz­dem, dach­te er, das neue Wis­sen all­mäh­lich ver­ar­bei­tend, es hät­te schlim­mer kom­men kön­nen. Ala­ric war lahm, aber an­sons­ten sah er ge­sund und kräf­tig aus, an Ver­stand fehl­te es ihm wahr­lich nicht! Ge­re­my hat­te einen ge­sun­den Sohn. Es gab kei­nen Grund, warum Ala­ric nicht ein Dut­zend ha­ben soll­te. Schließ­lich wür­de er nicht der ers­te ver­krüp­pel­te Kö­nig auf ei­nem Thron sein, und schließ­lich hat­te er einen lo­ya­len Bru­der, der sei­ne Ar­meen be­feh­li­gen konn­te.


  Mich ge­lüs­tet es nicht nach sei­nem Thron, dach­te Bard. Ich ver­ste­he nichts vom Re­gie­ren und ha­be auch nicht den Ver­stand da­zu. Ich möch­te lie­ber der Ge­ne­ral des Kö­nigs als der Kö­nig selbst sein! Er be­geg­ne­te Ala­rics Blick und lä­chel­te.


  Auch Dom Rafa­el hat­te sein see­li­sches Gleich­ge­wicht wie­der­ge­fun­den. Er er­hob sich von sei­nem Au­di­enz­ses­sel und er­klär­te: »Zum Zei­chen, daß ich hier nur als Re­gent ge­herrscht ha­be, über­ge­be ich dir, mein Sohn, als dem recht­mä­ßi­gen Kö­nig von Astu­ri­as die­sen Platz. Mein Sohn und mein Herr, ich bit­te dich, die­sen Platz ein­zu­neh­men.«


  Die Wan­gen des Jun­gen färb­ten sich, aber er war im Pro­to­koll gut un­ter­wie­sen wor­den. Als sein Va­ter zu sei­nen Fü­ßen nie­der­knie­te und ihm sein Schwert bot, sag­te er: »Ich bit­te dich auf­zu­ste­hen, Va­ter, und als Re­gent und Pro­tek­tor die­ses Reichs dein Schwert wie­der an dich zu neh­men, bis ich das Man­nes­al­ter er­reicht ha­ben wer­de.«


  Dom Rafa­el er­hob sich und nahm sei­nen Platz drei Schrit­te hin­ter dem Thron ein.


  »Mein Bru­der …« – Ala­ric sah Bard an – »… mir ist ge­sagt wor­den, daß du der Be­fehls­ha­ber der Ar­meen von Astu­ri­as bist.«


  Bard beug­te das Knie vor dem Jun­gen. »Ich bin hier, um dir zu die­nen, mein Bru­der und mein Herr.«


  Ala­ric lä­chel­te zum ers­ten Mal, seit er von sei­nem Platz hin­ter Var­zil nach vorn ge­tre­ten war, und das Lä­cheln war wie ei­ne die Wol­ken durch­bre­chen­de Son­ne und ließ es Bard warm ums Herz wer­den.


  »Ich ver­lan­ge dein Schwert nicht von dir, lie­ber Bru­der. Ich bit­te dich, es zur Ver­tei­di­gung die­ses Rei­ches zu be­hal­ten; mö­ge es nur ge­gen mei­ne Fein­de ge­zo­gen wer­den. Ich er­nen­ne dich zum ers­ten Mann in die­sem Reich nach un­serm Va­ter, dem Re­gen­ten, und ich wer­de mir bald et­was ein­fal­len las­sen, wie ich dich be­loh­nen kann.«


  Bard er­klär­te kurz, die Gunst sei­nes Bru­ders sei ihm Be­loh­nung ge­nug. Er hat­te die­se Ze­re­mo­ni­en schon ge­haßt, als er ein Jun­ge im Haus des Kö­nigs ge­we­sen war. Jetzt trat er zu­rück, dank­bar, daß er sich we­nigs­tens nicht lä­cher­lich ge­macht hat­te, in­dem er über ir­gend et­was stol­per­te.


  Ala­ric sag­te: »Und nun, Ver­wand­ter Var­zil – ich weiß, daß du mit ei­ner di­plo­ma­ti­schen Missi­on kommst, die du, wie es auch rich­tig ist, ei­nem Kind nicht an­ver­traut hast. Willst du sie jetzt dem Thron von Astu­ri­as und mei­nem Va­ter und Re­gen­ten ent­hül­len?«


  Dom Rafa­el un­ter­stütz­te die Bit­te. »Ich will mir Ca­ro­lins Bot­schaft gern an­hö­ren. Aber wä­re es mög­lich, das in ei­nem Raum zu tun, der für ei­ne Kon­fe­renz ge­eig­ne­ter ist als die­ser Thron­saal, wo wir al­le in ze­re­mo­ni­el­ler Hal­tung her­um­ste­hen und For­ma­li­tä­ten be­ach­ten müs­sen?«


  »Es wä­re mir ei­ne Eh­re«, ant­wor­te­te Var­zil, »und ich bin be­reit, auf den Wahr­heits­zau­ber zu ver­zich­ten, wenn du es eben­falls bist. Die zu be­spre­chen­den An­ge­le­gen­hei­ten sind kei­ne Tat­sa­chen, son­dern Ein­stel­lun­gen, An­sprü­che, Mei­nun­gen und mo­ra­li­sche Über­le­gun­gen. Der Wahr­heits­zau­ber ist nutz­los bei ehr­li­chen Mei­nungs­ver­schie­den­hei­ten, wenn je­de Sei­te sich selbst im Recht glaubt.«


  Dom Rafa­el ent­geg­ne­te wür­de­voll: »Das ist rich­tig. Dann wer­den wir die Le­ro­nis mit dei­ner Er­laub­nis, Cou­sin, ent­las­sen und uns in ei­ner Stun­de in mei­nem pri­va­ten Ar­beits­zim­mer wie­der­tref­fen, wenn du das nicht für zu in­of­fi­zi­ell hältst. Mir geht es dar­um, dir mei­ne Be­quem­lich­keit zu bie­ten, nicht et­wa dar­um, die Wich­tig­keit dei­ner Missi­on zu schmä­lern.«


  »Ein pri­va­ter und in­of­fi­zi­el­ler Rah­men ist mir sehr recht«, stimm­te Var­zil zu. Als die Ha­stur-Ge­sandt­schaft sich für den Au­gen­blick zu­rück­ge­zo­gen hat­te, blie­ben Dom Rafa­el und sei­ne Söh­ne noch in dem Au­di­enz­saal zu­rück.


  »Ala­ric, mein Sohn, du brauchst bei der Kon­fe­renz nicht da­bei­zu­blei­ben, wenn es dich er­mü­det.«


  »Va­ter, ich wer­de mit dei­ner Er­laub­nis dar­an teil­neh­men«, ant­wor­te­te Ala­ric. »Du bist mein Re­gent und Vor­mund, und ich wer­de mich dei­nem Ur­teil beu­gen, bis ich zum Mann er­klärt bin, und zwei­fel­los auch noch vie­le Jah­re da­nach. Aber ich bin alt ge­nug, um die­se Din­ge zu ver­ste­hen, und wenn ich ei­nes Ta­ges re­gie­ren soll, ist es mir von Nut­zen, über dei­ne staats­män­ni­schen Plä­ne in­for­miert zu sein.«


  Bard und Dom Rafa­el wech­sel­ten einen an­er­ken­nen­den Blick.


  »Selbst­ver­ständ­lich nehmt Ihr teil, Ho­heit.« Dom Rafa­el be­nutz­te die höchst of­fi­zi­el­le An­re­de va’Al­te­zu, die nur ei­nem Vor­ge­setz­ten, der dem Thron sehr na­he­stand, zu­kam. Bard sah, daß sein Va­ter den Jun­gen als Er­wach­se­nen an­er­kann­te, ob­wohl er das ge­setz­li­che Man­nes­al­ter noch nicht – noch nicht ganz – er­reicht hat­te. Ala­ric moch­te wie ein kran­kes Kind aus­se­hen, aber we­der Bard noch Dom Rafa­el zwei­fel­ten dar­an, daß er die Rei­fe hat­te, wie ein Mann sei­nen Platz ein­zu­neh­men.


  In Dom Rafaels pri­va­tem Ar­beits­zim­mer ver­sam­mel­ten sie sich um einen Tisch, und Dom Rafa­el be­auf­trag­te einen Die­ner, ih­nen al­len Wein ein­zu­schen­ken. Als der Die­ner sich zu­rück­ge­zo­gen hat­te, sag­te Var­zil: »Mit Eu­rer Er­laub­nis, Dom Rafa­el, und Eu­rer, Ho­heit«, setz­te er, an Ala­ric ge­wen­det, hin­zu, und sein Ton war völ­lig ver­schie­den von der lie­be­vol­len Ver­trau­lich­keit, die er Ala­ric zu­vor er­wie­sen hat­te, »Ca­ro­lin von Then­dara hat mich mit ei­ner Missi­on be­traut. Ich hat­te be­ab­sich­tigt, ei­ne ’Stim­me’ mit­zu­brin­gen, da­mit ihr Ca­ro­lins höchstei­ge­ne Wor­te hö­ren könn­tet. Aber, wenn es euch recht ist, las­sen wir das. Ich bin Ca­ro­lins Ver­bün­de­ter und sein Freund; ich bin Be­wah­rer des Nes­ka­ya-Turms. Und ich ha­be mit ihm für Nes­ka­ya den Ver­trag ge­schlos­sen, dem bei­zu­tre­ten wir euch nun bit­ten. Wie ihr wißt, wur­de Nes­ka­ya vor ei­ner Ge­ne­ra­ti­on durch Feu­er­bom­ben zer­stört, und als Ca­ro­lin Ha­stur den Turm wie­der auf­bau­en ließ, un­ter­zeich­ne­ten wir den Ver­trag. Das ver­lang­te er von mir nicht als Sou­ve­rän. son­dern er wand­te sich an mich als einen Mann von Ver­nunft, und ich ging mit Freu­den dar­auf ein.«


  »Was ist das für ein Ver­trag, von dem du sprichst?« er­kun­dig­te sich Dom Rafa­el.


  Var­zil be­ant­wor­te­te die Fra­ge nicht so­fort. Statt des­sen führ­te er aus: »Die Hun­dert Kö­nig­rei­che wer­den Jahr für Jahr durch sinn­lo­se Bru­der­krie­ge heim­ge­sucht. Dein Streit mit Kö­ni­gin Ari­el um den Thron von Astu­ri­as ist nur ei­ner da­von. Ca­ro­lin von Then­dara ist be­reit, das Haus di Astu­ri­en als recht­mä­ßi­gen Pro­tek­tor die­ses Rei­ches an­zu­er­ken­nen, und Kö­ni­gin Ari­el hat sich ein­ver­stan­den er­klärt, für sich und ih­ren Sohn je­den An­spruch auf den Thron zu­rück­zu­zie­hen, wenn du den Ver­trag un­ter­schreibst.«


  »Ich er­ken­ne die Groß­zü­gig­keit die­ser Kon­zes­si­on an«, sag­te Dom Rafa­el. »Aber ich möch­te nicht, daß es mir wie Dur­ra­man er­geht, als er den Esel kauf­te. Ich muß ge­nau wis­sen, um was es sich bei die­sem Ver­trag han­delt, Cou­sin, be­vor ich mich ihm an­schlie­ße.«


  »Der Ver­trag ver­pflich­tet uns, in ei­nem Krieg kei­ne Zau­be­rei als Waf­fe ein­zu­set­zen«, er­klär­te Var­zil. »Viel­leicht ist der Krieg un­ter den Men­schen un­ver­meid­lich; ich ge­ste­he, daß ich das nicht weiß. Ca­ro­lin und ich ar­bei­ten auf den Tag hin, an dem al­le die­se Län­der in Frie­den ver­ei­nigt sein wer­den. In­zwi­schen bit­ten wir dich, dich mit uns in ei­nem hei­li­gen Ge­lüb­de zu ver­ei­ni­gen. Kämp­fe sol­len auf eh­ren­haf­te Wei­se von Sol­da­ten aus­ge­tra­gen wer­den, die in die Schlacht zie­hen und ihr ei­ge­nes Le­ben aufs Spiel set­zen, nicht mit Feig­lings­waf­fen, die Zau­be­rei und Cha­os über Frau­en und Kin­der brin­gen, in­dem sie Wäl­der ver­bren­nen und Städ­te und Fel­der ver­wüs­ten. Wir bit­ten dich, in­ner­halb dei­nes Reichs al­le Waf­fen für un­ge­setz­lich zu er­klä­ren, die wei­ter rei­chen als der Arm des Man­nes, der sie be­nutzt, da­mit der Kampf eh­ren­haft sei und den Geg­nern glei­che Chan­cen ge­be und nicht die Un­schul­di­gen mit bö­sen Waf­fen ge­fähr­de, die aus der Fer­ne tref­fen.«


  Dom Rafa­el rief aus: »Das kann un­mög­lich dein Ernst sein!« Er starr­te Var­zil un­gläu­big an. »Was für ein Wahn­sinn ist das? Sol­len wir nur mit Schwert­kämp­fern in den Krieg zie­hen, wäh­rend un­se­re Fein­de mit Pfei­len und Haft­feu­erbom­ben und Zau­be­rei über uns her­fal­len? Dom Var­zil, es wi­der­strebt mir, Euch als Ver­rück­ten an­zu­se­hen. Aber glaubt Ihr wirk­lich, der Krieg sei ein ’Bur­gen’-Spiel, bei dem Frau­en und Kin­der um Ku­chen oder Pfen­ni­ge wür­feln? Glaubt Ihr wirk­lich, ir­gend­ein ver­nünf­ti­ger Mann wür­de sich einen sol­chen Vor­schlag auch nur einen Au­gen­blick lang an­hö­ren?«


  Var­zils ru­hi­ges, hüb­sches Ge­sicht war völ­lig ernst. »Ich ge­be dir mein Eh­ren­wort, ich mei­ne, was ich sa­ge, und vie­le klei­ne Kö­nig­rei­che ha­ben den Ver­trag mit Kö­nig Ca­ro­lin und den Ha­sturs be­reits un­ter­zeich­net. Feig­lings­waf­fen und Laran-Kriegs­füh­rung sol­len ganz und gar ver­bannt wer­den. Wir kön­nen den Krieg nicht ver­hin­dern, nicht beim au­gen­blick­li­chen Zu­stand un­se­rer Welt. Aber wir kön­nen ihn in Gren­zen hal­ten, wir kön­nen ver­hin­dern, daß der Krieg Fel­der und Wäl­der ver­wüs­tet, wir kön­nen auf Waf­fen von der Art ver­zich­ten, wie sie Ha­li vor neun Jah­ren tra­fen. Dort schwol­len Kin­der an und star­ben an Krank­hei­ten, die ihr Blut zu Was­ser ver­wan­del­te, weil sie in Wäl­dern ge­spielt hat­ten, de­ren Blät­ter vom Kno­chen­was­ser-Staub ver­nich­tet wor­den wa­ren … Auf die­sem Land kann im­mer noch nie­mand le­ben, Dom Rafa­el, und das mag noch zur Zeit von Jung Ala­rics En­keln so sein! Der Krieg ist ein Wett­be­werb, Dom Rafa­el. Er könn­te in der Tat durch die Wür­fel oder ein ’Bur­gen’-Spiel ent­schie­den wer­den. Die Re­geln der Krieg­füh­rung sind nicht von den Göt­tern er­las­sen wor­den, und des­halb dür­fen wir nicht fort­fah­ren, im­mer wirk­sa­me­re Waf­fen ein­zu­set­zen, die uns ei­nes Ta­ges al­le ver­nich­ten wer­den, den Sie­ger eben­so wie den Be­sieg­ten. Warum sol­len wir uns nicht, ehe die­ser Tag kommt, auf Waf­fen be­schrän­ken, die von al­len in Eh­ren be­nutzt wer­den kön­nen?«


  »Dem wird mein Volk nie­mals zu­stim­men«, sag­te Dom Rafa­el. »Ich bin kein Ty­rann, daß ich den Leu­ten ih­re Waf­fen weg­neh­men und sie ge­gen skru­pel­lo­se An­grei­fer, die ih­re Waf­fen wei­ter be­nüt­zen wer­den, hilf­los ma­chen will. Viel­leicht, wenn ich si­cher wä­re, daß al­le un­se­re Fein­de es be­reits ge­tan ha­ben … aber das glau­be ich nicht.«


  »Bard di Astu­ri­en …« – über­ra­schend wand­te sich Var­zil an die­sen –, »… du bist Sol­dat. Die meis­ten Sol­da­ten sind Män­ner der Ver­nunft. Du bist Kom­man­dant von dei­nes Va­ters Ar­mee. Wür­dest du es nicht be­grü­ßen, wenn man die­se grau­en­haf­ten Waf­fen für un­ge­setz­lich er­klär­te? Hast du noch nie ein von Haft­feu­er ver­brann­tes Dorf oder an der Kno­chen­was­ser-Krank­heit ster­ben­de klei­ne Kin­der ge­se­hen?«


  Bard durch­fuhr es wie ein Mes­ser­stich. Er er­in­ner­te sich, ein sol­ches Dorf in der Nä­he von Sca­ra­vel ge­se­hen zu ha­ben. Noch hör­te er das end­lo­se Schrei­en und Wei­nen der vom Haft­feu­er ver­brann­ten Kin­der. Es dau­er­te Ta­ge, bis sie eins nach dem an­de­ren star­ben, und dann schi­en die Stil­le noch schreck­li­cher zu sein, als tön­ten die Schreie in sei­nen Ge­dan­ken fort … Er selbst wür­de nie­mals Haft­feu­er be­nut­zen. Aber warum frag­te Var­zil ihn? Er war nur ein Sol­dat, der lo­ya­le Mann sei­nes Va­ters, der Be­feh­len ge­hor­chen muß­te.


  Er er­klär­te: »Dom Var­zil, ich wä­re gern be­reit, nur mit Schwert und Schild zu kämp­fen, wenn die an­de­ren da­zu ge­bracht wer­den könn­ten, sich eben­falls dar­auf zu be­schrän­ken. Aber ich bin Sol­dat, und mei­ne Auf­ga­be ist es, Schlach­ten zu ge­win­nen. Ich kann aber kei­ne Schlach­ten ge­win­nen, wenn ich mei­ne Män­ner mit Schwer­tern ge­gen ei­ne Ar­mee füh­re, die Haft­feu­er be­nutzt oder durch Zau­be­rei Dä­mo­nen her­vor­ruft, die Wind und Was­ser und Stür­me und Erd­be­ben be­herr­schen.«


  »Das wür­de auch nicht von dir ver­langt«, ent­geg­ne­te Var­zil. »Aber stimmst du zu, daß du nicht der ers­te sein wirst, der Laran ein­setzt, be­son­ders nicht ge­gen Nicht­kämp­fer, wenn du nicht da­mit an­ge­grif­fen wirst?«


  Bard woll­te sa­gen, das hö­re sich ver­nünf­tig an, als Dom Rafa­el zor­nig da­zwi­schen­fuhr: »Nein! Der Krieg ist kein Spiel!«


  Var­zil er­klär­te ver­ächt­lich: »Wenn er kein Spiel ist, was ist er dann? Ganz be­stimmt ob­liegt es doch den Krieg­füh­ren­den, die Re­geln nach ih­ren Wün­schen auf­zu­stel­len!«


  Dom Rafa­el ver­zog ge­ring­schät­zig den Mund. »Warum sol­len wir dei­ne Ide­en dann nicht gleich ganz ver­wirk­li­chen? Dann könn­ten in Zu­kunft al­le un­se­re Krie­ge durch ein Fuß­ball­spiel ent­schie­den wer­den oder so­gar durch einen Wett­kampf im Bock­sprin­gen! Sol­len wir un­se­re al­ten Män­ner aus­sen­den, da­mit sie un­se­re Strei­tig­kei­ten beim Brett­spiel ent­schei­den oder un­se­re klei­nen Mäd­chen zum Seil­chen­sprin­gen?«


  Var­zil sag­te: »Bei den meis­ten Krie­gen geht es um ei­ne Sa­che, die bes­ser durch ein ver­nünf­ti­ges Ge­spräch zwi­schen ver­nünf­ti­gen Män­nern ge­re­gelt wer­den könn­te. Ist das nicht mög­lich, wä­re ei­ne Ent­schei­dung durch ein Fang­ball­spiel der Kin­der die­sen end­lo­sen Feld­zü­gen vor­zu­zie­hen, die nur be­wei­sen, daß die Göt­ter die zu lie­ben schei­nen, die die bes­ser aus­ge­bil­de­ten Sol­da­ten ha­ben!« Sei­ne Stim­me klang un­end­lich bit­ter.


  »Du sprichst wie ein Feig­ling«, pol­ter­te Dom Rafa­el. »Ein Krieg mag emp­find­li­che Ner­ven be­ru­hi­gen, aber du kannst Tat­sa­chen nicht weg­dis­pu­tie­ren. Die Men­schen sind nun ein­mal nicht ver­nünf­tig – und warum soll­ten sie auch ver­nünf­tig sein, wenn es ih­nen an­ders lie­ber ist? Auf lan­ge Sicht wird je­de Mei­nungs­ver­schie­den­heit zu­guns­ten des­sen ent­schie­den, der sich als der Stär­ke­re mit Ge­walt durch­set­zen kann. Du kannst die Na­tur des Men­schen nicht än­dern, das lehrt uns die ge­sam­te Ge­schich­te der Mensch­heit. Wenn ein Mann mit der Ant­wort, die er be­kommt, nicht zu­frie­den ist, ganz gleich, wie ver­nünf­tig und rich­tig sie an­de­ren schei­nen mag, wird er aus­zie­hen und kämp­fen für das, was er will. An­dern­falls wür­den wir al­le oh­ne Hän­de und Ar­me und den Ver­stand, Waf­fen zu be­nut­zen, ge­bo­ren. Nie­mand als ein Feig­ling kann et­was an­de­res be­haup­ten, ob­gleich ich es von ei­nem San­da­len­trä­ger, ei­nem Laran­zu er­war­te.«


  Var­zil sag­te: »Har­te Wor­te bre­chen kei­ne Kno­chen, Sir. Ich fürch­te mich nicht so sehr da­vor, Feig­ling ge­nannt zu wer­den, daß ich einen Krieg füh­ren wür­de, um es ab­zu­stel­len, so wie Schul­jun­gen sich blaue Au­gen schla­gen, weil der ei­ne den an­de­ren Hu­ren­sohn oder von sechs Vä­tern ge­zeugt ge­schimpft hat. Willst du be­haup­ten, wenn nur mit Schwer­tern be­waff­ne­te Sol­da­ten ge­gen dich zö­gen: wür­dest du sie mit Haft­feu­er ver­bren­nen?«


  »Ja, na­tür­lich, wenn ich Haft­feu­er ha­be. Ich stel­le das bö­se Zeug nicht her, aber wenn es ge­gen mich ver­wen­det wird, muß ich es be­sit­zen, und ich muß es ein­set­zen, be­vor der Feind es ge­gen mich ein­set­zen kann. Glaubst du wirk­lich, ir­gend­wer wird die­sen Ver­trag hal­ten, wenn er nicht be­reits über­zeugt ist, daß er Sie­ger sein wird?«


  »Und du willst auf die­se Wei­se kämp­fen, auch wenn du weißt, das be­deu­tet, auf dein ei­ge­nes Land fällt Kno­chen­was­ser­staub, das neue Gift, das schwar­ze Schwä­ren bei je­dem Mann, je­der Frau und je­dem Kind her­vor­ruft, wenn es ein­ge­at­met wird, so daß man es die Mas­ken­seu­che nennt? Ich hät­te dich für einen barm­her­zi­gen und ver­nünf­ti­gen Mann ge­hal­ten!«


  »Das bin ich auch«, be­haup­te­te Dom Rafa­el. »Aber so ver­nünf­tig bin ich wie­der nicht, daß ich mei­ne Waf­fen nie­der­le­ge und mich er­ge­be, da­mit mein Volk von ir­gend­ei­nem an­de­ren Land ver­sklavt wer­den kann! Nach mei­ner Mei­nung ist al­les, was einen schnel­len und ent­schei­den­den Sieg her­bei­führt, ei­ne barm­her­zi­ge und ver­nünf­ti­ge Waf­fe. Ein mit Schwer­tern wie ein Tur­nier aus­ge­kämpf­ter Krieg mag sich jah­re­lang hin­zie­hen. Ge­gen Ser­rais kämp­fen wir schon bei­na­he mein gan­zes Le­ben lang! Da­ge­gen wer­den wei­se Män­ner es sich zwei­mal über­le­gen, ob sie ge­gen Waf­fen, wie ich sie ins Feld füh­ren kann, einen Krieg wei­ter­füh­ren wol­len. Nein, Dom Var­zil, Eu­re Wor­te klin­gen, ober­fläch­lich be­trach­tet, gut, aber dar­un­ter lau­ert der Wahn­sinn. Eu­re Art des Krie­ges wür­den die Män­ner zu sehr ge­nie­ßen und es wie ein Spiel in die Län­ge zie­hen. Wüß­ten sie doch, sie könn­ten es end­los fort­füh­ren, oh­ne ernst­haft ver­letzt zu wer­den. Keh­re zu Ca­ro­lin zu­rück und sa­ge ihm, ich ver­ab­scheue sei­nen Ver­trag und wer­de ihm nie­mals bei­tre­ten. Wenn er ge­gen mich zieht, wird er mich mit je­der Waf­fe aus­ge­rüs­tet fin­den, die mei­ne Le­ro­ni her­stel­len kön­nen. Dann kom­me es über sein ei­ge­nes Haupt, wenn er sei­ne Män­ner nur mit Schwer­tern und Schil­den aus­rüs­tet. Von mir aus kann er sie mit Ten­nis­bäl­len be­waff­nen und mir die Ar­beit er­leich­tern oder ih­nen be­feh­len, sich gleich zu er­ge­ben. Ist die­ser blöd­sin­ni­ge Ver­trag al­les, was Ihr mir be­rich­ten soll­tet, Dom Var­zil?«


  »Nein«, sag­te Var­zil.


  »Was gibt es denn sonst noch? Ich will kei­nen Krieg mit den Ha­sturs. Ich wür­de einen Frie­dens­ver­trag vor­zie­hen.«


  »Ich wur­de mit der Voll­macht ab­ge­sandt, dir den Eid ab­zu­neh­men, daß du dich ei­nes Krie­ges ge­gen uns ent­hal­ten wirst. Du bist ein ver­nünf­ti­ger Mann, sagst du. Warum soll dann dies Land vom Kampf zer­ris­sen wer­den?«


  »Es ist nicht mein Wunsch zu kämp­fen«, sag­te Dom Rafa­el, »aber ich wer­de das Land, das die di Astu­ri­ens seit Men­schen­ge­den­ken re­giert ha­ben, nicht den Ha­sturs über­ge­ben.«


  »Das stimmt nicht«, wi­der­sprach Var­zil. »Auf­zeich­nun­gen in Ne­var­sin und Ha­li – die viel­leicht zu­ver­läs­si­ger sind als die pa­trio­ti­schen Le­gen­den und Volks­sa­gen, mit de­nen du Män­ner um dich sam­melst – könn­ten dir be­wei­sen, daß dies gan­ze Land vor we­ni­ger als zwei­hun­dert Jah­ren von Ha­sturs re­giert wur­de. Erst nach ei­nem Ein­fall der Kat­zen­we­sen über­trug Lord Ha­stur den di Astu­ri­ens die Auf­ga­be, es zu ver­tei­di­gen, mehr nicht. Und jetzt ist das gan­ze Ge­biet in klei­ne Kö­nig­rei­che auf­ge­split­tert, und je­der Herr­scher be­haup­tet, von al­ters her das Recht auf Un­ab­hän­gig­keit und Sou­ve­rä­ni­tät zu ha­ben. Das ist Cha­os. Warum sol­len wir nicht wie­der Frie­den ha­ben?«


  »Frie­den? Ty­ran­nei meinst du!« braus­te Dom Rafa­el auf. »Warum. soll­te das freie Volk von Astu­ri­as den Kopf vor den Ha­sturs beu­gen?«


  »Was das an­geht – warum soll­te es den Kopf vor den di Astu­ri­ens beu­gen? Der Frie­de wird um den Preis der Auf­ga­be ei­ner ge­wis­sen lo­ka­len Au­to­no­mie er­kauft. Stell dir ein­mal vor, je­der Bau­er auf sei­nem Hof be­ste­he dar­auf, er sei ein frei­er Mann und ha­be das Recht, den ab­so­lu­ten Selbst­herr­scher zu spie­len. Er wür­de dann je­dem an­de­ren das Recht un­ter­sa­gen, sei­ne Gren­zen zu über­schrei­ten, oh­ne Tri­but zu zah­len, und Lo­ya­li­tät wä­re er nur sei­nen ei­ge­nen Lau­nen schul­dig.«


  »Ver­rückt«, be­merk­te Dom Rafa­el.


  »Warum ist es dann nicht ver­rückt, daß El Hal­ei­ne und Astu­ri­as und Ma­renji sich al­le Kö­nig­rei­che nen­nen, je­des mit sei­nem ei­ge­nen Kö­nig und sei­ner ei­ge­nen Re­gie­rung und je­des von den an­de­ren ab­ge­schnit­ten? Warum sol­len die Söh­ne Ha­sturs nicht Frie­den un­ter­ein­an­der hal­ten und die Frei­heit ge­win­nen, um­her­zu­rei­sen und Han­del zu trei­ben, oh­ne über­all auf Be­waff­ne­te zu sto­ßen? Du wirst in dei­nem ei­ge­nen Reich frei sein, du brauchst nur zu ge­lo­ben, daß du dich nicht in die An­ge­le­gen­hei­ten ei­nes an­de­ren frei­en und un­ab­hän­gi­gen Rei­ches ein­mi­schen, son­dern mit den Lords als dei­nen Freun­den und Gleich­ge­stell­ten zu­sam­men­ar­bei­ten willst …«


  Rafa­el di Astu­ri­en schüt­tel­te den Kopf. »Mei­ne Ah­nen ha­ben dies Land er­obert. Ar­drins Sohn Va­len­ti­ne hat sein Recht dar­auf auf­ge­ge­ben, als er mit sei­ner ver­rä­te­ri­schen Mut­ter zu Kö­nig Ca­ro­lin floh. Ich aber wer­de dies Land für mei­ne Söh­ne ver­tei­di­gen, und wenn die Ha­sturs es ha­ben wol­len, müs­sen sie kom­men und es sich neh­men, so­fern sie das kön­nen.« Er sprach mu­tig, aber Bard wuß­te, sein Va­ter dach­te da­bei an ih­re Un­ter­hal­tung in der Nacht von Ge­re­mys Hoch­zeit.


  Ser­rais im Os­ten. Aldar­an und Sca­th­fell im Nor­den. Ha­sturs und al­le ih­re Ver­bün­de­ten im Wes­ten und ei­nes Ta­ges si­cher auch noch die Be­woh­ner der Ebe­nen von Va­le­ron im Sü­den.


  »Dann willst du kei­nen Ver­trag mit Ha­stur schlie­ßen«, frag­te Var­zil, »auch wenn er dich um nichts an­de­res bit­tet als den Schwur, daß du Ha­li, Car­co­sa, Burg Ha­stur und Nes­ka­ya, das un­ter sei­nem Schutz steht, nicht mit Waf­fen­ge­walt an­grei­fen wirst?«


  »Der Thron von Astu­ri­as«, sag­te Rafa­el, »un­ter­steht Ha­stur nicht. Und das ist mein letz­tes Wort zu die­sem The­ma. Ich ha­be nicht die Ab­sicht, die Ha­sturs an­zu­grei­fen, aber sie sol­len nicht ver­su­chen, hier zu herr­schen.«


  »Ala­ric«, wand­te sich Var­zil an den Jun­gen, »du bist Herr von Astu­ri­as. Du bist noch nicht alt ge­nug, um Ver­trä­ge zu schlie­ßen, aber ich bit­te dich aus Freund­schaft zu ei­nem Ver­wand­ten trotz­dem, dei­nem Va­ter zu­zu­re­den, in die­ser Sa­che Ver­nunft an­zu­neh­men.«


  »Mein Sohn ist nicht mehr Eu­er Ge­fan­ge­ner, Dom Var­zil.« Rafa­el schob das Kinn vor. »Ich weiß nicht, was an ver­rä­te­ri­schen Ge­dan­ken ge­gen sein ei­ge­nes Volk Ihr ihm ein­ge­flö­ßt habt, aber jetzt …«


  »Va­ter, das ist un­ge­recht«, pro­tes­tier­te Ala­ric. »Ich bit­te dich, nicht mit mei­nem Ver­wand­ten Var­zil zu strei­ten!«


  »Dei­net­we­gen, mein Sohn, hal­te ich Frie­den. Doch ich bit­te Euch sehr, Dom Var­zil, mit dem tö­rich­ten Ge­re­de auf­zu­hö­ren, ich sol­le den Thron von Astu­ri­as den Ha­sturs über­las­sen!«


  Var­zil er­wi­der­te: »So­gar in die­sem Au­gen­blick sinnst du auf Krieg ge­gen fried­li­che Nach­barn – nicht ge­gen An­grei­fer! Ich weiß, was du in Ma­renji ge­tan hast. Ich bin dar­über in­for­miert, daß du im Früh­ling ge­gen Ser­rais zie­hen willst. Du be­ab­sich­tigst, das Land ent­lang dem Ka­da­rin zu be­fes­ti­gen …«


  »Und was geht das dich an?« frag­te Bard mit kal­ter Feind­se­lig­keit. »Das Land ent­lang dem Ka­da­rin ge­hört nicht den Ha­sturs!«


  »Astu­ri­as ge­hört es auch nicht«, sag­te Var­zil, »und Ca­ro­lin hat ge­schwo­ren, es vor An­grif­fen von land­hung­ri­gen klei­nen Kö­nig­rei­chen zu schüt­zen! Tut in eu­rem ei­ge­nen Reich, was ihr wollt. Aber ich war­ne euch, über­schrei­tet sei­ne Gren­zen nicht, falls ihr nicht be­reit seid, ge­gen al­le zu kämp­fen, die Ver­bün­de­te von Ha­stur sind und den Ver­trag un­ter­zeich­net ha­ben!«


  »Drohst du mir?«


  »Das tue ich«, sag­te Var­zil, »ob­wohl es mir lie­ber wä­re, ich müß­te es nicht. Als Ab­ge­sand­ter Ha­sturs ver­lan­ge ich, daß du und dei­ne bei­den Söh­ne euch ver­pflich­tet, nicht ge­gen die Ver­trags­län­der, die sich ein­an­der als Gleich­be­rech­tig­te ver­schwo­ren ha­ben, ins Feld zu zie­hen. An­dern­falls wer­den wir in­ner­halb von vier­zig Ta­gen ei­ne Ar­mee nach Astu­ri­as füh­ren. Wir wer­den das Kö­nig­reich ein­neh­men und es in die Ob­hut ei­nes Man­nes ge­ben, der Frie­den mit den Com’ii un­ter Ha­stur hält.«


  Bard hör­te dies mit Schre­cken. Sie wa­ren nun ein­mal nicht dar­auf vor­be­rei­tet, Krieg ge­gen die Ha­sturs zu füh­ren, nicht, wo sich die Leu­te jen­seits des Ka­da­rin er­ho­ben, nicht mit Ser­rais im Os­ten! Und wenn die Ha­sturs jetzt an­grif­fen, konn­te Astu­ri­as ih­nen nicht stand­hal­ten.


  Dom Rafa­el ball­te wü­tend die Fä­us­te.


  »Wel­chen Eid for­derst du von uns?«


  »Nicht mir«, sag­te Var­zil, »son­dern Ge­re­my Ha­stur, der an­stel­le sei­nes Ver­wand­ten Ca­ro­lin hier steht, sollt ihr als Ver­wand­te schwö­ren, kein Land an­zu­grei­fen, das un­ter dem Schutz Ha­sturs steht. Da­für wer­det ihr an dem Frie­den teil­ha­ben, der un­ter den Ver­bün­de­ten herrscht.« Er be­nutz­te das Wort Co­myn in ei­ner neu­en Be­deu­tung. »Der Eid gilt, so­lan­ge er nicht von der einen oder an­de­ren Sei­te ein hal­b­es Jahr vor­her auf­ge­kün­digt wird. Wollt ihr ihn leis­ten?«


  Ein lan­ges Schwei­gen ent­stand. Aber die di Astu­ri­ens wa­ren im Nach­teil und wuß­ten es. Es blieb ih­nen kei­ne an­de­re Wahl, als zu schwö­ren. Sie wa­ren dank­bar, als Ala­ric das Wort er­griff, so daß we­der Dom Rafa­el noch Bard an Ge­sicht ver­lor.


  »Dom Var­zil, ich will den Eid als Ver­wand­ter schwö­ren, doch mich nicht eu­rem Bünd­nis an­schlie­ßen. Wird das ge­nü­gen? Ich ge­lo­be, daß ich kei­nen Krieg ge­gen Ca­ro­lin von Then­dara füh­ren wer­de, so­lan­ge die­ser Frie­dens­ver­trag nicht ein hal­b­es Jahr vor­her auf­ge­kün­digt wird. Aber«, setz­te er hin­zu, und Bard sah, wie sich das kind­li­che Kinn ver­krampf­te, »die­ser Eid gilt nur so lan­ge, wie mein Ver­wand­ter Ca­ro­lin von Then­dara mich in Be­sitz des Throns Von Astu­ri­as läßt. An dem Tag, wo er ge­gen den Thron ins Feld zieht, an dem glei­chen Tag wird mein Eid un­gül­tig, und dann be­trach­te ich ihn als mei­nen Feind.«


  Ge­re­my ant­wor­te­te: »Ich neh­me dei­nen Eid an, Cou­sin. Ich schwö­re, da­für zu sor­gen, daß auch Ca­ro­lin es tut. Aber wie willst du dei­nen Va­ter und dei­nen Bru­der an die­sen Eid bin­den? Denn du bist noch nicht im rechts­fä­hi­gen Al­ter, und sie sind die Mäch­te, die dei­nen Thron hal­ten.«


  Ala­ric sag­te: »Bei den Göt­tern und bei der Eh­re mei­ner Fa­mi­lie: Bard. mein Bru­der, willst du dich mei­nem Eid an­schlie­ßen?«


  Bard er­klär­te: »In der Form, in der du den Eid ge­leis­tet hast, mein Bru­der, schlie­ße ich mich ihm an.« Er faß­te sein Schwert. »Zan­dru neh­me die­ses Schwert und die­ses Herz, wenn ich dei­ne Eh­re be­schmut­ze.«


  »Und ich schwö­re eben­so«, sag­te Dom Rafa­el mit schma­len Lip­pen und schloß die Hand um sei­nen Dolch, »bei der Eh­re von Astu­ri­en, die fle­cken­los ist.«


  Nein, es war ih­nen kei­ne an­de­re Wahl ge­blie­ben, dach­te Bard, als Ge­re­my und Var­zil un­ter end­lo­sen For­ma­li­tä­ten Ab­schied nah­men, nicht mit ei­nem ver­krüp­pel­ten Kind auf dem Thron an­stel­le des star­ken jun­gen Krie­gers, den sie er­war­tet hat­ten. Sie brauch­ten Zeit, und die­ser Schwur war nur ei­ne Mög­lich­keit, sich Zeit zu ver­schaf­fen. Sein Va­ter be­hielt die äu­ßer­li­che Ru­he bei, bis die Ha­stur-Ge­sandt­schaft da­von­ge­rit­ten war und Ala­ric, er­schre­ckend blaß nach der An­stren­gung der lan­gen Ze­re­mo­nie, in sei­ne Räu­me ge­führt wur­de. Dann brach Dom Rafa­el zu­sam­men.


  »Mein Sohn! Er ist mein Sohn, ich lie­be ihn, ich eh­re ihn, aber im Na­men der Höl­le, Bard, ist er ge­eig­net, in Zei­ten wie die­sen zu re­gie­ren? Bei al­len Göt­tern, ich wünsch­te, dei­ne Mut­ter wä­re mei­ne ge­setz­mä­ßi­ge Frau ge­we­sen!«


  »Va­ter«, re­de­te Bard ihm zu, »nur sei­ne Bei­ne sind ver­krüp­pelt. Sein Geist und sein Ver­stand sind ge­sund. Ich bin Sol­dat, kein Staats­mann; Ala­ric wird einen bes­se­ren Kö­nig ab­ge­ben als ich!«


  »Aber zu dir bli­cken die Leu­te auf, sie nen­nen dich Wolf und Kom­man­dant. Wer­den sie je­mals auf die­se Wei­se zu mei­nem ar­men, klei­nen, lah­men Jun­gen auf­bli­cken?«


  »Wenn ich hin­ter sei­nem Thron ste­he«, sag­te Bard, »wer­den sie es tun.«


  »Dann ist Ala­ric in sei­nem Bru­der ge­seg­net! Wie wahr ist das al­te Sprich­wort: Bloß ist der Rücken des­sen, der kei­nen Bru­der hat … Aber du bist nur ein ein­zi­ger Mann, und du hast Ha­stur einen Eid ge­schwo­ren, der dich bin­det. Wenn wir Zeit hät­ten oder wenn Ala­ric stark und ge­sund wä­re …«


  »Wenn Kö­ni­gin Lo­ri­mel Ho­sen statt Rö­cke ge­tra­gen hät­te, wä­re sie Kö­nig ge­wor­den, und Then­dara wä­re nie ge­fal­len«, er­wi­der­te Bard kurz. »Es hat kei­nen Sinn, wenn und ich wünsch­te bei al­len Göt­tern und der­glei­chen Un­sinn zu sa­gen. Wir müs­sen un­se­ren Man­tel nach dem Tuch zu­schnei­den, das wir ha­ben! Die Göt­ter wis­sen, daß ich mei­nen Bru­der lie­be, und ich hät­te heu­len kön­nen wie Ge­re­mys neu­ge­bo­re­ner Sohn, als ich ihn so ge­beugt und krumm vor uns ste­hen sah. Aber was ge­sche­hen ist, ist ge­sche­hen. Die Welt wird ge­hen, wie sie will. Ich bin nur ein ein­zi­ger Bru­der.«


  »Die Ha­sturs ha­ben Glück, daß du nicht als Zwil­ling ge­bo­ren wur­dest.« Dom Rafa­el lach­te ver­zwei­felt auf. »Denn mit zwei­en von dei­nem Schlag, lie­ber Sohn, könn­te ich al­le Hun­dert Kö­nig­rei­che er­obern.«


  Und dann hielt er in­ne. Sein La­chen brach mit­ten­drin ab, und er starr­te Bard mit sol­cher In­ten­si­tät an, daß Bard sich frag­te, ob der Schock über Ala­rics Lei­den dem al­ten Mann den Ver­stand ver­dreht ha­be.


  »Zwei von dei­nem Schlag, Wolf, mit de­nen könn­te ich das gan­ze Land von Da­le­reuth bis zu den Hel­lers er­obern. Bard, stell dir ein­mal vor, es wä­ren zwei von dir da«, flüs­ter­te er, »daß ich noch einen Sohn hät­te, ge­nau wie du, mit dei­nem Ge­schick in der Krieg­füh­rung und dei­nem stra­te­gi­schen Ge­nie und dei­ner un­wan­del­ba­ren Lo­ya­li­tät – zwei von dei­nem Schlag! Und ich weiß, wie ich den an­de­ren fin­den kann. Nicht einen an­de­ren, der dir ähn­lich ist – son­dern dein zwei­tes Ich!«
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  Bard sah sei­nen Va­ter ent­geis­tert an. Die Göt­ter mö­gen es ge­ben, dach­te er, daß Ala­ric reif ge­nug zum Re­gie­ren ist, denn un­ser Va­ter hat plötz­lich den Ver­stand ver­lo­ren!


  Aber Dom Rafa­el sah nicht aus wie ein Wahn­sin­ni­ger, und sei­ne Stim­me und sein Be­tra­gen wa­ren so be­herrscht, daß Bard ei­ne an­de­re, ra­tio­na­le­re Er­klä­rung ein­fiel.


  »Du hast es mir bis­her nicht an­ver­traut, Va­ter – aber meinst du, daß du einen zwei­ten Ba­stard­sohn hast, mir ähn­lich ge­nug, daß er sich, wenn es nö­tig sein soll­te, als mich aus­ge­ben könn­te?«


  Dom Rafa­el schüt­tel­te den Kopf. »Nein. Und ich bin mir be­wußt, daß sich das, was ich so­eben ge­sagt ha­be, wie das Ge­fa­sel ei­nes Wahn­sin­ni­gen an­hö­ren muß, lie­ber Sohn. Mach dir nicht die Mü­he, mir nach dem Mund zu re­den. Ich wer­de nicht zu to­ben be­gin­nen wie ei­ne schwan­ge­re Frau beim Geis­ter­wind und auch kei­ne Schmet­ter­lin­ge im Schnee ja­gen. Aber was ich dir jetzt sa­gen muß, ist sehr merk­wür­dig, und …« – er blick­te sich in dem lee­ren Thron­saal um – »… wir kön­nen auf kei­nen Fall hier dar­über re­den.«


  In den Pri­vat­räu­men sei­nes Va­ters war­te­te Bard, bis sein Va­ter die Die­ner weg­ge­schickt hat­te. Dann goß er ihm und sich ein Glas Wein ein.


  »Nicht zu­viel«, sag­te Dom Rafa­el tro­cken. »Ich will nicht, daß du mich für be­trun­ken hältst, wie du be­reits ge­dacht hast, ich sei wahn­sin­nig. Ich sag­te, Bard, mit zwei­en von dei­nem Schlag, mit zwei Ge­nerä­len, die dein Ta­lent für den Kampf und die Stra­te­gie ha­ben, und das muß dir an­ge­bo­ren sein, denn die­je­ni­gen, die dich er­zo­gen, zei­gen kei­ne Spur da­von, und auf mei­ne Un­ter­wei­sung ist es be­stimmt nicht zu­rück­zu­füh­ren –, mit zwei­en von dir, Bard, könn­te ich das gan­ze Reich er­obern. Wenn die Hun­dert Kö­nig­rei­che zu ei­nem ein­zi­gen Reich ver­ei­nigt wer­den müs­sen – und ich ge­be zu, daß das ein ge­sun­der Ge­dan­ke ist, denn warum müs­sen al­le die­se Län­der in je­dem Früh­ling und Herbst vom Krieg zer­ris­sen wer­den –, warum sol­len dann die Ha­sturs die Ober­her­ren sein? In die­sen Ber­gen ha­ben schon Män­ner den Na­men di Astu­ri­en ge­tra­gen, lan­ge be­vor der Lord von Car­thon sei­ne Toch­ter ei­nem Ha­stur gab. Auch in un­se­rer Li­nie ist Laran, aber es ist das Laran der Mensch­heit, der ech­ten Men­schen, nicht das des Chieri-Vol­kes. Die Ha­sturs sind Chieri be­zie­hungs­wei­se stam­men von Chieri ab, wie du se­hen kannst, wenn du ein­mal ih­re Fin­ger zählst. Und vie­le von ih­nen wer­den im­mer noch em­mas­ca ge­bo­ren, sind we­der Mann noch Frau. Fe­lix von Then­dara wur­de vor hun­dert Jah­ren so ge­bo­ren, und des­halb hat je­ne Dy­nas­tie ein En­de ge­fun­den.«


  »Es gibt kei­nen Men­schen in die­sen Ber­gen, der nicht ei­ni­ge Trop­fen Chieri-Blut hat, Va­ter.«


  »Aber nur die Ha­stur-Sip­pe hat mit ih­rem Zucht­pro­gramm da­für ge­sorgt, dies Blut in ih­rer Li­nie zu er­hal­ten«, er­wi­der­te Dom Rafa­el. »Des­halb ha­ben so vie­le der al­ten Fa­mi­li­en – Ha­stur, Ail­lard, Ar­dais, selbst die Aldar­ans und Ser­rais – in ih­rem Blut und Er­be so viel Selt­sa­mes, daß ech­te Men­schen sich vor ih­nen in acht neh­men. Es mag ih­nen ein Kind ge­bo­ren wer­den, das mit ei­nem blo­ßen Ge­dan­ken tö­ten oder in die Zu­kunft bli­cken kann, als lau­fe die Zeit in bei­den Rich­tun­gen ab, oder es ver­mag Feu­er zu ent­zün­den und Flüs­se an­schwel­len zu las­sen … Es gibt zwei Ar­ten von Laran, die Art, die al­le Men­schen ha­ben und mit Hil­fe ei­nes Ster­nen­steins be­nut­zen kön­nen, und die schlech­te Art, mit der die Ha­stur-Sip­pe be­gabt ist. Un­se­re Li­nie ist nicht völ­lig frei da­von, und als du mit der Le­ro­nis dei­ner Mut­ter die­sen rot­haa­ri­gen Sohn zeug­test, brach­test du das Laran der Ha­stur-Sip­pe in un­ser Volk zu­rück. Aber was ge­sche­hen ist, ist ge­sche­hen, und Er­lend mag uns ei­nes Ta­ges noch nütz­lich sein. Hast du das Mäd­chen in­zwi­schen wie­der ge­schwän­gert? Warum nicht?« Aber er war­te­te nicht auf Bards Ant­wort.


  »Wie dem auch sei, du ver­stehst si­cher, warum ich mich nicht von den Ha­sturs be­herr­schen las­sen will. Sie sind durch und durch mit Chieri-Blut ver­seucht, und ih­re Ga­ben wer­den nicht von der nor­ma­len Mensch­heit ge­teilt, son­dern sind auf­grund die­ses Zucht­pro­gramms ein Merk­mal ih­rer Li­nie. Ich bin der An­sicht, daß Men­schen re­gie­ren soll­ten, kein He­xen­volk!«


  »Und warum er­zählst du mir das al­les ge­ra­de jetzt?« frag­te Bard. »Meinst du, Er­lend soll, wenn er er­wach­sen ist, An­spruch auf Ab­stam­mung von ih­rer Sip­pe er­he­ben?« Er sprach iro­nisch, und sein Va­ter ant­wor­te­te ihm auch gar nicht erst dar­auf.


  »Was du nicht weißt«, fuhr er fort, »ist, daß ich als Jun­ge die Laran-Kunst stu­diert ha­be. Ich wur­de nicht zum Kö­nig er­zo­gen, denn Ar­drin war der Äl­tes­te, aber die Fes­tung der di Astu­ri­ens hat­te ich auch nicht, denn es wa­ren drei Brü­der zwi­schen uns, und so hat­te ich Mu­ße zum Ler­nen und Stu­die­ren. Ich war Laran­zu und leb­te ei­ni­ge Zeit im Da­le­reuth-Turm und er­warb mir dort ei­ni­ges Wis­sen.«


  Bard hat­te ge­wußt, daß sein Va­ter einen Ster­nen­stein trug, aber das war ganz und gar nicht un­ge­bräuch­lich, und nicht je­der, der einen Ster­nen­stein hat­te, kann­te sich in Laran-Din­gen aus. Nicht ge­wußt hat­te er, daß sein Va­ter in ei­nem Turm ge­we­sen war.


  »Nun gibt es ein Ge­setz im Ge­brauch des Ster­nen­steins«, führ­te Dom Rafa­el aus. »Ich weiß nicht, wer es ent­deckt hat oder warum es so ist, aber es ist so: Al­les, was exis­tiert, mit der Aus­nah­me ei­nes Ster­nen­steins, exis­tiert in ei­nem – und nur ei­nem – ge­nau­en Du­pli­kat. Nichts ist ein­ma­lig, aus­ge­nom­men ein Ster­nen­stein, der kein Du­pli­kat be­sitzt. Doch al­les an­de­re – al­les, je­des Rab­bi­t­horn im Wald, je­der Baum und je­de Blu­me, je­der Stein auf dem Feld hat sein ge­nau­es Du­pli­kat. Eben­so hat je­des mensch­li­che We­sen ir­gend­wo ein ge­nau­es Du­pli­kat, ihm ähn­li­cher als sein ei­ge­ner Zwil­ling. Und das sagt mir, daß auch du, Bard, ir­gend­wo ein ge­nau­es Du­pli­kat hast. Er mag in den Tro­cken­städ­ten oder in den un­be­kann­ten Län­dern jen­seits der Mau­er um die Welt le­ben, er mag der Sohn ei­nes Bau­ern sein oder sich jen­seits des nicht zu über­que­ren­den Golfs der See von Da­le­reuth be­fin­den, die in das Un­be­kann­te Meer führt. Und er wä­re dir ähn­li­cher als ein Zwil­lings­bru­der, auch wenn er weit au­ßer­halb der Hun­dert Kö­nig­rei­che wohnt. Ich hof­fe, es ist nicht so; ich hof­fe, er ist in den Kilg­hard­ber­gen, denn an­dern­falls hät­ten wir Schwie­rig­kei­ten, ihn un­se­re Spra­che und die Sit­ten un­se­res Vol­kes zu leh­ren. Aber was er auch sein mag, er wird Laran ha­ben, selbst wenn er nie ge­lernt hat, es zu be­nut­zen, und er wird dein mi­li­tä­ri­sches Ge­nie ha­ben, wie­der­um auch dann, wenn er noch nicht weiß, wie er es ein­set­zen soll, und er wird dir so ähn­lich se­hen, daß dei­ne ei­ge­ne Mut­ter, leb­te sie noch, nicht im­stan­de wä­re, euch nach dem Aus­se­hen al­lein zu un­ter­schei­den. Ver­stehst du nun, lie­ber Sohn, warum es gut wä­re, hät­ten wir ihn?«


  Bard run­zel­te die Stirn. »Lang­sam be­grei­fe ich …«


  »Und noch et­was. Dein Dop­pel­gän­ger hät­te Ha­stur kei­nen Eid ge­schwo­ren und wä­re nicht an ihn ge­bun­den. Ver­stehst du mich?«


  Bard ver­stand ihn in der Tat. »Aber wo fin­den wir die­ses Du­pli­kat mei­ner selbst?«


  »Ich sag­te doch, daß ich die Laran-Kunst stu­diert ha­be, und ich weiß, wie ein Schirm, ei­ne Ver­bin­dung von Ster­nen­stei­nen her­ge­stellt wird, um die­se Du­pli­ka­te zu­sam­men­zu­brin­gen. Als ich ein jun­ger Mann war, konn­ten wir, ob­wohl es schwie­rig war, Män­ner und Frau­en, an­de­re Le­ro­ni, von ei­nem Ster­nen­stein-Git­ter zum an­de­ren trans­por­tie­ren. Wenn wir ei­ne Se­rie von Du­pli­ka­ten auf dem Schirm ha­ben, kön­nen wir dein Du­pli­kat zu uns her­über­ho­len, wo er auch le­ben mag.«


  »Aber«, frag­te Bard, »wenn wir ihn ha­ben, wo­her sol­len wir dann wis­sen, ob er ge­willt sein wird, uns zu hel­fen?«


  »Er kann nicht um­hin, das zu sein, was er ist«, er­läu­ter­te Dom Rafa­el. »Wenn er be­reits ein großer Ge­ne­ral wä­re, hät­ten wir von ihm ge­hört. Er könn­te tat­säch­lich ei­ner mei­ner ei­ge­nen oder Ar­drins Ba­stardsöh­ne sein, der in Ar­mut lebt und nichts von der Kriegs­kunst weiß. Aber so­bald wir ihm die Chan­ce ge­ben, zu Macht und Grö­ße zu ge­lan­gen – ganz zu schwei­gen von der Chan­ce, sein mi­li­tä­ri­sches Ge­nie zu er­pro­ben, das er als dein Du­pli­kat be­sit­zen wird, wenn auch nur als Po­ten­ti­al –, dann wird er uns dank­bar und be­reit sein, uns als Ver­bün­de­ter zu die­nen. Denn, Bard, wenn er dein Dop­pel­gän­ger ist – dann wird er auch ehr­gei­zig sein!«


  Drei Ta­ge spä­ter wur­de Ala­ric-Rafa­el, Er­be von Astu­ri­as, un­ter der Re­gent­schaft sei­nes Va­ters fei­er­lich ge­krönt. Bard wie­der­hol­te öf­fent­lich den Eid, den er sei­nem Bru­der ge­schwo­ren hat­te, und Ala­ric schenk­te ihm ein al­tes Erb­stück, ein wun­der­voll ge­ar­bei­te­tes Schwert. Bard wuß­te, sein Va­ter hat­te es vie­le Jah­re lang in der Hoff­nung auf­be­wahrt, daß sein ein­zi­ger le­gi­ti­mer Sohn es ei­nes Ta­ges in der Schlacht tra­gen wür­de. Aber es war nur zu klar, daß Kö­nig Ala­ric, wel­che Art von Herr­scher er auch sonst sein moch­te, nie­mals ein großer Krie­ger wer­den wür­de. Des­halb nahm Bard das Schwert aus sei­nes Bru­ders Hän­den ent­ge­gen und mit ihm den Be­fehl über die ge­sam­te Ar­mee von Astu­ri­as und der ihm tri­but­pflich­ti­gen Kö­nig­rei­che.


  Im Au­gen­blick bin ich Ge­ne­ral von Astu­ri­as und Ma­renji, mehr nicht. Aber das ist nur der An­fang.


  Der Tag wird kom­men, an dem ich Ge­ne­ral al­ler Hun­dert Kö­nig­rei­che bin, und sie al­le wer­den den Wolf von Astu­ri­as ken­nen und fürch­ten!


  Und als Ge­ne­ral von Ma­renji, dach­te Bard, hat­te er je­des Recht, in dies Land zu zie­hen und sich mit je­nen ver­damm­ten Frau­en auf der In­sel des Schwei­gens zu be­fas­sen!


  Ich könn­te sie zu ei­ner ver­rä­te­ri­schen Ver­schwö­rung er­klä­ren und ih­nen be­feh­len, die In­sel zu ver­las­sen! Er wuß­te ge­nau, die Be­woh­ner von Ma­renji wür­den das ge­gen­wär­tig als Blas­phe­mie be­trach­ten. Aber er bat Ala­ric, ei­ne Pro­kla­ma­ti­on zu er­las­sen, die Be­woh­ner von Ma­renji sei­en ver­däch­tig, die ver­spro­che­ne Gat­tin Bards di Astu­ri­en zu ver­ste­cken, und je­de Per­son, die den Auf­ent­halts­ort von Car­li­na di Astu­ri­en ver­heim­li­che, wer­de als Ver­rä­ter be­trach­tet und nach dem Ge­setz mit dem To­de be­straft.


  Ala­ric er­ließ die Pro­kla­ma­ti­on, aber un­ter vier Au­gen ge­stand er Bard, daß ihm nicht wohl da­bei zu­mu­te sei.


  »Warum willst du ei­ne Frau, die dich nicht will? Ich fin­de, du soll­test Me­li­san­dra hei­ra­ten. Sie ist sehr nett, und sie ist die Mut­ter dei­nes Soh­nes, und Er­lend soll­te le­gi­ti­miert wer­den. Er ist ein präch­ti­ger Jun­ge, und er hat Laran. Hei­ra­te sie, und ich rich­te dir ei­ne schö­ne Hoch­zeit aus.«


  Bard er­klär­te ent­schie­den, sein Bru­der und Herr sol­le nicht von Din­gen re­den, die er erst ver­ste­hen wer­de, wenn er äl­ter ge­wor­den sei.


  »Al­so, wenn ich zehn Jah­re äl­ter wä­re, wür­de ich Me­li­san­dra selbst hei­ra­ten«, gab Ala­ric zu­rück. »Ich mag sie. Sie ist gut zu mir, sie läßt mich nie emp­fin­den, daß ich ein Krüp­pel bin.«


  »Das soll­te sie auch lie­ber blei­ben las­sen«, brumm­te Bard. »Wenn sie es wag­te, un­höf­lich zu dir zu sein, wür­de ich ihr den Hals um­dre­hen, und das weiß sie.«


  »Nun, ich bin ein Krüp­pel, und ich muß ler­nen, da­mit zu le­ben«, sag­te Ala­ric. »Und La­dy Ha­stur, die Le­ro­nis, die sich in Nes­ka­ya um mich küm­mer­te und mir von neu­em das Spre­chen bei­brach­te, lehr­te mich, daß es nicht dar­auf an­kommt, ob mein Kör­per ge­lähmt ist. Und Ge­re­my ist auch ver­krüp­pelt und trotz­dem ein rech­ter Mann, stark und eh­ren­haft. Es wird mich sehr hart an­kom­men zu ler­nen, an die Ha­sturs als Fein­de zu den­ken«, setz­te er mit ei­nem Seuf­zer hin­zu – »ich fin­de es schwer, die Po­li­tik zu ver­ste­hen, Bard. Ich wünsch­te, es könn­te un­ter al­len Leu­ten Frie­den herr­schen, und dann könn­ten wir Freun­de von Lord Var­zil sein, der zu mir wie ein Pfle­ge­va­ter ge­we­sen ist. Aber ich bin dar­an ge­wöhnt, wie ein Krüp­pel be­han­delt zu wer­den, weil ich ei­ner bin und mich nicht al­lein an­zie­hen und nicht al­lein ge­hen kann. Je­mand wie Me­li­san­dra trägt je­doch da­zu bei, daß ich nicht so trau­rig dar­über bin. Sie gibt mir das Ge­fühl – so­gar dann, wenn sie mir hilft, mei­ne Bein­schie­ne an­zu­le­gen –, daß ich nicht ge­rin­ger als an­de­re bin.«


  »Du bist der Kö­nig«, stell­te Bard fest, aber Ala­ric seufz­te nur re­si­gniert.


  »Du ver­stehst über­haupt nicht, was ich mei­ne, Bard! Du bist so stark, und du hast nie rich­tig ken­nen­ge­lernt, was Krank­heit oder Angst ist. Wie sollst du mich auch ver­ste­hen? Weißt du, wie es ist, wenn man vor Angst ganz au­ßer sich ist, Bard? Als ich das Fie­ber be­kam und nicht ein­mal at­men konn­te … Ge­re­my und drei von Ar­drins Hei­le­rin­nen sa­ßen sie­ben Näch­te lang mit ih­ren Ster­nen­stei­nen bei mir, nur um mich at­men zu ma­chen, wenn ich es nicht konn­te.«


  Ge­gen sei­nen Wil­len er­in­ner­te sich Bard an das Ent­set­zen, das ihn am Ufer des Sees des Schwei­gens er­grif­fen hat­te, als die un­heim­li­chen Ge­sich­ter mit dem Ne­bel auf ihn zu­trie­ben und sei­ne Ein­ge­wei­de in Was­ser ver­wan­del­ten … Aber nicht ein­mal sei­nem Bru­der wür­de er das ge­ste­hen. »Ich hat­te Angst, als ich das ers­te Mal in die Schlacht ritt«, sag­te er. Dies Ge­ständ­nis mach­te ihm nichts aus.


  Ala­ric seufz­te nei­disch.


  »Du warst nicht äl­ter als ich jetzt, und du wur­dest zu Kö­nig Ar­drins Ban­ner­trä­ger er­nannt! Aber ei­ne sol­che Angst ist an­ders, Bard. Du hat­test ein Schwert, du konn­test et­was ge­gen dei­ne Angst tun! Und ich – ich konn­te nur da­lie­gen und mich fra­gen, ob ich ster­ben wür­de, und ich wuß­te, so oder so konn­te ich nichts da­ge­gen tun, ich war völ­lig hilf­los. Und da­nach weiß man, daß es wie­der ge­sche­hen, daß man ster­ben oder ge­tö­tet wer­den kann. Ganz gleich, wie tap­fer ich bin, ich weiß jetzt, daß es im­mer et­was gibt, ge­gen das ich nicht an­kämp­fen kann«, sag­te Ala­ric. »Und in Ge­gen­wart man­cher Men­schen ha­be ich dies Ge­fühl im­mer­zu, daß ich ein ar­mer, kran­ker, ge­lähm­ter Feig­ling bin. Und an­de­re wie Var­zil und Me­li­san­dra er­in­nern mich dar­an, daß ich das nicht zu sein brau­che, daß das Le­ben wirk­lich nicht so schreck­lich ist. Ver­stehst du, was ich mei­ne, Bard? We­nigs­tens ein biß­chen?«


  Bard sah den Jun­gen an und seufz­te. Da fleh­te ihn sein Bru­der um Ver­ständ­nis an, und er wuß­te nicht, wie er es ihm ge­ben soll­te! Er hat­te schon Sol­da­ten in die­ser Ver­fas­sung ge­se­hen, Män­ner, die an ei­ner Ver­wun­dung bei­na­he ge­stor­ben wä­ren, und wenn sie dann doch am Le­ben blie­ben, war in ih­nen et­was ge­sche­hen, das er nicht ver­stand. Das­sel­be war mit Ala­ric pas­siert, aber be­vor er alt ge­nug ge­we­sen war, um da­mit fer­tig zu wer­den.


  »Ich glau­be, du bist zu­viel al­lein«, sag­te Bard, »und des­halb grü­belst du zu­viel. Doch ich bin froh, daß Me­li­san­dra freund­lich zu dir ist.«


  Ala­ric seufz­te und streck­te Bard sei­ne klei­ne, wei­ße Hand ent­ge­gen, und Bard um­schloß sie mit sei­ner großen ge­bräun­ten. Bard ver­stand ihn ab­so­lut nicht, dach­te Ala­ric, aber er lieb­te ihn, und das war eben­so­gut.


  »Ich hof­fe, du be­kommst dei­ne Frau zu­rück, Bard. Es ist sehr schlecht von die­sen Leu­ten, daß sie sie von dir fern­hal­ten.«


  Bard sag­te: »Ala­ric, Va­ter und ich müs­sen den Hof für ein paar Ta­ge ver­las­sen. Va­ter und ich und ei­ni­ge sei­ner Le­ro­ni. Dom Jer­ral wird hier sein, um dir Rat zu ge­ben, wenn du ihn brauchst.«


  »Wo­hin geht ihr?«


  »Va­ter weiß von je­man­dem, der ei­ne große Hil­fe bei der Füh­rung der Ar­mee wä­re, und wir wol­len ihn su­chen.«


  »Warum be­fiehlt er ihm nicht ein­fach, an den Hof zu kom­men? Der Re­gent kann je­dem be­feh­len zu kom­men.«


  »Wir wis­sen nicht, wo er lebt«, ant­wor­te­te Bard. »Wir müs­sen ihn durch Laran su­chen.« Das, dach­te er, ge­nüg­te als Er­klä­rung vollauf.


  »Nun, wenn ihr ge­hen müßt, dann müßt ihr. Aber bit­te, kann Me­li­san­dra bei mir blei­ben?« frag­te Ala­ric. Ob­wohl Bard wuß­te, daß Me­li­san­dra ei­ne der fä­higs­ten Le­ro­ni war, ent­schloß er sich, sei­nem Bru­der die Bit­te nicht ab­zu­schla­gen.


  »Wenn du Me­li­san­dra bei dir ha­ben willst«, ant­wor­te­te er, »dann soll sie blei­ben.«


  Bard hat­te sich auf einen Streit mit sei­nem Va­ter ge­faßt ge­macht, aber zu sei­ner Über­ra­schung nick­te Dom Rafa­el.


  »Ich hat­te so­wie­so nicht die Ab­sicht, Me­li­san­dra mit­zu­neh­men. Sie ist die Mut­ter dei­nes Soh­nes.«


  Bard dach­te, wel­chen Un­ter­schied das wohl ma­che, aber es war ihm nicht der Mü­he wert, da­nach zu fra­gen. Ihm ge­nüg­te es, daß sein Bru­der Me­li­san­dras Ge­sell­schaft wünsch­te.


  Sie ver­lie­ßen die Burg noch in die­ser Nacht und rit­ten zu Bards al­tem Va­ter­haus. Drei Le­ro­ni, zwei Frau­en und ein Mann, be­glei­te­ten sie. Dom Rafa­el führ­te sie in einen Raum, den Bard noch nie be­tre­ten hat­te, ei­ne al­tes Turm­zim­mer am En­de ei­ner zer­bro­che­nen Trep­pe.


  »Seit Jahr­zehn­ten ha­be ich nichts von die­sen Din­gen mehr be­nutzt«, sag­te Dom Rafa­el, »aber Laran-Kunst, ein­mal er­lernt, ver­gißt sich nicht.« Er wand­te sich an die Zau­be­rer. »Wißt ihr, was das ist?«


  Der Mann blick­te zu dem Ap­pa­rat hin und dann be­stürzt auf sei­ne bei­den Ge­fähr­tin­nen und Dom Rafa­el. »Ich weiß es, mein Lord. Aber ich dach­te, das Ge­setz ver­bie­te den Ge­brauch sol­cher Din­ge au­ßer­halb der Si­cher­heit ei­nes Turms.«


  »In Astu­ri­as gibt es kein an­de­res Ge­setz als meins! Kannst du das Ge­rät be­nut­zen?«


  Von neu­em sah der Laran­zu voll Un­be­ha­gen zu den Frau­en hin. Er sag­te: »Ein Du­pli­kat nach Che­ril­lys Ge­setz? Ich den­ke schon. Aber von was oder wem?«


  »Von mei­nem Sohn hier, dem Be­fehls­ha­ber von Kö­nig Ala­rics Ar­mee.«


  Ei­ne der bei­den Frau­en streif­te Bard mit ei­nem Blick, und er nahm ih­ren iro­ni­schen Ge­dan­ken wahr: Ein zwei­ter Kilg­hard-Wolf? Ich fin­de, ei­ner ist schon mehr als ge­nug! Er nahm an, daß sie ei­ne Freun­din Me­li­san­dras war. Aber sie hat­te sich so­fort wie­der ab­ge­schirmt, und der Laran­zu zuck­te die Schul­tern und sag­te: »Ganz, wie Ihr be­fehlt, mein Lord.«


  Bard spür­te die Über­ra­schung, den Ab­scheu, die Ver­wun­de­rung der Le­ro­ni. Aber sie spra­chen kein Wort des Pro­tests. Sie tra­fen ih­re Vor­be­rei­tun­gen und leg­ten Sie­gel auf das Zim­mer, da­mit kei­ne frem­den Prä­sen­zen ein­drin­gen und kei­ne an­de­ren Le­ro­ni sie aus der Fer­ne be­lau­schen konn­ten.


  Als al­les fer­tig war, gab Dom Rafa­el sei­nem Sohn ein Zei­chen, vor dem Schirm nie­der­zu­kni­en und sich still und be­we­gungs­los zu ver­hal­ten. Bard ge­horch­te. Von sei­nem Platz aus konn­te er we­der sei­nen Va­ter noch die drei Te­le­pa­then se­hen, doch er spür­te sie in sei­ner Nä­he. Er glaub­te nicht, selbst viel Laran zu ha­ben, und das, was er hat­te, war nie rich­tig aus­ge­bil­det wor­den. Er hat­te von der Zau­be­rei im­mer ziem­lich ge­ring­schät­zig ge­dacht, als ein Hand­werk für Frau­en. Jetzt wur­de er ein biß­chen ängst­lich, als sich das bei­na­he stoff­li­che Netz ih­rer Ge­dan­ken um ihn fes­tig­te. Er fühl­te, daß sie ih­re Ge­dan­ken tief in sein Ge­hirn und sei­nen Kör­per sand­ten und die Struk­tur sei­nes Seins er­grün­de­ten. Der ver­rück­te Ein­fall schoß ihm durch den Kopf, daß sie nach sei­ner See­le grif­fen und sie fes­seln und in die­sem gla­si­gen Schirm dort ein­ker­kern woll­ten.


  Er konn­te we­der Hand noch Fuß rüh­ren. Einen Au­gen­blick lang ge­riet er in Pa­nik … Nein. Das war nichts als ganz ge­wöhn­li­che Laran-Zau­be­rei, bei der er nichts zu be­fürch­ten hat­te. Sein Va­ter wür­de nicht zu­las­sen, daß ihm ein Leid ge­sch­ah.


  Er blieb be­we­gungs­los kni­en und be­trach­te­te sein Spie­gel­bild in der gla­si­gen Ober­flä­che. Ir­gend­wie wuß­te er, daß es nicht ein­fach ei­ne Re­flek­ti­on war. Er selbst be­fand sich in die­sem Schirm aus vie­len ein­zel­nen Glas­schich­ten, von de­nen je­de mit ei­nem Ster­nen­stein-Kris­tall ver­stärkt war. Die­se Kris­tal­le nah­men die Schwin­gun­gen der den Le­ro­ni ge­hö­ren­den Ster­nen­stei­ne auf. Das Ge­flecht ih­rer Ge­dan­ken schwang sich hin­aus über Ab­grün­de lee­ren Raums, im­mer wei­ter, auf der Su­che nach et­was, das in dies Mus­ter paß­te, ge­nau paß­te … et­was kam nä­her, hät­te be­rührt … hät­te er­grif­fen wer­den kön­nen … Nein. Es war kein Du­pli­kat, nur ei­ne Ähn­lich­keit, viel­leicht zu neun­zig Pro­zent über­ein­stim­mend, aber nicht das ge­naue Du­pli­kat, das al­lein in dem Schirm ge­fan­gen wer­den konn­te. Bard fühl­te den an­de­ren fort­glei­ten, ver­schwin­den, und die Su­che ging wei­ter.


  (Weit weg in den Kilg­hard­ber­gen er­wach­te ein Mann na­mens Gwynn aus ei­nem Alp­traum, in dem ihn Ge­sich­ter um­kreist hat­ten und auf ihn nie­der­ge­fah­ren wa­ren wie der Fal­ke auf sei­ne Beu­te, und eins der Ge­sich­ter war ihm ähn­lich ge­we­sen wie das ei­nes Zwil­lings­bru­ders … Der Mann war ge­setz- und va­ter­los, doch hat­te sei­ne Mut­ter ihm ge­sagt, er sei vor drei­ßig Jah­ren bei der Plün­de­rung Sca­th­fells von An­sel, Sohn Ar­drins des Ers­ten, ge­zeugt wor­den.)


  Wie­der schwang sich das Netz hin­aus, dies­mal über grö­ße­re Ab­grün­de, ei­ne ster­nen­lo­se Nacht, ei­ne ent­setz­li­che Lee­re jen­seits von Raum und Zeit, er­füllt von alp­traum­haf­ten Stru­deln grau­en­haf­ten Nichts. Wie­der bil­de­te sich hin­ter Bard ein Schat­ten auf dem Schirm, schim­mer­te, zer­floß, zuck­te, kämpf­te, wie ein Schlä­fer dar­um kämpft, aus ei­nem bö­sen Traum zu er­wa­chen. Ir­gend­wo flamm­te ein Fun­ke in Bards Ge­hirn auf: Ich selbst – oder der an­de­re? Er wuß­te es nicht, konn­te es nicht er­ra­ten. Der Schat­ten kämpf­te um sei­ne Frei­heit, aber sie hiel­ten ihn fest, ge­fan­gen in ih­rem Netz, be­weg­ten sich von Punkt zu Punkt der vom Schirm um­schlos­se­nen Struk­tur … prüf­ten, ob je­de Ne­ben­säch­lich­keit, je­des Atom über­ein­stim­mend, iden­tisch war …


  Jetzt!


  Bards Ge­dan­ken er­faß­ten eher als sei­ne Au­gen das Auf­zu­cken von Blit­zen im Raum, den ver­sen­gen­den Schock, als der an­de­re von den Schat­ten in sei­nem Geist los­ge­ris­sen wur­de, als die Struk­tur sich ver­dop­pel­te und in zwei Hälf­ten zer­riß … Ent­set­zen flamm­te in ihm. War das sei­ne ei­ge­ne Furcht oder die des an­de­ren, der auf un­vor­stell­ba­re Wei­se über je­nen großen Ab­grund des Raums ge­ris­sen wor­den war? Bard er­hasch­te einen Blick auf ei­ne große gel­be Son­ne, wir­beln­de Pla­ne­ten, durch die dunkle Lee­re flam­men­de Ster­ne im Schock krei­seln­de und da­hin­ra­sen­de Ga­la­xi­en … Ein Blitz zuck­te durch sein Ge­hirn, und er ver­lor das Be­wußt­sein.


  Er reg­te sich, und nun merk­te er, daß er wü­ten­de Kopf­schmer­zen hat­te und völ­lig durch­ein­an­der war. Dom Rafa­el rich­te­te ihn auf und fühl­te ihm den Puls. Dann ließ er ihn wie­der nie­der­sin­ken und ging an ihm vor­bei, und Bard, dem von dem Blitz übel war, folg­te ihm mit den Au­gen. Die hin­ter ihm ste­hen­den Le­ro­ni wirk­ten eben­falls be­nom­men. Bard fing einen Ge­dan­ken von ei­nem auf: Ich glau­be es nicht. Ich ha­be es ge­tan, ich war Teil da­von, und trotz­dem glau­be ich es nicht …


  Am ent­ge­gen­ge­setz­ten Pol des großen Schirms lag der nack­te Kör­per ei­nes Man­nes auf dem Fuß­bo­den. Und ob­wohl Bard ver­stan­des­mä­ßig dar­auf vor­be­rei­tet ge­we­sen war, ver­krampf­te sich jetzt sein In­ne­res vor Ent­set­zen.


  Denn der Mann auf dem Fuß­bo­den war er selbst.


  Nicht je­mand, der ihm sehr ähn­lich war. Nicht je­mand, der ihm durch Zu­fall oder en­ge Ver­wandt­schaft glich. Er selbst war es.


  Un­ge­fähr in der Mit­te der brei­ten Schul­tern be­fand sich das schwärz­li­che Mut­ter­mal, das er bis­her nur im Spie­gel ge­se­hen hat­te. Am Schwert­arm wölb­ten sich die glei­chen Mus­keln, an den Len­den war das glei­che dun­kel­röt­li­che Haar zu se­hen, am lin­ken Fuß die glei­che ge­krümm­te Ze­he.


  Dann ent­deck­te er Un­ter­schie­de. Das Haar war ein we­nig kür­zer ge­schnit­ten, ob­wohl sich oben auf dem Kopf der glei­che un­ge­bär­di­ge Wir­bel be­fand. Über dem Knie war kei­ne Nar­be; der Dop­pel­gän­ger hat­te nicht an der Schlacht von Ra­ven’s Glen teil­ge­nom­men und war nicht wie er von ei­nem Schwert­streich ver­letzt wor­den. Der an­de­re hat­te nicht die di­cke Schwie­le in der El­len­beu­ge, wo der Rie­men des Schil­des be­fes­tigt wur­de. Und die­se klei­nen Ab­wei­chun­gen mach­ten es noch schlim­mer. Der Mann war nicht ein­fach ein ma­gi­sches Du­pli­kat, ir­gend­wie durch das Laran des Schirms her­ge­stellt. Er war ein rich­ti­ges mensch­li­ches We­sen von an­ders­wo, und trotz­dem war er ganz ge­nau Bard di Astu­ri­en.


  Bard ge­fiel das nicht. Noch we­ni­ger ge­fie­len ihm die Ver­wir­rung und Angst, die der an­de­re emp­fand. Oh­ne viel Laran zu ha­ben, nahm Bard al­le sei­ne Emo­tio­nen wahr.


  Er konn­te sich nicht mehr zu­rück­hal­ten. Er stand auf und ging durch das Zim­mer zu dem nack­ten Mann auf dem Fuß­bo­den. Er knie­te ne­ben ihm nie­der und leg­te einen Arm un­ter sei­nen Kopf.


  »Wie fühlst du dich?«


  Erst als er die­se Wor­te ge­spro­chen hat­te, frag­te er sich, ob der frem­de an­de­re sei­ne Spra­che ver­ste­hen kön­ne. Das wä­re zu­viel des Glücks, ob­wohl er dach­te, wahr­schein­lich ha­be ei­ner sei­ner Ver­wand­ten ir­gend­wo in den Kilg­hard­ber­gen dies Du­pli­kat ge­zeugt. Konn­te ihm ir­gend­wer so ähn­lich und doch kein Ver­wand­ter sein? Die Haut des frem­den Man­nes sah dunk­ler aus, als sei er von ei­ner stär­ke­ren Son­ne braun­ge­brannt wor­den … Nein, das war Un­fug, die Son­ne war die Son­ne … und doch war in sei­nem Geist das Bild sich dre­hen­der Ga­la­xi­en und ei­ner Welt mit ei­nem ein­zi­gen kal­ten, wei­ßen Mond, und das furchter­re­gen­de dar­an war, daß al­le die­se Vor­stel­lun­gen in Bards Geist zu ge­hö­ren schie­nen!


  Der frem­de Mann sprach. Er be­di­en­te sich nicht Bards Spra­che. Ir­gend­wie wuß­te Bard, daß sonst nie­mand im Zim­mer ihn ver­ste­hen konn­te. Aber er ver­stand ihn, als sei­en sie durch das stärks­te Laran-Band mit­ein­an­der ver­knüpft.


  »Ich füh­le mich scheuß­lich. Was hast du denn ge­dacht? Was ist ge­sche­hen, ein Tor­na­do? Teu­fel – du bist ich! Und das ist nicht mög­lich! Du bist doch nicht et­wa zu­fäl­lig der Teu­fel?«


  Bard schüt­tel­te den Kopf. »Ich bin kei­ner der Teu­fel, nicht ein­mal et­was Ähn­li­ches.«


  »Wer bist du? Was ist das? Was ist ge­sche­hen?«


  »Das wirst du spä­ter er­fah­ren«, sag­te Bard. Als der an­de­re ei­ne hef­ti­ge Be­we­gung mach­te, hielt er ihn fest. »Nein, ver­such jetzt nicht, dich zu be­we­gen. Wie ist dein Na­me?«


  »Paul«, ant­wor­te­te der Mann schwach. »Paul Har­rell.« Und dann fiel er be­wußt­los zu­rück. Bard griff spon­tan zu, um ihn auf­zu­rich­ten, ihn zu stüt­zen. Er rief nach Hil­fe. Der Laran­zu kam und un­ter­such­te den be­wußt­lo­sen Mann.


  »Er ist in Ord­nung, aber die bei der Rei­se ver­brauch­te Ener­gie war un­ge­heu­er­lich«, stell­te er fest.


  Dom Rafa­el be­fahl: »Ruf den al­ten Gwynn, daß er hilft, ihn weg­zu­tra­gen. Ich wür­de ihm mein Le­ben an­ver­trau­en und mehr.« Zu­sam­men mit dem Co­ry­dom trug Bard den Frem­den in sein ei­ge­nes al­tes Zim­mer, leg­te ihn in sein Bett und ver­schloß die Tür der Sui­te. Nicht, daß das nö­tig ge­we­sen wä­re. Der Laran­zu ver­si­cher­te ihm, der an­de­re wer­de einen Tag und ei­ne Nacht lang und viel­leicht noch län­ger nicht auf­wa­chen.


  Als Bard zu­rück­kehr­te, stell­te er fest, daß Dom Rafa­el die Le­ro­ni in einen an­gren­zen­den Raum ge­schickt hat­te, wo von dem al­ten Co­ry­dom ein war­mes Aben­des­sen mit reich­lich Wein be­reit­ge­stellt war. Bard, den ver­zwei­fel­te Neu­gier we­gen des Frem­den quäl­te, ver­such­te, einen ge­dank­li­chen Kon­takt mit sei­nem Va­ter her­zu­stel­len, aber aus ir­gend­ei­nem selt­sa­men Grund hat­te Dom Rafa­el sich völ­lig ge­gen ihn ab­ge­schirmt.


  Warum ver­bar­ri­ka­dier­te sein Va­ter sei­ne Ge­dan­ken so fest?


  »Es­sen und Trin­ken ist für euch vor­be­rei­tet, mei­ne Freun­de. Auch ich bin Laran­zu ge­we­sen, ich weiß, wel­chen schreck­li­chen Hun­ger und Durst sol­che Ar­beit er­zeugt. Kommt, stärkt und er­holt euch. Dann las­se ich euch Schlaf­zim­mer an­wei­sen, wo ihr ru­hen könnt, so­lan­ge ihr wollt.«


  Die drei Le­ro­ni nah­men schnell am Tisch Platz und ho­ben die Wein­glä­ser. Auch Bard war durs­tig. Er woll­te ein Glas er­grei­fen, aber sein Va­ter pack­te sei­nen Arm mit ei­ser­nem Griff und hin­der­te ihn dar­an. In die­sem Au­gen­blick schrie ei­ne der Frau­en auf. Es war ein schreck­li­cher, hei­se­rer Schrei. Dann glitt sie leb­los zu Bo­den. Der Laran­zu würg­te und spie ent­setzt den Wein aus, aber es war schon zu spät.


  Ver­gif­tet! Furcht über­lief Bard bei dem Ge­dan­ken, wie na­he er dar­an ge­we­sen war. von die­sem Wein zu trin­ken. Die an­de­re Le­ro­nis hob ihr Ge­sicht in blin­dem Fle­hen, und Bard fühl­te ih­ren Schre­cken, die Angst vor dem ge­wis­sen Tod. Sie hat­te fast nichts von dem Wein ge­schluckt, und jetzt irr­te ihr Blick auf der hoff­nungs­lo­sen Su­che nach ei­ner Flucht­mög­lich­keit hier­hin und da­hin.


  Bard zö­ger­te, denn die Frau war jung und nicht oh­ne An­zie­hungs­kraft. Sie nahm sei­ne Ver­wir­rung wahr, kam und warf sich ihm zu Fü­ßen. »O nein! O mein Lord, tö­tet mich nicht, ich schwö­re, ich wer­de nie­mals ein Wort sa­gen …«


  »Trink!« sag­te Dom Rafa­el, und sein Ge­sicht war wie Stein. »Bard – zwin­ge sie zu trin­ken.«


  Bards Au­gen­blick der Schwä­che war vor­bei. Sein Va­ter hat­te recht. Sie durf­ten die Le­ro­nis nicht le­ben las­sen, da­mit sie von der Ar­beit die­ser Nacht re­de­te. Dem al­ten Gwynn konn­ten sie ihr Le­ben an­ver­trau­en, aber ei­ne Le­ro­nis, de­ren Ge­dan­ken je­mand an­ders mit Hil­fe ei­nes Ster­nen­steins le­sen moch­te – nein, es war nicht mög­lich. We­sent­lich für ih­ren Plan war, daß über sei­nen Dop­pel­gän­ger nichts be­kannt wur­de. Die Frau um­klam­mer­te im­mer noch sei­ne Knie und stam­mel­te in To­des­angst. Wi­der­stre­bend beug­te er sich nie­der, um sei­ne Ar­beit zu tun, doch be­vor er sie be­rüh­ren konn­te, duck­te sie sich weg, sprang auf die Fü­ße und lief da­von. Bard seufz­te. Er sah ei­ne scheuß­li­che Jagd vor­aus und die Not­wen­dig­keit, sie letz­ten En­des nie­der­ste­chen zu müs­sen. Aber sie rann­te um den Tisch, er­griff den Kelch und tat einen tie­fen Zug. Noch vor dem drit­ten Schluck gab sie ein selt­sa­mes klei­nes Hus­ten von sich und stürz­te leb­los über den Tisch. Da­bei warf sie ein Brett mit Brot um, das pol­ternd zu Bo­den fiel.


  Das war al­so der Grund, warum sein Va­ter Me­li­san­dra nicht mit­ge­nom­men hat­te!


  Dom Rafa­el goß den Rest des ver­gif­te­ten Weins auf den Stein­fuß­bo­den.


  »Hier ist ei­ne gu­te Fla­sche«, sag­te er. »Ich wuß­te, wir wür­den sie brau­chen. Iß, Bard, denn das Es­sen ist un­be­rührt, und wir ha­ben Ar­beit vor uns. Selbst mit Gwynns Hil­fe wer­den wir die gan­ze Nacht brau­chen, um sie al­le drei zu be­gra­ben.«


  3. Buch

  

  Der dunkle Zwilling
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  Wenn er ich ist, wer zum Teu­fel bin ich?


  Paul Har­rell war sich nicht si­cher, ob die­se so laut in sei­nem Kopf wi­der­hal­len­de Fra­ge sein ei­ge­ner Ge­dan­ke war oder der des Man­nes, der vor ihm stand. Es war schreck­lich ver­wir­rend. Zwei ge­gen­sätz­li­che Emp­fin­dun­gen strit­ten sich in ihm: Die­ser Mann wür­de mich ver­ste­hen und Ich has­se ihn; wie kann er es wa­gen, so sehr das zu sein, was ich bin? Es war nicht sei­ne ers­te Er­fah­rung mit ei­nem in­ner­li­chen Wi­der­spruch, aber noch nie war er sich sei­ner so quä­lend be­wußt ge­we­sen.


  Der Mann, der sich als Wolf vor­ge­stellt hat­te, wie­der­hol­te den frem­den Na­men. »Paul Har­rell. Nein, das ist kei­ner von un­se­ren Na­men, ob­wohl die Har­ryls zu den loyals­ten Män­nern mei­nes Va­ters ge­hö­ren. Es wä­re auch zu­viel ver­langt ge­we­sen, daß du ei­ner von ih­nen sein soll­test.«


  Paul be­tas­te­te von neu­em sei­nen Kopf und stell­te zu sei­ner Über­ra­schung fest, daß er im­mer noch aus ei­nem Stück be­stand. Dann fiel ihm ei­ne aus­ge­zeich­ne­te Mög­lich­keit ein, nach­zu­prü­fen, ob das al­les nicht doch nur ein bi­zar­rer Traum in der Sta­sis-Zel­le war.


  »Wo ist das Klo?«


  Der an­de­re Mann ver­stand so­gar die­sen Aus­druck – zum Teu­fel, wie brach­te er die­sen Trick des Ge­dan­ken­le­sens fer­tig? – und zeig­te mit der Hand. »Auf der an­de­ren Sei­te des Flurs.«


  Paul stand auf, nackt, wie er war, und ging durch die ihm be­zeich­ne­te Tür. Sie war nicht ver­schlos­sen. Er war al­so kein Ge­fan­ge­ner, was sie auch mit ihm vor­ha­ben moch­ten, und folg­lich war es ei­ne Ver­bes­se­rung. Der Kor­ri­dor hat­te einen Stein­fuß­bo­den und war von ei­nem ei­si­gen Luft­zug er­füllt. Paul fühl­te sei­ne Fü­ße er­star­ren. Das »Klo« war ein recht gut ein­ge­rich­te­tes Ba­de­zim­mer. Die Ar­ma­tu­ren sa­hen et­was merk­wür­dig aus, und er konn­te nicht ein­mal er­ra­ten, aus wel­chem Ma­te­ri­al sie be­stan­den – Por­zel­lan war es be­stimmt nicht –, aber er brach­te schnell her­aus, wie sie funk­tio­nier­ten. Wahr­schein­lich gab es in mensch­li­chen Zi­vi­li­sa­tio­nen nur ei­ni­ge we­ni­ge Grund­mo­del­le. Es war hei­ßes Was­ser vor­han­den – tat­säch­lich war da ei­ne große ver­senk­te Wan­ne, ge­füllt mit damp­fend heißem Was­ser. Ein biß­chen er­in­ner­te ihn das an ein ja­pa­ni­sches Ba­de­haus, und aus dem schwach me­di­zi­ni­schen Ge­ruch schloß er, daß das Was­ser di­rekt aus ir­gend­ei­ner vul­ka­ni­schen Quel­le kam. Paul er­leich­ter­te sich und kam zu dem Schluß, das sei der end­gül­ti­ge Be­weis für die Wirk­lich­keit des Ge­sche­hens. Er nahm ei­ne pelz­ge­füt­ter­te De­cke –es konn­te auch ein Tep­pich sein – von ei­ner Bank und wi­ckel­te sich hin­ein.


  Als er in das Schlaf­zim­mer zu­rück­kehr­te, sah der an­de­re ihn an und mein­te: »Dar­an hät­te ich den­ken sol­len. Es hängt ein Haus­man­tel über dem Stuhl.«


  Das Klei­dungs­stück sah aus wie ein alt­mo­di­scher Ba­de­man­tel, nur fül­li­ger. Be­setzt war es mit ei­nem sei­di­gen Zeug, das sich wie Pelz an­fühl­te, und es wur­de hoch am Hals ge­schlos­sen, um die Zug­luft ab­zu­hal­ten. Der Man­tel hielt sehr warm; in Pauls ei­ge­ner Welt hät­te er als Über­man­tel für ei­ne Rei­se durch Si­bi­ri­en aus­ge­reicht. Paul setz­te sich auf das Bett und zog die blo­ßen Fü­ße un­ter die war­me Hül­le. »Das ge­nügt für den An­fang. Und nun: Wo bin ich, und was ist das für ein Ort, und was tue ich hier? Und, ne­ben­bei ge­fragt, wer bist du?«


  Bard wie­der­hol­te sei­nen Na­men, und Paul ver­such­te sei­ne Zun­ge dar­an. »Bard di Astu­ri­en.« Gar so aus­län­disch war das nicht. Er dach­te dar­über nach, was Bard ihm über die Hun­dert Kö­nig­rei­che er­zählt hat­te. Gern hät­te er ge­wußt, wel­chen Na­men die Son­ne trug – wenn das hier ei­ne Kul­tur vor Ent­de­ckung der Raum­fahrt war, nann­ten sie sie wahr­schein­lich Die Son­ne. Er kann­te kei­ne Welt in­ner­halb der Kon­fö­de­ra­ti­on, die ei­ne so große und so ro­te Son­ne hat­te. Im all­ge­mei­nen hat­ten große ro­te Son­nen kei­ne be­wohn­ba­ren Pla­ne­ten. »Gibt es tat­säch­lich hun­dert Kö­nig­rei­che?«


  Er stell­te sich dar­un­ter ei­ne Art Staa­ten­bund vor, des­sen Kö­ni­ge sich wie beim al­le vier Jah­re statt­fin­den­den Kon­greß der Wel­ten­kon­fö­de­ra­ti­on tra­fen. Nur wa­ren das kei­ne hun­dert be­wohn­ten Pla­ne­ten. Hun­dert Kö­ni­ge zu­sam­men muß­ten ei­ne ganz hüb­sche Ver­samm­lung vor­stel­len, be­son­ders wenn sie nicht bes­ser mit­ein­an­der zu Ran­de ka­men als die Bot­schaf­ter der Kon­fö­de­ra­ti­on! Und das wa­ren nur zwei­und­vier­zig!


  Bard nahm sei­ne Fra­ge ganz ernst.


  »Ich bin in Stra­te­gie bes­ser als in Geo­gra­phie«, sag­te er, »und ich ha­be in letz­ter Zeit kei­nen Land­kar­ten­ma­cher mehr be­fragt. Es mag ei­ni­ge neue Bünd­nis­se ge­ge­ben ha­ben, und die Ha­sturs ha­ben kürz­lich einen oder zwei lee­re Thro­ne über­nom­men. Es sind viel­leicht fünf­und­sieb­zig, mehr nicht. Aber Hun­dert Kö­nig­rei­che ist ei­ne schö­ne, run­de Zahl und klingt jen­seits ih­rer Gren­zen gut.«


  »Und wie ist es euch ge­lun­gen, mich her­zu­brin­gen?« er­kun­dig­te sich Paul »Nach dem, was ich weiß, braucht es ei­ne un­ge­heu­re Zeit­span­ne, um selbst mit dem Hy­pe­ran­trieb we­sent­lich über die Al­pha-Ko­lo­nie hin­aus­zu­kom­men, und ich stel­le fest, daß mein Haar und mei­ne Nä­gel so viel nicht ge­wach­sen sind.«


  Bard mach­te ein fins­te­res Ge­sicht. »Ich ha­be nicht die ge­rings­te Ah­nung, über was du re­dest.« Hat er Zau­ber­kräf­te, die stär­ker als un­se­re sind? Paul hör­te den un­aus­ge­spro­che­nen Ge­dan­ken ganz deut­lich.


  »Dann kann ich da­von aus­ge­hen, daß wir uns au­ßer­halb der Wel­ten­kon­fö­de­ra­ti­on be­fin­den?«


  »Be­stimmt – mag das sein, was es will«, sag­te Bard.


  »Und die ter­ra­ni­sche Po­li­zei hat hier kei­ne Be­fug­nis­se?«


  »Ge­wiß nicht. Das ein­zi­ge Ge­setz in die­sem Kö­nig­reich ist das mei­nes Va­ters, der Re­gent für mei­nen Bru­der Ala­ric ist. Warum fragst du? Bist du auf der Flucht vor dem Ge­setz, oder bist du ein zum To­de ver­ur­teil­ter Ver­bre­cher?«


  »Ich ha­be ge­nug Zeit auf der Flucht ver­bracht«, ant­wor­te­te Paul. »Man hat mich zwei­mal zur Re­ha­bi­li­ta­ti­on vor­ge­la­den, ehe ich acht­zehn war. Im Au­gen­blick müß­te ich mich ei­gent­lich in Ge­wahr­sam be­fin­den, ver­ur­teilt zu …« Es hat­te kei­nen Sinn, von der Sta­sis-Zel­le zu be­rich­ten. Of­fen­bar kann­te man sie hier nicht, und warum soll­te er die Leu­te erst auf die Idee brin­gen?


  »Dann kommt man in dei­nem Land ins Ge­fäng­nis, statt hin­ge­rich­tet oder ver­bannt zu wer­den?«


  Paul nick­te.


  »Und du – warst im Ge­fäng­nis? Dann schul­dest du mir einen Dienst, da ich dich dar­aus be­freit ha­be.«


  »Das ist ein strit­ti­ger Punkt«, mein­te Paul, »und wir wol­len spä­ter dar­über dis­ku­tie­ren. Wie habt ihr mich her­ge­holt?«


  Die Er­klä­rung – Ster­nen­stei­ne, ein Kreis von Zau­be­rern war für ihn je­doch nicht ver­ständ­li­cher, als, so nahm er an, es ei­ne Be­schrei­bung der Sta­sis-Zel­le für den Wolf ge­we­sen wä­re. Aber wenn er es recht be­dach­te, war es eben­so glaub­haft wie al­les an­de­re, was ihn aus der Sta­sis-Zel­le hät­te her­aus­ho­len kön­nen. Na­tür­lich hat­te es schon ent­spre­chen­de Ver­su­che ge­ge­ben, aber ge­glückt wa­ren sie nie – oder falls doch, ver­riet die Re­gie­rung es nie­man­dem.


  »Was ist mit den Leu­ten, die mich her­ge­holt ha­ben?«


  Bards Ge­sicht war fins­ter. »Sie sind nicht in der Ver­fas­sung, es her­um­zu­er­zäh­len.« Paul ver­stand sehr ge­nau, was er da­mit mein­te. »Wie du es wohl aus­drücken wür­dest, sie lie­gen in der Er­de, aus­ge­nom­men mein Va­ter. Ihn wirst du spä­ter ken­nen­ler­nen; er schläft noch. Für einen so al­ten Mann war die Ar­beit die­ser Nacht – an­stren­gend.« Vor Pauls geis­ti­gem Au­ge tauch­te kurz ein Bild auf: drei Grä­ber, has­tig bei Mond­licht aus­ge­ho­ben, und plötz­lich wur­de ihm kalt. Das hier war kein Ort für ängst­li­che Kon­for­mis­ten. Nun ja, einen sol­chen Ort hat­te er sich sein gan­zes Le­ben lang ge­wünscht. Die Men­schen hier spiel­ten nach Re­geln, die er ver­ste­hen konn­te. Er er­kann­te, daß es in Bards Ab­sicht lag, ihm Furcht ein­zu­ja­gen, und er kam zu dem Schluß, es sei an der Zeit, die­sen selbs­t­er­nann­ten Wolf mer­ken zu las­sen, daß er sich nicht so leicht ein­schüch­tern ließ. Wer hat Angst vor dem bö­sen Wolf? Ich nicht!


  Die Art, wie man ihn her­ge­holt hat­te, muß­te il­le­gal sein, an­dern­falls hät­ten sie nicht al­le Zeu­gen um­ge­bracht. Des­halb hat­te er be­reits et­was ge­gen Bard und sei­nen Va­ter in der Hand.


  »Ich neh­me nicht an, daß ihr mich aus rei­ner Lie­be zur Wis­sen­schaft ge­holt habt«, be­merk­te er. »Denn dann wür­det ihr es von den Haus­dä­chern hin­ab­brül­len, statt mich zu ver­ste­cken und al­le zu er­mor­den, die da­von wis­sen.«


  Bard wirk­te be­un­ru­higt. »Kannst du mei­ne Ge­dan­ken le­sen?«


  »Ei­ni­ge ja.« Längst nicht so vie­le, wie er Bard gern hät­te glau­ben las­sen. Aber er woll­te den Wolf ein biß­chen aus dem Gleich­ge­wicht brin­gen. Dies war ein rück­sichts­lo­ser, ein auf sei­nen Vor­teil be­dach­ter Mann, und Paul muß­te sich je­den mög­li­chen Vor­teil si­chern.


  Aber Bard hat­te sich all die­se Mü­he si­cher nicht um­sonst ge­macht. Wahr­schein­lich war er un­ge­fähr­det, dach­te Paul, bis er er­fuhr, zu wel­chem Zweck Bard ihn brauch­te. Und wenn er den Eh­ren­gast bei ei­ner öf­fent­li­chen Hin­rich­tung ab­ge­ben soll­te, war das auch nicht schlim­mer als die Sta­sis-Zel­le.


  »Was hast du mit mir vor? Ich ha­be nie einen Preis für gu­tes Be­tra­gen be­kom­men – eben­so­we­nig wie du.« Das war ein Schuß ins Dunkle.


  Bard grins­te. »Rich­tig. Ich wur­de mit sieb­zehn zum Ge­setz­lo­sen er­klärt, und seit­dem bin ich Söld­ner ge­we­sen. Dies Jahr kam ich zu­rück und half mei­nem Va­ter, den Thron von Astu­ri­as für mei­nen Bru­der zu er­obern.«


  »Nicht für dich selbst?«


  »Teu­fel, nein. Ich weiß mir et­was Bes­se­res, als mit sämt­li­chen Grau­bär­ten des Kö­nig­reichs im Rat zu sit­zen und Ge­set­ze über das Ein­zäu­nen von Vieh­wei­den und die Ver­sor­gung von Schutz­hüt­ten für Rei­sen­de mit Vor­rä­ten zu er­las­sen oder dar­über zu ent­schei­den, ob die Schwes­tern­schaft vom Schwert zu­sam­men mit Män­nern Feu­er­wa­che hal­ten soll­te!«


  Wenn man es so dar­stell­te, ent­schied Paul, muß­te der Kö­nig einen ziem­lich lang­wei­li­gen Job ha­ben. »Dann bist du ein jün­ge­rer Bru­der, und dein äl­te­rer Bru­der ist der Kö­nig.«


  »Nein, um­ge­kehrt. Mein jün­ge­rer Bru­der ist der le­gi­ti­me Sohn. Ich bin Ne­de­stro … mehr als ein Ba­stard, aber nicht in der Erb­fol­ge.«


  »Auf der ver­kehr­ten Sei­te der De­cke ge­bo­ren, wie?«


  Einen Au­gen­blick lang blick­te Bard ver­wirrt drein, dann be­griff er und lach­te vor sich hin. »So kann man es aus­drücken. Über den al­ten Mann kann ich mich nicht be­kla­gen; er hat mich in sei­nem ei­ge­nen Haus auf­ge­zo­gen und mir ge­hol­fen, als ich Streit mit dem frü­he­ren Kö­nig hat­te. Und jetzt hat mir mein Bru­der den Be­fehl über sei­ne Ar­mee ge­ge­ben.«


  »Al­so, wo­zu brauchst du mich?« ver­lang­te Paul zu wis­sen, »und was ist für mich drin?«


  »Zu­min­dest Frei­heit«, ant­wor­te­te Bard. »Wenn du mir in­ner­lich eben­so ähn­lich bist wie äu­ßer­lich, be­deu­tet das ei­ne Men­ge für dich. Und au­ßer­dem? Ich weiß es nicht. Frau­en, wenn du willst, und noch ein­mal, wenn du mir gleichst, wirst du sie wol­len und auch be­kom­men. Reich­tum, wenn du nicht zu hab­gie­rig bist. Aben­teu­er. Viel­leicht die Chan­ce, Re­gent ei­nes Kö­nig­reichs zu wer­den. Auf je­den Fall ein bes­se­res Le­ben, als du in dei­nem Ge­fäng­nis ge­habt hast. Ist das nicht schon ein­mal ein gu­ter An­fang?«


  Es klang ganz da­nach. Er wür­de ein Au­ge auf Bard hal­ten müs­sen, aber we­nigs­tens war er nicht zu dem Zweck her­ge­bracht wor­den, im Ge­fäng­nis zu ver­fau­len, da­mit sein Dou­ble drau­ßen her­um­lau­fen konn­te.


  Aus Bards Ge­dan­ken fing er Bil­der auf, die ihn be­reits er­reg­ten. Ver­dammt noch mal, das hier moch­te ei­ne Welt sein, in der es sich zu le­ben lohn­te, kei­ne zah­me Welt, de­ren Funk­tio­nie­ren da­von ab­hing, daß je­der­mann auf ein Ni­veau strik­ter Kon­for­mi­tät hin­ab­ge­drückt wur­de und man ei­nem, der sich aus der Mas­se her­aus­hob, den Kopf ab­hack­te!


  Vie­le wich­ti­ge Per­sön­lich­kei­ten hat­ten Doubles, Ge­nerä­le, Herr­scher. Aber ir­gend­wie hat­te er den Ein­druck ge­won­nen, daß es sich um mehr als das han­del­te. Sie hät­ten wahr­schein­lich je­man­den fin­den kön­nen, viel­leicht einen Ver­wand­ten, der Bard ei­ni­ger­ma­ßen ähn­lich sah, oh­ne so weit ge­hen zu müs­sen. Mit ei­nem Mann, der Spra­che und Sit­ten des Lan­des kann­te, wä­re es auch viel leich­ter ge­we­sen. Ei­ner wie Paul, der sich in die­ser Ge­sell­schaft nicht ein­mal an­zie­hen konn­te, oh­ne daß man ihm zeig­te, wie, und der sich vor­erst durch Ge­dan­ken­über­tra­gung ver­stän­di­gen muß­te – was au­ßer­dem nur mit ei­ner Per­son klapp­te! –, be­schwor große Schwie­rig­kei­ten her­auf. Des­halb muß­te es einen gu­ten Grund, einen zwin­gen­den Grund ge­ben, daß man sich die Mü­he mit ihm mach­te. Sie brauch­ten je­man­den, der wie Bard war, aber nicht nur äu­ßer­lich, son­dern eben­so in­ner­lich.


  Dies moch­te ei­ne wirk­li­che Welt sein, die ihm mehr als ein Le­ben in­ner­halb en­ger Gren­zen bot, ei­ne wirk­li­che Welt, in der er ein wirk­li­cher Mann un­ter wirk­li­chen Män­nern sein konn­te, die kei­ne blut­lo­sen An­dro­iden und Pfaf­fen wa­ren!


  Bard stand auf.


  »Hung­rig? Ich wer­de dir et­was zu es­sen brin­gen las­sen. Nach dem, was mein Va­ter sagt, wird dir schme­cken, was mir schmeckt. Und Klei­der sollst du auch be­kom­men. Du hast un­ge­fähr mei­ne Grö­ße …« Er er­in­ner­te sich und brach in har­tes Ge­läch­ter aus. »Nein, ver­dammt noch mal, du hast mei­ne Grö­ße. Wir kön­nen nichts un­ter­neh­men, bis dei­ne Haa­re nach­ge­wach­sen sind – oh­ne den Krie­ger­zopf kann ich mich nicht bli­cken las­sen. Das gibt uns et­was Zeit, dir die Grund­be­grif­fe des zi­vi­li­sier­ten Le­bens hier bei­zu­brin­gen. An­fän­ger­wis­sen im Schwert­kampf wirst du si­cher ha­ben oder? Dei­ne Welt muß merk­wür­di­ger sein, als ich mir vor­stel­len kann! Ich bin kein Du­el­lant, al­so brauchst du kein ele­gan­ter Fech­ter zu wer­den, aber du mußt die Selbst­ver­tei­di­gung be­herr­schen. Und du mußt die Spra­che ler­nen. Ich wer­de nicht stän­dig in dei­ner Nä­he sein, und es ist läs­tig, wenn man im­mer­zu die Ge­dan­ken des an­de­ren le­sen muß. Bis nach­her.« Oh­ne wei­te­re Förm­lich­keit stand er auf und ging. Paul blieb nichts üb­rig, als den Kopf zu schüt­teln und sich von neu­em zu fra­gen, ob dies nicht doch nur ein bi­zar­rer Traum in der Sta­sis-Zel­le war.


  Nun, wenn es ein Traum war, dann konn­te er ihn eben­so­gut ge­nie­ßen.
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  Doch schon zehn Ta­ge spä­ter bra­chen sie nach Burg Astu­ri­as auf. Dom Rafa­el hat­te die Re­gie­rung nicht län­ger in den un­er­fah­re­nen Hän­den Ala­rics las­sen wol­len. Des­halb muß­te der Plan auf­ge­ge­ben wer­den, so lan­ge zu war­ten, bis Paul im­stan­de war, Bard per­fekt dar­zu­stel­len. Man kam zu dem Schluß, daß es im Ge­gen­teil nur güns­tig war, wenn Paul mit Bard zu­sam­men ge­se­hen und ei­ne leich­te Ähn­lich­keit fest­ge­stellt wur­de. Dann wür­de spä­ter, wenn Paul tat­säch­lich als Bard auf­trat, kein Mensch glau­ben, er sei je­ner Ver­wand­te, der dem ein we­nig ähn­lich sah, doch längst nicht ge­nug für ei­ne sol­che Täu­schung. Es soll­te gar nicht erst das Ge­rücht ent­ste­hen, ein ihm völ­lig glei­chen­der Mann wer­de sorg­fäl­tig ver­steckt ge­hal­ten. Die Men­schen, so sag­te Bard zu sei­nem Va­ter, sa­hen für ge­wöhn­lich das, was sie zu se­hen er­war­te­ten. Wenn er nun häu­fig zu­sam­men mit ei­nem an­geb­li­chen Ver­wand­ten ge­se­hen wur­de, mit dem er ei­ni­ge Fa­mi­li­en­zü­ge ge­mein­sam hat­te, wür­den Leu­te, die gern über Din­ge klatsch­ten, die sie nichts an­gin­gen, sich ge­gen­sei­tig so­fort dar­auf auf­merk­sam ma­chen, daß die Ähn­lich­keit im Grun­de gar nicht so groß sei.


  Für den Au­gen­blick wur­de al­so Pauls kur­z­es Haar, von ei­ner hel­le­ren Son­ne als die­ser ge­bleicht, in ei­nem röt­li­chen Ing­wer­ton ein­ge­färbt, und er ließ sich einen klei­nen, zot­ti­gen Schnurr­bart wach­sen. Die Un­ter­schie­de im Auf­tre­ten und Be­neh­men, so sag­ten sie sich, wür­den ein Üb­ri­ges tun. Sie woll­ten die Nach­richt aus­spren­gen, er sei ein Ne­de­stro-En­kel von ei­nem der Brü­der Ar­drins und Rafaels, der vor Ar­drins Thron­be­stei­gung ge­stor­ben war, und folg­lich ein Cou­sin Bards, den die­ser in den Jah­ren sei­nes Exils ent­deckt ha­be.


  Er soll­te weit im Nor­den des Ka­da­rin ge­lebt ha­ben, in der Nä­he des Ka­ra­wa­nen-Lan­des. Dies Ge­biet lag so weit ent­fernt, daß nicht die ge­rings­te Mög­lich­keit be­stand, je­mand, der die Spra­che be­herrsch­te oder die dor­ti­gen Sit­ten kann­te, wer­de an den Hof kom­men. Je­der Feh­ler, den Paul mach­te, wür­de sei­ner bäu­ri­schen, un­zi­vi­li­sier­ten Er­zie­hung zu­ge­schrie­ben wer­den.


  Und es war gut, wenn Paul ei­ne Zeit­lang of­fen am Hof le­ben und selbst Kennt­nis­se über die Sit­ten und die po­li­ti­sche Si­tua­ti­on sam­meln konn­te. Mit Er­leich­te­rung stell­te Bard fest, daß Paul gut ritt, wenn auch nicht ganz so gut wie er selbst. Das Ge­dan­ken­le­sen war ei­ne Hil­fe ge­we­sen. Paul sprach be­reits ein we­nig Cas­ta, und sein merk­wür­di­ger Ak­zent konn­te da­mit er­klärt wer­den, daß er in den Hel­lers auf­ge­wach­sen war. Ih­re ers­te Auf­ga­be, dach­te Bard, muß­te dar­in be­ste­hen, die letz­ten Spu­ren die­ses Ak­zents zu be­sei­ti­gen.


  Denn der toll­küh­ne Plan sah nichts Ge­rin­ge­res als dies vor: Sie woll­ten die Trup­pen, die sie auf­brin­gen konn­ten, tei­len und auf zwei ver­schie­de­ne Feld­zü­ge schi­cken, ei­ne nach Wes­ten ge­gen Ser­rais und ei­ne nach Os­ten zum Kampf ge­gen Ca­ro­lins Ar­mee. In bei­den Fäl­len soll­ten die Sol­da­ten glau­ben, Bard selbst füh­re sie an. Das End­ziel war, das gan­ze Ge­biet und dann al­le Hun­dert Kö­nig­rei­che un­ter der Ober­herr­schaft Ala­rics von Astu­ri­as zu ver­ei­ni­gen. Wa­ren die Ha­sturs erst ein­mal un­ter­wor­fen, konn­ten die Do­mä­nen zu­sam­men­ge­schlos­sen wer­den. Dann wür­de Frie­den herr­schen, oh­ne daß man sich nach den ty­ran­ni­schen Ge­set­zen von Var­zils be­rüch­tig­tem Ver­trag rich­ten muß­te! Frie­den oh­ne den Druck klei­ner Bür­ger­krie­ge, die stän­dig vom Früh­ling­s­tau­wet­ter bis zur Ern­te aus­bra­chen, oh­ne das Ent­ste­hen neu­er Kö­nig­rei­che, wann im­mer ei­ner klei­nen Grup­pe von Män­nern ihr Herr­scher nicht paß­te und sie sich ent­schlos­sen, ein neu­es Reich oh­ne ihn zu grün­den!


  Und dann, dach­te Bard, moch­te ein Gol­de­nes Zeit­al­ter ein­keh­ren, wie man es nicht mehr er­lebt hat­te, seit der Lord von Car­thon den Ver­trag mit dem Volk der Wald­läu­fer schloß!


  Doch Kern­stück die­ses Plans war das mi­li­tä­ri­sche Ge­nie Bards di Astu­ri­en und das be­son­de­re Cha­ris­ma des Kilg­hard-Wolfes. Paul fing et­was von die­sen Ge­dan­ken auf, wäh­rend er in sei­ner Rol­le als ar­mer Ver­wand­ter lang­sam hin­ter Bard und Dom Rafa­el her­ritt. Al­so soll ich den Hund für sei­nen Wolf ma­chen? Das wol­len wir erst ein­mal ab­war­ten!


  Paul dach­te über die Theo­rie nach, auf­grund de­rer man ihn her­ge­holt hat­te. Da­nach wa­ren Bard und er im Grun­de der glei­che Mann. Er neig­te da­zu, das zu glau­ben. Er hat­te sich im­mer für grö­ßer als sei­ne Mit­men­schen ge­hal­ten, nicht al­lein im Kör­per – ob­wohl das mit da­zu bei­trug –, son­dern auch im Geist auf ein ge­wal­ti­ge­res und he­ro­i­sche­res Zeit­al­ter zu­ge­schnit­ten als je­nes, in das er hin­ein­ge­bo­ren war.


  Er leg­te es sich so zu­recht: Die meis­ten Men­schen hat­ten ent­we­der Ver­stand, aber kei­nen Mumm in den Kno­chen, oder um­ge­kehrt, und von den sel­te­nen Ex­em­pla­ren, die so­wohl Ver­stand als auch Mumm hat­ten, fehl­te es den meis­ten an Phan­ta­sie. Paul wuß­te, daß er al­le drei Ei­gen­schaf­ten be­saß. Aber in der Welt, in der er ge­lebt hat­te, wa­ren sie ver­schwen­det ge­we­sen. Da­mals, als man noch ver­sucht hat­te, ihn der Ge­sell­schaft an­zu­pas­sen, hat­te ihm ei­ner sei­ner ers­ten Psych­ia­ter of­fen ge­sagt, er ge­hö­re in ein Grenz­land, und in ei­ner pri­mi­ti­ven Um­ge­bung wä­re er ei­ne über­ra­gen­de Per­sön­lich­keit ge­wor­den. Was kei­ne Hil­fe ge­we­sen war. Der Psych­ia­ter hat­te ein­räu­men müs­sen, daß Pauls Vor­zü­ge ihm in die­ser Ge­sell­schaft nur zum Nach­teil ge­reich­ten, falls es ihm nicht ge­lang, sich an­zu­pas­sen.


  Jetzt konn­te er so­wohl sei­nen Ver­stand als auch sei­ne Phan­ta­sie auf Bards Welt ein­set­zen. Die vier far­bi­gen Mon­de hat­ten ihm be­reits ver­ra­ten, daß dies kei­ne der be­kann­ten Ko­lo­ni­en der Wel­ten­kon­fö­de­ra­ti­on war. Aber die Be­woh­ner wa­ren völ­lig mensch­lich, so daß sie un­be­dingt von ter­ra­ni­schen Vor­fah­ren ab­stam­men muß­ten. Und ob­wohl Paul kein Lin­guist war, er­kann­te er, daß die Cas­ta mit ih­rem Ge­halt an spa­ni­schen Wör­tern sich aus nichts an­de­rem als ei­ner ter­ra­ni­schen Kul­tur hat­te ent­wi­ckeln kön­nen. Er stell­te die vor­läu­fi­ge Hy­po­the­se auf, daß die Men­schen hier Nach­kom­men ei­nes der »Ver­lo­re­nen Schif­fe« wa­ren. Die­se wa­ren in der al­ten Zeit vor dem Hy­pe­ran­trieb aus­ge­sandt wor­den, ein Uni­ver­sum zu ko­lo­ni­sie­ren, von dem man be­reits wuß­te, daß es durch­aus nicht un­be­wohnt war. Eins die­ser Schif­fe hat­te die Al­pha-Ko­lo­nie ge­grün­det, an­de­re die frü­hen Ko­lo­ni­en, aber die meis­ten wa­ren spur­los ver­schwun­den, und man hat­te sie mit­samt ih­rer Be­sat­zung für ver­lo­ren ge­hal­ten. Paul war be­kannt, daß die Wel­ten­kon­fö­de­ra­ti­on dar­auf vor­be­rei­tet war, ei­nes Ta­ges ei­ne oder zwei iso­lier­te Ko­lo­ni­en von Über­le­ben­den zu fin­den. Er hoff­te, die­se hier wür­den sie, so­lan­ge er leb­te, nicht ent­de­cken. Es wä­re ei­ne Tra­gö­die, soll­te die­se Welt zu der glei­chen Mit­tel­mä­ßig­keit her­ab­ge­wür­digt wer­den wie Ter­ra oder Al­pha oder ir­gend­ei­ne an­de­re der be­kann­ten Wel­ten!


  Kurz vor Mit­tag kam Burg Astu­ri­as in Sicht, und Paul er­kann­te, daß es sich um ei­ne be­fes­tig­te An­la­ge han­del­te, wie sie auf der Er­de seit ein paar tau­send Jah­ren nicht mehr ge­baut wor­den war. Den Bil­dern von his­to­ri­schen Bur­gen, die er ge­se­hen hat­te, war sie nicht sehr ähn­lich. Das Bau­ma­te­ri­al war an­ders, der Le­bens­stil, der die Ar­chi­tek­tur dik­tier­te, war eben­falls an­ders. Aber in den letz­ten Ta­gen war er in die Theo­rie des Fes­tungs­baus und der Stra­te­gie ein­ge­führt wor­den, und er be­gann dar­über nach­zu­den­ken, wie er die­se Burg er­obern wür­de. Leicht wä­re es nicht! Aber mög­lich war es, und er war fast über­zeugt, wenn es da­zu kom­men soll­te, wür­de er es schaf­fen.


  Doch am leich­tes­ten gin­ge es, sag­te er sich, mit ei­nem Ver­bün­de­ten in­ner­halb der Mau­ern …


  Dom Rafa­el ging mit sei­nem Ge­fol­ge, um Ala­ric und des­sen Rat­ge­bern in al­ler Form Mit­tei­lung von sei­ner Rück­kehr zu ma­chen. Bard wies Paul zwei Die­ner und ein paar Räu­me in­ner­halb sei­ner ei­ge­nen Sui­te zu, und dann ver­schwand er in ei­ge­nen An­ge­le­gen­hei­ten, über die er kei­ne Er­klä­rung ab­gab. Paul, al­lein ge­las­sen, er­kun­de­te die ihm zur Ver­fü­gung ge­stell­ten Zim­mer.


  Er ent­deck­te ei­ne Trep­pe, die in einen klei­nen In­nen­hof führ­te, ge­füllt mit Spät­som­mer­blu­men. Paul al­ler­dings kam das Kli­ma im­mer noch zu kalt für je­de Art von Blu­men vor. Über­all wa­ren Stein­plat­ten­we­ge, und es duf­te­te nach Kräu­tern. Auch einen al­ten Brun­nen gab es. Paul setz­te sich, ge­noß die so sel­te­ne Nach­mit­tags­son­ne und dach­te über die merk­wür­di­ge Si­tua­ti­on nach, in der er sich wie­der­ge­fun­den hat­te.


  Er hör­te ein Ge­räusch hin­ter sich und fuhr her­um – zu lan­ge war er auf der Flucht ge­we­sen, um ir­gend je­man­den oder ir­gend et­was hin­ter sich zu igno­rie­ren. Gleich dar­auf ent­spann­te er sich. Mit ei­nem Ge­fühl tö­rich­ter Er­leich­te­rung sah er, daß es nur ein sehr klei­ner Jun­ge war, der einen Ball über den Weg hüp­fen ließ.


  »Va­ter!« rief das Kind. »Man hat mir nicht ge­sagt, daß du wie­der da bist …« Der Klei­ne hat­te auf Paul zu­stür­men wol­len. Jetzt blieb er ste­hen, blin­zel­te und er­klär­te mit be­zau­bernd drol­li­ger Wür­de: »Ich bit­te um Ent­schul­di­gung, Sir. Jetzt se­he ich, daß Ihr gar nicht mein Va­ter seid, ob­wohl Ihr ihm sehr ähn­lich seht. Ver­zeiht mir, daß ich Euch stör­te, Sir – wie ich an­neh­me, soll­te ich wohl Ver­wand­ter sa­gen.«


  »Geht in Ord­nung.« Paul brauch­te nicht lan­ge, um zu dem Schluß zu kom­men, daß dies Bards Sohn sein muß­te. Ko­misch – er konn­te sich Bard eben­so­we­nig als einen Mann mit Frau und Kin­dern vor­stel­len, die ihm Fes­seln an­leg­ten, wie sich selbst. Doch hat­te Bard et­was über ar­ran­gier­te Hei­ra­ten er­zählt. Wahr­schein­lich hat­te man ihn mit ir­gend­ei­ner Frau ver­hei­ra­tet, oh­ne ihn lan­ge zu fra­gen. Aber dann wie­der­um ging es ihm nicht in den Kopf, daß Bard sich das brav hat­te ge­fal­len las­sen. Nun, er wür­de wohl noch er­fah­ren, wie es sich da­mit ver­hielt.


  »Schließ­lich hat man mir be­reits ge­sagt, daß ich ei­ne ge­wis­se Ähn­lich­keit mit dei­nem Va­ter ha­ben soll.«


  Das Kind ver­wies ihn fei­er­lich: »Ihr soll­tet ’der Lord Ge­ne­ral’ sa­gen, wenn Ihr von mei­nem Va­ter sprecht, Sir, selbst wenn er ein Ver­wand­ter ist. So­gar ich soll au­ßer­halb des Fa­mi­li­en­krei­ses ’der Lord Ge­ne­ral’ sa­gen. Denn die Am­me sagt, bald wird man mich in Pfle­ge ge­ben, und ich muß bis da­hin ler­nen, mit der schick­li­chen Höf­lich­keit von ihm zu spre­chen. Des­halb, sagt sie, soll ich ihn im­mer so nen­nen, au­ßer wenn wir al­lein sind. Aber Kö­nig Ala­ric sagt ’mein Va­ter’, wenn er von Dom Rafa­el, mei­nem Groß­va­ter, spricht, und er nennt mei­nen Va­ter nie ’Lord Ge­ne­ral’, nicht ein­mal im Thron­saal. Ich fin­de das nicht ge­recht. Und Ihr, Sir?«


  Paul un­ter­drück­te ein Lä­cheln und mein­te, kö­nig­li­che Ho­hei­ten hät­ten eben Pri­vi­le­gi­en. Nun, er hat­te sich ei­ne Ge­sell­schaft ge­wünscht, in der die Men­schen nicht zu lang­wei­li­ger Gleich­heit platt­ge­walzt wa­ren, und jetzt hat­te er sie. Au­ßer­dem, wahr­schein­lich nahm er in die­ser Ge­sell­schaft ei­ne hö­he­re Stel­lung ein, als ihm ei­gent­lich zu­stand!


  »Ich neh­me an, Ver­wand­ter, daß Ihr von jen­seits der Hel­lers kommt. Das er­ken­ne ich aus der Art, wie Ihr sprecht«, sag­te das Kind. »Wie ist Eu­er Na­me?«


  »Pao­lo«, ant­wor­te­te Paul.


  »Das ist kein be­son­ders fremd­ar­ti­ger Na­me. Habt Ihr in den fer­nen Län­dern jen­seits der Hel­lers Na­men wie wir?«


  »So lau­tet mein Na­me auf Cas­ta; das hat mir dein Va­ter je­den­falls ge­sagt. Mein rich­ti­ger Na­me wür­de dir wahr­schein­lich doch fremd­ar­tig vor­kom­men.«


  »Die Am­me sagt, es sei un­höf­lich, einen Frem­den nach sei­nem Na­men zu fra­gen, oh­ne sei­nen ei­ge­nen zu nen­nen. Ich hei­ße Er­lend Bards­sohn, Ver­wand­ter.«


  Das hat­te Paul be­reits er­ra­ten. »Wie alt bist du, Er­lend?«


  »Zu Mitt­win­ter wer­de ich sie­ben.«


  Paul zog die Au­gen­brau­en hoch. Er hät­te den Jun­gen für min­des­tens neun oder zehn ge­hal­ten. Viel­leicht war das Jahr hier län­ger.


  »Er­lend«, rief die Stim­me ei­ner Frau, »du darfst die Gäs­te oder ge­schwo­re­nen Män­ner dei­nes Va­ters nicht be­läs­ti­gen!«


  »Be­läs­ti­ge ich Euch, Sir?« frag­te Er­lend.


  Be­lus­tigt über die wür­de­vol­le Art des Klei­nen be­teu­er­te Paul: »Nein, be­stimmt nicht.«


  »Das macht nichts, mei­ne Da­me«, sag­te Er­lend, als ei­ne Frau um die Weg­bie­gung kam. »Er sagt, ich be­läs­ti­ge ihn nicht.«


  Die Frau lach­te. Sie hat­te ein sü­ßes La­chen, sehr weich und fröh­lich. Sie war jung, ihr Ge­sicht rund und vol­ler Som­mer­spros­sen, und ih­re bei­den Zöp­fe, so rot wie das Haar des Jun­gen, hin­gen ihr bei­na­he bis zur Tail­le. Sie war nicht schä­big, aber doch sehr ein­fach ge­klei­det, und ihr ein­zi­ges Schmuck­stück war ei­ne be­schei­de­ne Hals­ket­te mit ei­nem blau­en Stein als An­hän­ger. Wahr­schein­lich war sie die Kin­der­frau des Klei­nen, dach­te Paul, ir­gend­ei­ne ar­me Ver­wand­te oder et­was Ähn­li­ches. So, wie er Bard kann­te, hät­te der Wolf sei­ne Mä­tres­se oder Ge­lieb­te bes­ser ge­klei­det, und sei­ne Ehe­frau hät­te ent­spre­chend ih­rem Rang auf­tre­ten müs­sen.


  Aber wie hat­te Bard es fer­tig­ge­bracht, sie zu über­se­hen? Denn Paul schie­nen der rund­li­che, frau­li­che Kör­per, das lei­se La­chen, die an­mu­ti­gen Hän­de und das schnel­le, fröh­li­che Lä­cheln die Ver­kör­pe­rung der Weib­lich­keit – ja, der Ver­lo­ckung zu sein. Er be­gehr­te sie plötz­lich mit sol­cher Lei­den­schaft, daß er sei­ne gan­ze Selbst­be­herr­schung brauch­te, um die Fin­ger von ihr zu las­sen. Wenn das Kind nicht da­bei­ge­we­sen wä­re …


  Doch nein. Er woll­te sei­ne Stel­lung hier doch nicht gleich im An­fang we­gen ei­ner Wei­ber­ge­schich­te aufs Spiel set­zen! Grim­mig sag­te er sich, daß aus die­sem Grund sei­ne letz­te Un­ter­neh­mung ge­schei­tert und er in der Sta­sis-Zel­le ge­lan­det war. Er hat­te nicht Ver­stand ge­nug be­wie­sen, die Fin­ger von der falschen Frau zu las­sen. Aus Un­ter­hal­tun­gen zwi­schen den Leib­wäch­tern und Frie­dens­män­nern hat­te er auf­ge­schnappt, daß er hin­ter den Frau­en her war – was bei sei­nem Du­pli­kat zu er­war­ten war –, und Paul hat­te kei­ne Lust, we­gen ei­ner so dum­men Sa­che mit ihm in Streit zu ge­ra­ten. Frau­en gab es mas­sen­haft.


  Aber die­se hier … Er be­trach­te­te sie hin­ge­ris­sen, ih­re zar­ten Hän­de, die Be­we­gun­gen des rei­fen, frau­li­chen Kör­pers in dem ein­fa­chen Kleid. Ih­re Wan­gen zeig­ten Grüb­chen, wenn sie lach­te. Auf ih­re sanf­te Er­mah­nung ant­wor­te­te der Jun­ge:


  »Aber ich muß al­le ih­re Na­men wis­sen, Dom­na. Wenn ich alt ge­nug bin, um mei­nes Va­ters Frie­dens­mann zu sein, muß ich doch al­le sei­ne Män­ner mit Na­men ken­nen!«


  Ihr Kleid war rost­far­ben. Selt­sam, daß ihm noch nie auf­ge­fal­len war, wie stark die­se Far­be ro­tes Haar her­vor­hob. Der Stoff hat­te ge­nau den glei­chen Ton wie ih­re Som­mer­spros­sen.


  »Aber Er­lend, du wirst kein Sol­dat oder Frie­dens­mann wer­den, son­dern ein Laran­zu«, sag­te sie, »und auf je­den Fall ist dies Un­ge­hor­sam, weil dir ge­sagt wor­den ist, du soll­test ru­hig in dem an­de­ren Hof spie­len. Ich wer­de die Am­me bit­ten müs­sen, bes­ser auf dich auf­zu­pas­sen.«


  »Ich bin schon zu groß für ei­ne Am­me«, murr­te der Jun­ge, ging je­doch ge­hor­sam mit der Frau weg. Paul sah ih­nen nach, bis sie au­ßer Sicht wa­ren. Gott, wie er die­se Frau be­gehr­te! Ob sie er­reich­bar für ihn war? Nun, die Er­zie­he­rin ei­nes Kin­des konn­te kei­ne sehr ho­he Stel­lung ein­neh­men, selbst wenn sie ei­ne Ver­wand­te war – was ihn die leich­te Ähn­lich­keit mit dem Jun­gen ver­mu­ten ließ. Wo moch­te Bards Frau sein? Viel­leicht war sie tot. Auf pri­mi­ti­ven Wel­ten war das Kin­der­krie­gen ein ge­fähr­li­ches Ge­schäft, und die To­des­ra­te lag hoch.


  Mit zy­ni­schem Grin­sen stell­te Paul bei sich fest, daß er nor­mal rea­gier­te. Vom Tod er­ret­tet, aus der Sta­sis-Zel­le be­freit – welch bes­se­re Art konn­te es ge­ben, ein paar mü­ßi­ge Stun­den zu ver­brin­gen, als mit Frau­en? Aber nur für den Fall, daß dies Rea­li­tät war, woll­te er nicht noch ein­mal den Feh­ler be­ge­hen, der ihn über­haupt in die Sta­sis-Zel­le hin­ein­ge­bracht hat­te. Wenn die­se Frau durch ir­gend­ei­nen selt­sa­men Zu­fall Bard ge­hör­te, hieß es für ihn: Hän­de weg! Es gab ge­nug an­de­re …


  Aber, ver­dammt noch mal, die­se ei­ne war die, die er woll­te! Zu scha­de, daß das Kind da­bei­ge­we­sen war. Ein sol­cher Ba­stard war er wie­der nicht, daß er nach ei­ner Frau griff, wenn ein Kind zu­sah. Er hat­te das Ge­fühl, sie wür­de nicht sprö­de sein. Die­ser rei­fe Bu­sen, der ro­te Mund, der aus­sah, als sei er oft ge­küßt wor­den, ver­rie­ten ihm, daß sie kei­ne un­schul­di­ge Jung­frau war! Um ihr Ge­rech­tig­keit wi­der­fah­ren zu las­sen, muß­te er ein­räu­men, daß sie ihm kein deut­li­ches Zei­chen ge­ge­ben hat­te. Sie hat­te sich zu­rück­hal­tend be­tra­gen, aber er wet­te­te sein Le­ben dar­auf, daß sie kein großes Thea­ter ma­chen wür­de, wenn er sie zu fas­sen be­kam.


  Bard schick­te spät an die­sem Abend nach ihm, und sie sa­ßen vor dem Feu­er über ei­nem Sta­pel von Land­kar­ten für die ge­plan­ten Feld­zü­ge. Bard be­stand dar­auf, Paul müs­se sich mit ih­nen ge­nau aus­ken­nen. Es war nicht zu früh, da­mit an­zu­fan­gen. Lan­ge Zeit spra­chen sie über Tak­tik und mi­li­tä­ri­sche Maß­nah­men. Ob­wohl es ei­ne ganz sach­li­che Un­ter­hal­tung war, hat­te Paul den Ein­druck, Bard sei froh über sei­ne Ge­sell­schaft und es ma­che ihm Freu­de, ihn zu un­ter­rich­ten. Er muß­te sel­ten je­man­den ha­ben, der sei­ne In­ter­es­sen teil­te.


  Er ist wie ich, ein Mann, der nicht oft je­man­den fin­det, zu dem er als ei­nem Gleich­ge­stell­ten spre­chen kann. Man nennt ihn Wolf, doch ich ha­be das Ge­fühl, daß ’Ein­sa­mer Wolf’ der Sa­che nä­her­käme. Ich wet­te, er ist sein gan­zes Le­ben lang ein Ein­zel­gän­ger ge­we­sen. Wie ich.


  Es gab ein­fach zu we­ni­ge Men­schen, die sei­nen Ge­dan­ken­gän­gen fol­gen konn­ten. Klü­ger zu sein als neun­zig Pro­zent al­ler Leu­te, die man kann­te, war kein rei­ner Se­gen. Die Män­ner ka­men sich dann als dumm und die Frau­en als noch düm­mer vor, und die meis­ten hat­ten nie die ge­rings­te Ah­nung, über was er sprach oder wie er dach­te.


  Als Paul die Re­bel­li­on an­führ­te, die für ihn mit ei­ner Ka­ta­stro­phe en­de­te, hat­te er von An­fang an ge­wußt, daß es hoff­nungs­los war. Nicht et­wa, daß ei­ne Re­bel­li­on un­mög­lich ge­we­sen wä­re. Mit ein paar in­tel­li­gen­ten Ver­bün­de­ten, die ver­stan­den, was zum Teu­fel er ei­gent­lich vor­hat­te, hät­te er Er­folg ha­ben kön­nen. Aber die Män­ner, die er an­führ­te, wa­ren der Sa­che nicht halb so ver­schwo­ren wie er selbst. Er war der ein­zi­ge ge­we­sen, den es tief im In­ners­ten wirk­lich be­rühr­te, für was sie kämpf­ten. Die an­de­ren tru­gen nicht die­sen Zorn im Her­zen. Er hat­te gleich den Ver­dacht ge­habt – der sich dann ja auch be­wahr­hei­te­te –, daß die meis­ten frü­her oder spä­ter um­fal­len und bei den herr­schen­den Mäch­ten auf den Kni­en um ei­ne zwei­te Chan­ce bet­teln wür­den, selbst wenn die­se Chan­ce be­deu­te­te, daß an ih­rem gan­zen Selbst her­um­ge­schnitzt wur­de, bis nichts mehr da­von üb­rig war. Nun, an ih­nen war schon vor­her so we­nig dran ge­we­sen, daß das einen ge­rin­gen Ver­lust be­deu­te­te! Aber das war der Grund, warum er im­mer al­lein ge­we­sen war.


  Ich kann mich dem Wolf un­ent­behr­lich ma­chen.


  Denn ich bin ihm gleich, ich bin sein Du­pli­kat, er wird nie­mals je­man­den fin­den, der ihm ähn­li­cher ist als ich. Er sah Bard ei­ne Mi­nu­te lang mit ei­nem Ge­fühl an, das dem der Lie­be sehr na­he ver­wandt war. Er dach­te: Er wür­de es ver­ste­hen. Wenn ich nur einen Ge­fähr­ten wie ihn ge­habt hät­te, wä­re es uns ge­lun­gen, den Män­nern, die mir folg­ten, das Rück­grat zu stär­ken. Zu­sam­men hät­ten wir es ge­schafft. Zwei von uns hät­ten die Welt ver­än­dern kön­nen!


  Re­bel­lio­nen, das wuß­te Paul, schei­ter­ten für ge­wöhn­lich dar­an, daß der Ver­stand, der Mut und die Phan­ta­sie, sie durch­zu­füh­ren, nur et­wa ein­mal in ei­nem Jahr­hun­dert zu­sam­men­ka­men. Aber dies­mal wa­ren sie zwei vom glei­chen Schlag.


  Mir al­lein ist es nicht ge­lun­gen, mei­ne Welt zu ver­än­dern. Aber wir bei­de zu­sam­men könn­ten sei­ne Welt ver­än­dern!


  Bard blick­te ihn scharf an, und Paul emp­fand plötz­lich Un­be­ha­gen. Führ­te er da wie­der die­sen Trick mit dem Ge­dan­ken­le­sen aus? Aber der Wolf reck­te sich nur und gähn­te und be­merk­te, es sei spät ge­wor­den.


  »Ich ge­he ins Bett. Üb­ri­gens, das ha­be ich zu fra­gen ver­ges­sen, soll der Haus­hof­meis­ter dir ei­ne Frau schi­cken? Der Him­mel weiß, es sind ge­nug nutz­lo­se weib­li­che We­sen vor­han­den, und die meis­ten von ih­nen sind eben­so scharf auf einen Mann in ih­rem Bett, wie es die Män­ner auf sie sind. Hast du viel­leicht ei­ne ge­se­hen, die dir ge­fällt?«


  »Nur ei­ne«, ant­wor­te­te Paul. »Ich ver­mu­te, sie ist die Erzie­he­rin dei­nes Soh­nes. Leuch­ten­d­ro­tes Haar in lan­gen Zöp­fen, Som­mer­spros­sen – kur­ven­reich, nicht sehr groß. Die­se – falls sie nicht ver­hei­ra­tet ist oder et­was Ähn­li­ches. Ich will kei­nen Är­ger.«


  Bard warf den Kopf in den Nacken und lach­te.


  »Me­li­san­dra! Ich wür­de es dir nicht ra­ten – sie hat ei­ne Zun­ge wie ei­ne Peit­sche!«


  »Ich muß­te mich sehr be­herr­schen, die Fin­ger von ihr zu las­sen.«


  »Da­mit hät­te ich rech­nen sol­len.« Bard lach­te im­mer noch. »Wenn wir der glei­che Mann sind! So rea­gier­te ich auf sie, als ich sieb­zehn war, und sie war da­mals, glau­be ich, noch kei­ne vier­zehn! Sie mach­te großes Thea­ter, und mei­ne Pfle­ge­mut­ter hat es mir nie ver­zie­hen. Aber, ver­dammt noch mal, das war es wert! Er­lend ist ihr Sohn. Und mei­ner.«


  »Na­tür­lich, wenn sie dir ge­hört …«


  Bard lach­te von neu­em. »Teu­fel, nein! Ich ha­be sie satt bis oben­hin, aber mei­ne Pfle­ge­mut­ter schob sie an mich ab, und sie wird lang­sam zu über­mü­tig. Nur zu gern er­tei­le ich ihr ei­ne Lek­ti­on und be­wei­se ihr, daß sie nichts Bes­se­res ist als al­le an­de­ren Frau­en hier her­um und daß es nur mei­ne Gut­mü­tig­keit ist, nicht ihr Recht, wenn sie als mei­ne Ge­fähr­tin in der Burg blei­ben und mei­nen Sohn er­zie­hen darf! Laß mich nach­den­ken. Wenn ich ihr sa­ge, sie soll zu dir ge­hen, wird sie heu­lend zu La­dy Je­ra­na lau­fen, und ich ha­be kei­ne Lust auf einen Streit mit mei­nes Va­ters Frau. Trotz­dem …« Er grins­te bos­haft. »Bist du nicht mein Du­pli­kat? Ich fra­ge mich, ob sie je et­was mer­ken wür­de. Ihr Zim­mer ist dort, und sie wird den­ken, ich sei es, und sie wird zu ver­nünf­tig sein, um Lärm zu schla­gen.«


  Et­was an Bards Ton stör­te Paul, als Bard mit sar­kas­ti­schem Grin­sen hin­zu­setz­te: »Schließ­lich bist du ich. Sie kann sich nicht be­schwe­ren, ich hät­te sie je­mand an­ders ge­ge­ben!«


  Zum Teu­fel, für was hielt Bard ihn, daß er ihm Me­li­san­dra auf die­se Wei­se hin­warf? Aber der Ge­dan­ke an den ver­lo­ckend rei­fen Kör­per der rot­haa­ri­gen Frau er­stick­te je­den Ein­wand. Noch nie hat­te ihn ei­ne Frau auf den ers­ten Blick so er­regt!


  Sein Herz häm­mer­te, als er spä­ter auf das dunkle Zim­mer zu­ging, das Bard ihm ge­zeigt hat­te. Und hin­ter der Er­re­gung, hin­ter dem Ge­dan­ken an die Frau steck­te ei­ne zy­ni­sche Vor­sicht.


  Paul hat­te das Ge­fühl, Bard wür­de es schreck­lich ko­misch fin­den, ihn nicht in das Zim­mer Me­li­san­dras, son­dern in das ei­ner ver­dorr­ten al­ten He­xe zu schi­cken, ir­gend­ei­ner al­ten Jung­fer, die das gan­ze Haus zu­sam­men­schrei­en wür­de.


  Aber selbst wenn Bard das ver­such­te, er wür­de Me­li­san­dra fin­den. Ir­gend­wie wür­de er Bard zwin­gen, sein Ver­spre­chen zu hal­ten.


  Er ist von mei­ner Grö­ße, und er hat sein gan­zes Le­ben lang ge­kämpft. Und ge­ra­de jetzt, nach­dem ich Gott weiß wie lan­ge in der Sta­sis-Zel­le war, ist er wahr­schein­lich fit­ter als ich, aber stär­ker ist er nicht. Ich wet­te, ich könn­te ihn be­sie­gen. Zum Bei­spiel be­zwei­fe­le ich, daß er viel von Ka­ra­te ver­steht.


  Aber er ließ den Ge­dan­ken an die un­ver­meid­li­che Kon­fron­ta­ti­on fal­len, so­bald er das Zim­mer be­trat. Mond­licht, das durch ein of­fe­nes Fens­ter fiel, lag über dem Bett, und er er­kann­te die ge­lös­ten Wel­len des dich­ten, üp­pi­gen Kup­fer­haars und das som­mer­spros­si­ge Ge­sicht, das er heu­te nach­mit­tag ge­se­hen hat­te. Ih­re Au­gen wa­ren ge­schlos­sen; sie schlief. Sie trug ein lan­ges Nacht­ge­wand, am Aus­schnitt und an den Är­meln be­stickt, aber es konn­te die rei­fen Run­dun­gen ih­res Kör­pers nicht ver­ber­gen. Vor­sich­tig schloß er die Tür. Wie soll­te sie in der Dun­kel­heit mer­ken, daß er nicht Bard war? Ir­gend­wie woll­te er, daß sie es merk­te, daß auch sie ihn be­gehr­te. Trotz­dem, wenn dies die ein­zi­ge Mög­lich­keit war, sie zu ha­ben … zum Teu­fel, was zö­ger­te er noch? Wenn sie zu der Art Frau­en ge­hör­te, die von Mann zu Mann wei­ter­ge­reicht wer­den konn­ten, kam es dann dar­auf an? Aber sie ge­hör­te of­fen­sicht­lich nicht zu die­ser Art, oder Bard hät­te sie ihm ein­fach über­las­sen, oh­ne zu die­ser List zu grei­fen …


  Viel­leicht auch nicht. Die Vor­stel­lung, daß Bards Kör­per, sein ei­ge­ner Kör­per sich mit die­ser Frau ver­ei­nig­te, er­reg­te ihn auf selt­sa­me Wei­se, und das wie­der gab ihm zu den­ken. War Bard eben­so ver­rückt wie er, daß ihm der Ge­dan­ke dar­an, sein Du­pli­kat lie­ge im Bett mit sei­ner Frau, einen ge­wis­sen Kit­zel be­deu­te­te?


  Er setz­te sich auf die Bett­kan­te, um sich aus­zu­zie­hen. Es war stock­dun­kel, aber er woll­te es nicht ris­kie­ren, Licht zu ma­chen. Viel­leicht merk­te sie, daß er nicht Bard war, weil er kei­nen Krie­ger­zopf trug … Er ver­zog be­lus­tigt das Ge­sicht, als ihm be­wußt wur­de, daß er vor Er­war­tung beb­te wie ein Jun­ge, der sei­ne ers­te Frau neh­men will.


  Zum Teu­fel, was soll­te das?


  Und Bard hat­te ihm Me­li­san­dra ge­ge­ben, nicht um Paul einen Ge­fal­len zu tun, son­dern, das war ihm klar, um Me­li­san­dra zu de­mü­ti­gen. Auf ein­mal war er sich nicht mehr si­cher, ob er wirk­lich den Wunsch hat­te, bei der De­mü­ti­gung die­ser Frau mit Bard ge­mein­sa­me Sa­che zu ma­chen.


  Aber wahr­schein­lich wür­de sie nie er­fah­ren, daß es nicht Bard ge­we­sen war, der zu ihr kam, und wenn dies die ein­zi­ge Mög­lich­keit war, sie zu ha­ben, wür­de er nicht dar­auf ver­zich­ten! Er leg­te sich ne­ben sie ins Bett und faß­te un­ter der De­cke nach ihr.


  Sie wand­te sich ihm mit ei­nem klei­nen Seuf­zer zu, nicht er­war­tungs­voll oder freu­dig, son­dern re­si­gnie­rend. War Bard ein so un­ge­schick­ter Lieb­ha­ber, oder konn­te sie ihn ein­fach nicht lei­den? Je­den­falls hat­ten sie jetzt nichts mehr für­ein­an­der üb­rig! Nun, viel­leicht konn­te er ih­re Ein­stel­lung än­dern. Bis­her hat­te je­de Frau, wenn sie ihm auch nur ei­ne hal­be Chan­ce gab, ihn als Lieb­ha­ber schät­zen ge­lernt.


  Sie lag pas­siv un­ter sei­nen Lieb­ko­sun­gen. Sie wehr­te sich nicht, und sie kam ihm nicht ent­ge­gen, sie tat ein­fach so, als sei er über­haupt nicht da. Ver­dammt soll­te sie sein, auf die­se Art woll­te er sie nicht! Lie­ber wä­re es ihm ge­we­sen, daß sie kreisch­te und um sich schlug, als daß sie ihn wie ei­ne ihr wi­der­wär­ti­ge Pflicht ak­zep­tier­te. Aber ge­ra­de, als ihm dies durch den Kopf ging, seufz­te sie noch ein­mal und leg­te die Ar­me um sei­nen Hals, und er zog sie an sich. Er spür­te ih­re wach­sen­de Er­re­gung, ihr Zit­tern, und sei­ne ei­ge­ne Lei­den­schaft wur­de im­mer hef­ti­ger.


  Er­schöpft und keu­chend ließ er sich über sie fal­len. Er lag dort, sei­ne Hän­de strei­chel­ten sie im­mer noch, er be­deck­te sie mit Küs­sen und woll­te sie nicht ein­mal für einen Au­gen­blick los­las­sen. Lei­se frag­te sie in der Dun­kel­heit: »Wer bist du?«


  Er­schro­cken sog er die Luft ein. Und dann wur­de ihm klar, daß er es sich hät­te den­ken kön­nen. Er und Bard wa­ren sich kör­per­lich gleich, viel­leicht auch see­lisch. Aber Sex ist von al­len Tä­tig­kei­ten am meis­ten der kul­tu­rel­len Kon­di­tio­nie­rung un­ter­wor­fen. Es war ihm völ­lig un­mög­lich, ei­ne Frau auf die glei­che Art zu lie­ben, wie es ein Dar­ko­va­ner tun wür­de. Die Me­cha­nik des Akts war die glei­che, aber das gan­ze Drum­her­um muß­te völ­lig an­ders sein. Er hät­te sie mit dem ihr ver­trau­ten Ge­sicht und Kör­per täu­schen kön­nen, so­lan­ge er sich still ver­hielt. Aber je­de Lieb­ko­sung, je­de Be­we­gung ver­riet sei­ne Her­kunft aus ei­ner an­de­ren Welt, ei­ne zu tief sit­zen­de Kon­di­tio­nie­rung, als daß sie hät­te ge­än­dert wer­den kön­nen. Selbst wenn Bard ihm un­vor­stell­ba­rer­wei­se die üb­li­che Art ge­nau be­schrie­ben hät­te, wä­re es ihm eben­so un­mög­lich ge­we­sen, sie nach Bards Me­tho­de zu lie­ben wie nach der ei­nes Cro-Ma­gnon-Man­nes!


  Er ant­wor­te­te ru­hig: »Bit­te, schreie nicht, Me­li­san­dra. Er hat mich her­ge­schickt, und ich konn­te nicht wi­der­ste­hen. Ich ver­lang­te so sehr nach dir.«


  Bei al­ler Auf­re­gung dämpf­te sie ih­re Stim­me. »Er hat uns bei­den einen grau­sa­men Streich ge­spielt, und es war nicht sein ers­ter. Nein, ich wer­de nicht schrei­en. Macht es dir et­was aus, wenn ich Licht an­zün­de?«


  Er leg­te sich zu­rück, wäh­rend sie ei­ne klei­ne Lam­pe an­steck­te und sie so hielt, daß sie ihn se­hen konn­te.


  »Ja«, sag­te sie, »die Ähn­lich­keit ist … ist dä­mo­nisch. Das merk­te ich schon, als ich dich mit Er­lend zu­sam­men sah. Aber es ist mehr als blo­ße Ähn­lich­keit, nicht wahr? Ir­gend­wie spü­re ich ei­ne Ver­bin­dung zwi­schen euch. Ob­wohl ihr – sehr ver­schie­den seid.« Ihr Atem kam stoß­wei­se.


  Er streck­te die Hand aus, nahm ihr die Lam­pe ab und stell­te sie auf den Nacht­tisch. »Has­se mich nicht, Me­li­san­dra«, bat er. Ihr Mund zit­ter­te, und er stell­te fest, daß er sich wünsch­te, al­les weg­zu­küs­sen, was ihr Kum­mer mach­te. Das war ganz und gar nicht sei­ne üb­li­che Re­ak­ti­on bei Frau­en! Ver­dammt, sonst hat­te er nie schnell ge­nug weg­kom­men kön­nen, wenn er ge­habt hat­te, was er woll­te! Aber die­se Frau tat ihm et­was sehr Selt­sa­mes an.


  Er­schüt­tert be­trach­te­te sie ihn.


  »Einen Au­gen­blick lang dach­te ich, viel­leicht ha­be sich et­was in ihm ver­än­dert. Ich … ich … ich ha­be mir im­mer ge­wünscht, daß er so zu mir wä­re …« Sie schluck­te schwer, würg­te, und er spür­te, daß sie sich viel Mü­he gab, nicht zu wei­nen. »Aber ich ha­be mich nur selbst ge­täuscht, denn er ist schlecht, schlecht bis zum Kern, und ich ver­ab­scheue ihn. Aber mich selbst ver­ab­scheu­te ich noch mehr, weil … weil ich mir wünsch­te, er wä­re ein Mann, den ich … den ich lie­ben könn­te. Denn wenn ich ihm nun ein­mal ge­hö­ren muß, wenn ich ihm über­ant­wor­tet wor­den hin, dann kann ich nicht an­ders, als mir wün­schen, er wä­re … wä­re ein Mann, den ich lie­ben könn­te …«


  Er zog sie zu sich her­ab und küß­te ih­ren zit­tern­den Mund, küß­te die Trä­nen fort, die un­ter den hel­len Wim­pern her­vor­ström­ten.


  »Ich kann es nicht be­reu­en«, sag­te er. »Nicht, wenn es mich zu dir ge­bracht hat, Me­li­san­dra. Dein Kum­mer tut mir leid. Es tut mir leid, daß du Angst hat­test. Wil­lent­lich hät­te ich dir nie­mals Kum­mer oder Angst be­rei­tet. Aber ich bin froh, daß ich dich dies ei­ne Mal ge­habt ha­be, wo du nicht pro­tes­tie­ren konn­test …«


  Sie sah ihn ernst an; ih­re Au­gen wa­ren noch naß. »Ich be­reue es auch nicht. Glaub mir. Ob­wohl ich ver­mu­te, daß er mich zu de­mü­ti­gen ver­such­te. Ich ha­be mich im­mer ge­wei­gert, wenn La­dy Je­ra­na mich ei­nem an­de­ren ge­ben woll­te, selbst als sie mir an­bot, mich in al­len Eh­ren mit ei­nem von Dom Rafaels Frie­dens­män­nern zu ver­hei­ra­ten. Ich hat­te Angst, dann wür­de es nur noch schreck­li­cher wer­den. Bard hat mir das Schlimms­te an­ge­tan, was er tun konn­te, von ihm ha­be ich nichts mehr zu fürch­ten, und ich dach­te, bes­ser die Grau­sam­keit, die ich ken­ne, als ei­ne neue Grau­sam­keit von ei­nem Frem­den … Aber du hast mich ei­nes Bes­se­ren be­lehrt.« Plötz­lich lä­chel­te sie ihn im Licht der Lam­pe an. Es war ein sehr schwa­ches Lä­cheln, und er wuß­te, nie wür­de er sich zu­frie­den­ge­ben, bis sie ihm das glei­che Lä­cheln schenk­te wie heu­te dem Kind, ein vol­les, fro­hes Lä­cheln vol­ler Lie­be.


  »Ich glau­be, ich bin dir dank­bar. Und ich weiß nicht ein­mal dei­nen Na­men.«


  Mit ei­ner Hand lösch­te er das Licht, und mit der an­de­ren zog er sie an sich.


  »Dann bist du be­reit, mir dei­ne Dank­bar­keit zu be­wei­sen?«


  Er hör­te ihr glück­li­ches Auf­seuf­zen, be­vor sie sich ihm zu­wand­te und ihn küß­te. Es über­rasch­te und ent­zück­te ihn so, daß er bis in die Wur­zeln sei­nes Seins er­schüt­tert war.


  »Bis­her ha­be ich Bard nicht ge­haßt«, sag­te sie und drück­te sich be­bend an ihn. »Durch dich ha­be ich jetzt ge­lernt, wie ich ihn has­sen soll, und da­für wer­de ich nie auf­hö­ren, dir dank­bar zu sein.«


  »Aber ich möch­te mehr als Dank­bar­keit«, hör­te er sich zu sei­nem ei­ge­nen Er­stau­nen sa­gen. »Ich möch­te dei­ne Lie­be, Me­li­san­dra.«


  Mit ei­ner In­ten­si­tät, die furchter­re­gend war, sprach sie in die Dun­kel­heit hin­ein: »Ich bin mir nicht si­cher, ob ich weiß, wie man liebt. Doch wenn ich es ler­nen kann, einen Mann zu lie­ben, dann dich, Paul.«


  Er sag­te nichts mehr, er zog sie nur lei­den­schaft­lich an sich. Aber noch in­mit­ten sei­ner Freu­de und sei­ner Ver­wun­de­rung nag­te ein stö­ren­der Ge­dan­ke an ihm.


  Jetzt kann ich nicht mehr zu­rück. Jetzt bin ich die­ser Welt ver­fal­len, jetzt gibt es hier je­man­den, der mir mehr be­deu­tet als ir­gend­wer oder ir­gend et­was auf der Welt, von der ich kam. Was wird jetzt ge­sche­hen, wo ich das Gan­ze nicht mehr als ver­rück­ten Traum an­se­hen kann?
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  Zehn Ta­ge spä­ter ritt Paul Har­rell zum ers­ten Mal an der Sei­te Bards di Astu­ri­en in den Krieg.


  »Die Män­ner von Ser­rais ha­ben ih­ren Eid ge­bro­chen«, er­klär­te Bard ihm, als sie ih­re Vor­be­rei­tun­gen tra­fen. »Viel­leicht brau­chen wir nicht zu kämp­fen. Aber wir müs­sen sie dar­an er­in­nern, was sie ge­schwo­ren ha­ben, und die bes­te Art, das zu tun, ist, ih­nen un­se­re Stär­ke und un­se­re Trup­pen zu zei­gen. Hal­te dich be­reit, in­ner­halb ei­ner Stun­de zu rei­ten.«


  Pauls ers­te Re­ak­ti­on dar­auf war der tri­um­phie­ren­de Ge­dan­ke: Das ist ei­ne Ge­le­gen­heit, Macht zu er­rin­gen! Doch gleich dar­auf dach­te er be­stürzt: Me­li­san­dra! Er woll­te nicht so schnell schon wie­der von ihr ge­trennt wer­den. Ge­ra­de erst war der Ver­dacht in ihm auf­ge­stie­gen – zum ers­ten Mal in sei­nem Le­ben –, daß er über­haupt nicht mehr von ihr ge­trennt wer­den woll­te. Aber bei nüch­ter­ner Über­le­gung muß­te er zu­ge­ben, daß die­se Tren­nung ver­mut­lich das Bes­te war, was ge­sche­hen konn­te.


  Frü­her oder spä­ter, das wuß­te er, wür­de er Me­li­san­dras we­gen mit Bard in Streit ge­ra­ten. Er ver­lang­te im­mer noch nach ihr wie nie zu­vor nach ei­ner Frau. Nor­ma­ler­wei­se wä­re er nach zehn Ta­gen schon über­sät­tigt ge­we­sen und hät­te je­den An­laß freu­dig be­grüßt, der die Fes­sel spreng­te. Aber er woll­te Me­li­san­dra im­mer noch. Er fürch­te­te die­se Tren­nung, er be­gehr­te die­se Frau – er konn­te es nicht er­klä­ren – auf ei­ne neue Art. Er woll­te sie für im­mer, und mit ih­rer Zu­stim­mung. Be­stürzt stell­te er fest, daß ihr Glück ihm wich­ti­ger ge­wor­den war als sein ei­ge­nes.


  Er hat­te im­mer ge­dacht, Frau­en nahm man, und da­mit hat­te es sich. Warum, frag­te er sich, emp­fand er bei Me­li­san­dra so ganz an­ders?


  Ich ha­be im­mer ge­schwo­ren, mich soll­te nie ei­ne Frau an der Na­se her­um­füh­ren … Ich war über­zeugt, Frau­en wünsch­ten sich, be­herrscht zu wer­den, einen rich­ti­gen Mann zu ha­ben, den sie nicht un­ter­krie­gen kön­nen … Warum ist die­se ei­ne Frau so ganz an­ders?


  Er war sich klar, daß er Me­li­san­dra für sein und ihr gan­zes Le­ben woll­te. Aber er wuß­te auch, daß Bard, von ei­ner un­kom­pli­zier­te­ren Ge­sell­schaft her­vor­ge­bracht, Me­li­san­dra als sein Ei­gen­tum, sei­ne Beu­te, sei­nen Be­sitz an­sah. Er moch­te sie Paul ei­ne Wei­le über­las­sen, um sie zu de­mü­ti­gen, aber es war un­wahr­schein­lich, daß er ganz auf sie ver­zich­te­te. Schließ­lich war sie die Mut­ter sei­nes ein­zi­gen Sohns.


  Und im Au­gen­blick gab es nichts, was Paul un­ter­neh­men konn­te. Der Tag wür­de kom­men, an dem sie sich um Me­li­san­dra strit­ten, und Paul wuß­te, daß er dar­auf vor­be­rei­tet sein muß­te.


  Denn wenn je­ner Tag kommt, dach­te er, wird ent­we­der er mich tö­ten, oder ich wer­de ihn tö­ten müs­sen. Und ich ha­be nicht die Ab­sicht, mich tö­ten zu las­sen.


  Des­halb pack­te er sei­ne Sa­chen für den Ritt ein und sag­te zu Bard: »Ich wür­de Me­li­san­dra gern Le­be­wohl sa­gen.«


  »Das ist nicht not­wen­dig«, ant­wor­te­te Bard, »denn sie wird mit der Ar­mee rei­ten.«


  Paul nick­te, oh­ne so­fort dar­über nach­zu­den­ken. Er war an weib­li­che Sol­da­ten ge­wöhnt, so­gar an weib­li­che Ge­nerä­le. Dann pack­te ihn der Schreck. Ja, in ei­nem Krieg, der im Drücken von Knöp­fen be­stand, wa­ren Frau­en für den Kampf eben­so ge­eig­net wie Män­ner. Aber in die­ser Welt, wo Krieg den Nah­kampf mit Schwer­tern und Dol­chen be­deu­te­te?


  »Oh, weib­li­che Sol­da­ten ha­ben wir auch.« Bard hat­te sei­ne Ge­dan­ken ge­le­sen. »Die Frau­en vom Or­den der Ent­sa­gen­den, von der Schwes­tern­schaft des Schwerts, rei­ten mit den Män­nern in die Schlacht, und sie kämp­fen wie Ber­ser­ker. Aber Me­li­san­dra ist ei­ne rich­ti­ge Frau, kei­ne von de­nen. Sie ist ei­ne Zau­be­rin, ei­ne Le­ro­nis, die die Ar­mee be­glei­tet, um Zau­be­rei ab­zu­weh­ren.«


  Paul dach­te, daß das noch ge­fähr­li­cher sein moch­te, aber er sprach es nicht aus. Als sie ei­ne Stun­de spä­ter da­von­rit­ten, mein­te Bard, dies sei ei­ne güns­ti­ge Ge­le­gen­heit.


  »Es gibt Leu­te, die mich an mei­nem Fecht­stil er­ken­nen wür­den«, er­klär­te er. »Da man dich für einen Ne­de­stro-Ver­wand­ten von mir hält, wird es nie­man­dem be­son­ders auf­fal­len, wenn ich dir wäh­rend die­ses Feld­zugs von mei­nen ei­ge­nen Waf­fen­meis­tern Un­ter­richt ge­ben las­se.«


  Paul, der un­be­ach­tet mit ei­ner klei­nen Grup­pe von Bards Ad­ju­tan­ten ritt, er­leb­te, wie die Sol­da­ten ih­ren Ge­ne­ral be­grüß­ten. Sie ju­bel­ten ihm zu, und im­mer wie­der hör­te man den Ruf: »Der Wolf!« Al­lein sei­ne An­we­sen­heit schi­en sie für die­sen Krieg ge­gen Ser­rais mit Mut und Be­geis­te­rung zu er­fül­len.


  Al­so wür­de Bard ihm ei­nes Ta­ges die­se Macht an­ver­trau­en – und glau­ben, daß er sie, wenn der Krieg vor­über war, brav zu­rück­gab? Das war un­wahr­schein­lich. Ein Käl­te­schau­er lief Paul das Rück­grat hin­un­ter, als ihm die Ge­wiß­heit kam, daß nur ei­ne Lö­sung mög­lich war. Bard wür­de ihn auf sei­nem Weg zum Er­folg be­nut­zen – und dann nicht be­loh­nen und weg­schi­cken, wie er ge­lobt hat­te, son­dern ihn auf die glei­che Me­tho­de, mit der er ihn her­ge­holt hat­te, zu­rück in die Sta­sis-Zel­le be­för­dern. Oder viel­leicht war es ein­fa­cher, ihm in ei­ner dunklen Nacht ein Mes­ser in die Rip­pen zu sto­ßen und sei­nen Leich­nam den um die Klip­pen schlei­chen­den Kyo­reb­ni zu über­las­sen. Paul be­hielt ei­ne gleich­mü­ti­ge Mie­ne bei und stimm­te mit den an­de­ren in die Hoch­ru­fe auf Bard ein. Es wür­de nicht leicht sein. Im Au­gen­blick hat­te Bard an an­de­res zu den­ken als an die Aus­bil­dung sei­nes Du­pli­kats zu sei­nem Stell­ver­tre­ter und sei­ner Ma­rio­net­te. Aber zu an­de­ren Zei­ten konn­te ei­ner des an­de­ren Ge­dan­ken le­sen, und Paul hat­te nicht ge­lernt, sei­nen Geist ab­zu­schir­men. Viel­leicht konn­te Me­li­san­dra ihm hel­fen, wenn sie tat­säch­lich ei­ne Zau­be­rin war. Aber an­de­rer­seits wür­de Me­li­san­dra kein In­ter­es­se dar­an ha­ben, den Va­ter ih­res Soh­nes um­zu­brin­gen. Sie moch­te sa­gen, sie has­se Bard, aber Paul war sich der Stär­ke die­ses Has­ses nicht völ­lig si­cher.


  Wenn er sie al­ler­dings vor vol­len­de­te Tat­sa­chen stell­te, konn­te er ihr wahr­schein­lich ver­trau­en, daß sie über den Per­so­nen­aus­tausch schwieg.


  Vor­läu­fig konn­te er nur eins tun, und das war ge­nau das, was Bard von ihm ver­lang­te. Er muß­te sich dar­auf vor­be­rei­ten, Bard di Astu­ri­en nicht nur dar­zu­stel­len, son­dern Bard di Astu­ri­en, der Kilg­hard-Wolf, Ge­ne­ral der Ar­mee von Astu­ri­as, zu wer­den. Und viel­leicht ei­nes Ta­ges mehr.


  Zu sei­ner ei­ge­nen Über­ra­schung – denn er wuß­te nichts über die Kampf­me­tho­den auf Dar­ko­ver und hat­te noch nie ein Schwert in der Hand ge­habt – lern­te er das Fech­ten, als sei es ihm an­ge­bo­ren. Nach kur­z­er Über­le­gung kam er auch dar­auf, warum. Er war mit den glei­chen Re­fle­xen und der über­ra­gen­den kör­per­li­chen Or­ga­ni­sa­ti­on ge­bo­ren, die Bard zu ei­nem un­ver­gleich­li­chen Schwert­kämp­fer mach­ten, und wäh­rend der Re­bel­li­on hat­te er die­sen phy­si­schen Me­cha­nis­mus in krie­ge­ri­schen Küns­ten und im un­be­waff­ne­ten Krampf bis zum äu­ßers­ten trai­niert. Jetzt han­del­te es sich nur noch dar­um, Mus­keln und Ge­hirn zu­sätz­li­che Kennt­nis­se zu ver­mit­teln, wie ein ge­üb­ter Tän­zer ei­ne neue Schritt­va­ria­ti­on lernt.


  Er stell­te fest, daß er den Feld­zug ge­noß. Es mach­te ihm Spaß, mit den Ad­ju­tan­ten auf Kund­schaft zu rei­ten, abends das La­ger auf­zu­schla­gen und un­ter den vier Mon­den, die zu­nah­men und wie­der ab­nah­men, zu schla­fen. Oft dach­te er, daß er glück­li­cher ge­wor­den wä­re, hät­te er dies Le­ben von An­fang an ge­führt. Hier wur­de kei­ne Kon­for­mi­tät ver­langt, und wenn, dann kam ihm das ganz na­tür­lich vor, es gab vie­le Mög­lich­kei­ten, Ag­gres­sio­nen ab­zu­rea­gie­ren. Als er sei­ne ers­te Schlacht hin­ter sich hat­te, wuß­te er, daß er kei­ne Angst hat­te und, wenn er muß­te, tö­ten konn­te, oh­ne den Feind zu fürch­ten oder zu has­sen, und was noch wich­ti­ger war, oh­ne daß ihm übel wur­de. Ei­ne von Spee­ren und Schwer­tern zer­hack­te Lei­che war nicht mehr und nicht we­ni­ger tot als ei­ne, die von Ku­geln durch­siebt oder von Feu­er ver­brannt war.


  Bard hielt ihn stän­dig in sei­ner Nä­he und sprach viel mit ihm. Paul wuß­te, das ge­sch­ah nicht aus Sym­pa­thie. Der Wolf muß­te sich ein­fach über­zeu­gen, ob Paul auch sei­ne ei­ge­ne Be­ga­bung für Stra­te­gie be­saß. An­schei­nend be­saß er sie und das Ta­lent, mit den Män­nern um­zu­ge­hen, ein Ge­spür für den rich­ti­gen Ein­satz in der Schlacht oder im An­griff. Das zeig­te sich, wäh­rend vor der Ar­mee von Astu­ri­as Stadt auf Stadt fiel, die meis­ten, oh­ne sich zu ver­tei­di­gen, und die Män­ner von Ser­rais bis an die äu­ßers­ten Gren­zen ih­res Lan­des flo­hen oder fie­len. In vier­zig Ta­gen hat­ten sie zwan­zig Städ­te er­obert, und der Weg zu dem Stamm­land der Ser­rais-Leu­te lag of­fen vor ih­nen. Paul ent­deck­te, daß er in­stink­tiv wuß­te, wel­ches die bes­te Maß­nah­me war, um ei­ne Stadt zu er­obern oder ei­ne Schar von Krie­gern, die sich ih­nen ent­ge­gen­stell­te, zu be­sie­gen.


  »Mein Va­ter sag­te ein­mal«, er­zähl­te ihm Bard, »mit zwei­en von mei­nem Schlag könn­ten wir die Hun­dert Kö­nig­rei­che er­obern. Und ver­dammt noch mal, er hat­te recht! Ich weiß jetzt, daß die Ähn­lich­keit nicht nur haut­tief geht. Du und ich, wir sind der­sel­be Mann, und wenn wir gleich­zei­tig zwei Ar­meen an­füh­ren kön­nen, wird dies gan­ze Land vor uns lie­gen wie ei­ne Hu­re auf der Stadt­mau­er!« La­chend schlug er Paul auf die Schul­ter. »Es wird uns gar nichts an­de­res üb­rig­blei­ben. Ein Kö­nig­reich wür­de nicht Platz ge­nug für uns bei­de bie­ten, aber hun­dert soll­ten für dich und für mich Raum ge­nug ha­ben!«


  Paul frag­te sich, ob Bard ihn tat­säch­lich für so naiv hielt. Be­stimmt wür­de Bard ver­su­chen, ihn zu tö­ten. Aber nicht bald, viel­leicht auf Jah­re hin­aus nicht, weil er ihn brauch­te, bis er sich al­le Hun­dert Kö­nig­rei­che – oder so vie­le da­von, wie er woll­te – un­ter­wor­fen hat­te.


  Und so pa­ra­dox es sein moch­te, in der Zwi­schen­zeit ge­noß Paul die Ge­sell­schaft Bards. Es war ei­ne neue Er­fah­rung für ihn, mit je­man­den spre­chen zu kön­nen, der ihn ver­stand und sei­nen Ge­dan­ken in­tel­li­gent fol­gen konn­te. Und er hat­te das Ge­fühl, auch Bard hat­te sei­ne Freu­de dar­an.


  Es wä­re al­les voll­kom­men ge­we­sen, wenn er Me­li­san­dra bei die­sem Feld­zug tat­säch­lich hät­te bei sich ha­ben kön­nen. Aber Me­li­san­dra ritt mit den an­de­ren Le­ro­ni, Män­nern und Frau­en in grau­en Ge­wän­dern, die von ei­nem äl­te­ren grau­haa­ri­gen Mann streng be­wacht wur­den. Er hat­te ein lah­mes Bein, und das be­hin­der­te ihn so stark, daß an sei­nem Sat­tel ei­ne Vor­rich­tung an­ge­bracht war, auf die er es wäh­rend des Ritts le­gen konn­te, und ei­ne zwei­te, die ihm half, es wie­der her­un­ter­zu­be­kom­men und ab­zu­stei­gen. In den ers­ten drei­mal zehn Ta­gen des Feld­zugs fand Paul kei­ne Ge­le­gen­heit, mehr als ein hal­b­es Dut­zend Wor­te mit Me­li­san­dra zu wech­seln, und das wa­ren Re­dens­ar­ten, bei de­nen die hal­be Ar­mee ge­trost zu­hö­ren konn­te.


  Die Mau­ern von Ser­rais wa­ren schon in Sicht, als Paul, der mit Bards Ad­ju­tan­ten ritt, be­merk­te, daß Bard sich von sei­nem üb­li­chen Platz an der Spit­ze hat­te zu­rück­fal­len las­sen und sich den Le­ro­ni an­ge­schlos­sen hat­te. Einen Au­gen­blick spä­ter merk­te er, daß Paul zu ihm hin­sah, und wink­te ihm. Paul ritt zu­rück zu dem Häuf­lein grau­ge­wan­de­ter Män­ner und Frau­en. Me­li­san­dra hob zum Gruß den Blick. Ihr heim­li­ches Lä­cheln un­ter der grau­en Ka­pu­ze war ir­gend­wie so in­tim wie ein Kuß.


  Paul frag­te: »Wer ist Meis­ter Ga­reth?«


  »Er ist der Obers­te von al­len Laran­zu’in in Astu­ri­as, und au­ßer­dem ist er mein Va­ter«, ant­wor­te­te Me­li­san­dra. »Ich wünsch­te, ich könn­te ihm er­zäh­len …« Sie brach ab, aber Paul wuß­te, was sie mein­te.


  Er flüs­ter­te: »Du fehlst mir«, und wie­der lä­chel­te sie.


  Bard wink­te ihn ge­bie­te­risch zu sich und stell­te vor: »Meis­ter Ga­reth Ma­cA­ran – Haupt­mann Pao­lo Har­ryl.«


  Der grau­haa­ri­ge Zau­be­rer ver­beug­te sich for­mell.


  »Meis­ter Ga­reth hat sein lah­mes Bein von mei­nem ers­ten Feld­zug her«, er­klär­te Bard, »aber das scheint er mir nicht nach­zu­tra­gen.«


  Der al­te Zau­be­rer mein­te lie­bens­wür­dig: »Euch war des­we­gen kein Vor­wurf zu ma­chen, Meis­ter Bard – oder muß ich Euch jetzt Lord Ge­ne­ral nen­nen, wie die jun­gen Leib­wäch­ter es tun? Nie­mand hät­te bei die­sem Feld­zug ein bes­se­rer An­füh­rer sein kön­nen. Daß ich einen ver­gif­te­ten Dolch in den Bein­mus­kel be­kam, war nichts als Pech. Das sind die Wech­sel­fäl­le des Krie­ges. Die­je­ni­gen von uns, die mit in die Schlacht rei­ten, müs­sen der­lei hin­neh­men.«


  »Die­ser Feld­zug scheint mir lan­ge her zu sein«, sag­te Bard, und Paul, der wie im­mer ei­ni­ges von sei­nen Ge­dan­ken und Emp­fin­dun­gen auf­fing, nahm einen Un­ter­ton bit­te­rer Reue wahr.


  Und in Wahr­heit fühl­te Bard den Sta­chel der Reue, die Sehn­sucht nach den lan­ge ver­gan­ge­nen Ta­gen, an die er er­in­nert wur­de durch Meis­ter Ga­reths An­we­sen­heit und noch mehr durch das Kup­fer­haar Me­li­san­dras, das un­ter der grau­en Ka­pu­ze her­vor­schim­mer­te. Da­mals war Bel­tran an sei­ner Sei­te und sein Freund ge­we­sen. Und Me­lo­ra. Bard konn­te der Ver­su­chung nicht wi­der­ste­hen zu fra­gen: »Wie geht es Eu­rer äl­te­ren Toch­ter, Sir? Wo ist sie jetzt?«


  »Sie ist in Nes­ka­ya«, ant­wor­te­te Meis­ter Ga­reth, »im Kreis Var­zils, des dor­ti­gen Be­wah­rers.«


  Bard run­zel­te miß­ver­gnügt die Stirn. »Dann dient sie den Fein­den von Astu­ri­as?« Und doch moch­te es ein­fa­cher sein, an Me­lo­ra als Fein­din zu den­ken, da sie nun ein­mal au­ßer­halb sei­ner Reich­wei­te war. Sie war die ein­zi­ge Frau auf der Welt, die so et­was wie Ver­ständ­nis für ihn ge­habt hat­te, und doch hat­te er sie nie be­rührt.


  »Na­tür­lich nicht!« ver­wahr­te sich Meis­ter Ga­reth. »Die Le­ro­ni von Nes­ka­ya ha­ben ge­lobt, nur zum Wohl al­ler Men­schen zu le­ben und mit ih­ren Ster­nen­stei­nen zu ar­bei­ten und sich kei­nem Kö­nig oder Herr­scher zu ver­pflich­ten, son­dern nur den Göt­tern, und zu hel­fen und zu hei­len. Des­halb sind sie kei­ne Fein­de, mein Lord Wolf.«


  »Das glaubt Ihr wirk­lich?« Bards Stim­me klang ver­ächt­lich.


  »Sir, ich weiß es. Me­lo­ra lügt nicht, und sie hät­te auch kei­nen Grund, mich zu be­lü­gen. Au­ßer­dem kann kein Laran­zu einen an­de­ren be­lü­gen. Dom Var­zil ist ge­nau das, was zu sein er be­haup­tet. Er ist dem Ver­trag treu, in­dem er kei­ne Laran-Waf­fen be­nutzt, her­stellt oder zu­läßt. Er ist ein eh­ren­wer­ter Mann, und ich be­wun­de­re sei­nen Mut. Es kann nicht leicht sein, auf sei­ne Waf­fen zu ver­zich­ten, wenn man weiß, daß die an­de­ren sie im­mer noch ein­set­zen und nicht glau­ben wol­len, man ha­be sie nie­der­ge­legt.«


  »Wenn Ihr ihn der­ma­ßen be­wun­dert«, be­merk­te Bard ge­reizt, »muß ich dann da­mit rech­nen, daß auch Ihr de­ser­tiert und un­ter die Fah­nen die­ses herr­li­chen großen Man­nes Var­zil eilt? Er ist ein Ri­de­now von Ser­rais.«


  »Si­cher, so ist er ge­bo­ren. Aber jetzt ist er Var­zil von Nes­ka­ya und schul­det nur sei­nem Turm Lo­ya­li­tät. Und Eu­re Fra­ge, Meis­ter Bard, ist un­nö­tig. Ich ha­be Kö­nig Ar­drin einen Eid für mein gan­zes Le­ben ge­leis­tet, und ich wer­de ihn we­der für Var­zil noch für einen an­de­ren bre­chen. Ich hät­te treu zu Ar­drins Sohn ge­hal­ten, wä­re Kö­ni­gin Ari­el nicht mit ihm au­ßer Lan­des ge­flo­hen. Ich fol­ge dem Ban­ner Eu­res Va­ters, weil ich fest glau­be, daß dies das bes­te für Astu­ri­as ist. Aber ich bin nicht der Hü­ter von Me­lo­ras Ge­wis­sen. Und tat­säch­lich hat sie Ar­drins Hof in der glei­chen Nacht ver­las­sen, als Ihr ver­bannt wur­det, Sir – lan­ge be­vor es nö­tig wur­de, sich zwi­schen Va­len­ti­nes Sa­che und Ala­rics zu ent­schei­den. Va­len­ti­ne war da­mals nicht ein­mal ge­bo­ren. Und sie ging mit des Kö­nigs Er­laub­nis.«


  »Trotz­dem«, wand­te Bard ein, »wenn sie sich ent­schlos­sen hat, nicht ge­gen die Fein­de von Astu­ri­as zu kämp­fen, muß ich sie dann nicht zu die­sen Fein­den zäh­len?«


  »So seht Ihr es, Sir. Aber Ihr müßt auch be­den­ken, daß sie sich gleich­falls ent­schie­den hat, nicht an der Sei­te der Fein­de von Astu­ri­as zu kämp­fen. Das hät­te sie leicht tun kön­nen. Nicht al­le Mit­glie­der von Var­zils Kreis ha­ben den Ver­trag be­schwo­ren, son­dern Nes­ka­ya ver­las­sen und sich der Ha­stur-Par­tei in je­ner Ar­mee an­ge­schlos­sen. Me­lo­ra blieb bei Var­zil, und das be­deu­tet, daß sie neu­tral blei­ben wird, Sir. Und mei­ne En­ke­lin Mi­rel­la ist in den Ha­li-Turm ge­gan­gen, der sich eben­so wie Nes­ka­ya zur Neu­tra­li­tät ver­pflich­tet hat. Ich bin ein al­ter Mann, und ich ste­he treu zu mei­nem Kö­nig, so­lan­ge er mich braucht. Aber ich be­te dar­um, daß die jun­gen Leu­te einen Weg fin­den, Schluß mit die­sen ver­dam­mens­wer­ten Krie­gen zu ma­chen, die Jahr für Jahr un­ser Land ver­wüs­ten.«


  Bard gab kei­ne Ant­wort dar­auf. Er sag­te: »Ich möch­te an Me­lo­ra nicht gern als an mei­ne Fein­din den­ken. Wenn sie nicht mei­ne Fein­din ist, soll es mir recht sein, daß sie neu­tral bleibt.«


  Paul, der zwi­schen Bard und Me­li­san­dra ritt, dach­te dar­über nach, wie­so Me­lo­ra die­sen Aus­druck von Zorn und Leid und Kum­mer in Bards Ge­sicht brach­te. Meis­ter Ga­reth er­klär­te: »Eu­re Fein­din ist sie nie­mals ge­we­sen, Sir. Sie hat im­mer gut von Euch ge­spro­chen.«


  Bard spür­te, daß so­wohl Me­li­san­dra als auch Paul sei­ne Ge­dan­ken la­sen, und be­müh­te sich wü­tend, sie un­ter Kon­trol­le zu hal­ten. Was be­deu­te­te ihm die­se Frau Me­lo­ra über­haupt? Die­ser Teil sei­nes Le­bens war vor­bei. Wenn die­ser Feld­zug ab­ge­schlos­sen war, woll­te er al­len sei­nen Le­ro­ni be­feh­len, ei­ne Me­tho­de aus­zu­ar­bei­ten, nach der er die In­sel des Schwei­gens an­grei­fen und Car­li­na heim­ho­len konn­te. Und dann brauch­te er nie wie­der an Me­lo­ra zu den­ken. Oder – er fing einen Blick auf, den Paul und Me­li­san­dra wech­sel­ten – an Me­li­san­dra. Paul konn­te sie von ihm aus gern ha­ben. We­nigs­tens kam er dann ei­ne Wei­le nicht auf ge­fähr­li­che Ge­dan­ken.


  Ei­ne Wei­le. Bis ich si­cher im Sat­tel sit­ze und Ala­ric Kö­nig über al­le die­se Län­der ist. Da­nach stellt er ein zu großes Ri­si­ko für mich dar. Er ist ehr­gei­zig, und er hat sich bis da­hin dar­an ge­wöhnt, Macht aus­zuü­ben.


  Zu sei­ner ei­ge­nen Über­ra­schung be­rei­te­te ihm der Ge­dan­ke Schmerz. Soll­te er nie­mals einen Freund, einen Bru­der, einen ihm Gleich­ge­stell­ten ha­ben, dem er ver­trau­en konn­te? Muß­te er je­den Freund und Bru­der ver­lie­ren, wie er Bel­tran und Ge­re­my ver­lo­ren hat­te? Viel­leicht fiel ihm doch noch ei­ne an­de­re Mög­lich­keit ein, viel­leicht brauch­te Paul nicht zu ster­ben.


  Ich will ihn nicht ver­lie­ren, wie ich Me­lo­ra ver­lo­ren ha­be … Wü­tend ge­bot er sich Ein­halt. Er woll­te nicht wie­der an Me­lo­ra den­ken!


  Plötz­lich riß Me­li­san­dra an den Zü­geln und hielt ihr Pferd an. Ihr Ge­sicht ver­zerr­te sich, und gleich­zei­tig warf Meis­ter Ga­reth die Hän­de hoch, als wol­le er ein un­sicht­ba­res Übel ab­weh­ren. Ei­ne Frau un­ter den Le­ro­ni schrie, ei­ner der Män­ner würg­te vor Ent­set­zen, beug­te sich über sei­nen Sat­tel und klam­mer­te sich, bei­na­he un­fä­hig zu sit­zen, in­stink­tiv dort fest. Bard sah er­staunt und be­stürzt zu ih­nen hin. Paul dräng­te sein Pferd schnell an das Me­li­san­dras und stütz­te sie, die im Sat­tel schwank­te. Sie war blei­cher als der Schnee am Weg­rand.


  Sie ach­te­te nicht auf ihn. »Oh … das Ster­ben, das Ver­bren­nen!« rief sie, und ih­re Stim­me ver­riet na­men­lo­ses Grau­en. »Oh, die­se Qual … Tod, Tod fällt vom Him­mel … das Feu­er … die Schreie …« Die Stim­me erstarb ihr in der Keh­le. Ih­re Au­gäp­fel roll­ten nach oben, daß nur noch das Wei­ße zu se­hen war, als bli­cke sie auf ein schreck­li­ches Bild in ih­rem In­nern.


  Meis­ter Ga­reth stieß her­vor: »Mi­rel­la! Gu­te Göt­ter, Mi­rel­la … sie ist dort …«


  Das rief Me­li­san­dra in die Wirk­lich­keit zu­rück, aber nur für einen Au­gen­blick. »Wir kön­nen nicht si­cher sein, daß sie be­reits dort ein­ge­trof­fen war, lie­ber Va­ter. Ich … ich ha­be sie nicht schrei­en ge­hört, und ich bin si­cher, ich hät­te es er­kannt, wenn sie da­bei­ge­we­sen wä­re … aber oh, das Bren­nen, das Bren­nen …« Von neu­em schrie sie auf. Paul beug­te sich zu ihr hin­über und um­faß­te sie. Schluch­zend ließ sie den Kopf an sei­ne Brust sin­ken.


  Er flüs­ter­te: »Was ist das, Me­li­san­dra, was ist das …?« Aber sie war nicht fä­hig, ihm zu ant­wor­ten. Sie konn­te sich nur an ihn klam­mern und hilf­los wei­nen. Auch Meis­ter Ga­reth sah aus, als wer­de er gleich aus dem Sat­tel fal­len. Bard woll­te den al­ten Laran­zu stüt­zen, und als sei­ne Hand ihn be­rühr­te, über­flu­te­ten die Bil­der auch sei­nen Geist.


  Lo­dern­de Flam­men. Sen­gen­der Schmerz, un­er­träg­li­che Pein, als das Feu­er sich wei­ter­fraß, ver­zehr­te, zer­riß … Mau­ern zer­brö­ckel­ten und fie­len … Stim­men er­ho­ben sich zu Schrei­en der Qual, des Ent­set­zens, der wil­den Kla­ge … Luft­wa­gen stürz­ten her­nie­der, Feu­er und Tod reg­ne­te vom Him­mel …


  Paul war da­von bis­her un­be­rührt ge­blie­ben, aber als sich Bards Geist den Bil­dern öff­ne­te, sah und fühl­te er sie auch, und er er­bleich­te vor Grau­en. »Feu­er­bom­ben«, flüs­ter­te er. Er hat­te die­se Welt für zi­vi­li­siert ge­hal­ten, für zu zi­vi­li­siert, um die­se Art Krieg zu füh­ren. Er hat­te ge­glaubt, hier sei der Krieg eher ein Spiel, ei­ne mann­haf­te Mut­pro­be, ei­ne Sa­che der Her­aus­for­de­rung und An­nah­me des Kamp­fes. Aber dies …


  Der Kör­per ei­ner Frau lo­der­te wie ei­ne Fa­ckel, der Ge­ruch nach bren­nen­dem Haar, bren­nen­dem Fleisch, die To­des­qual …


  Bard müh­te sich um den al­ten Mann, wie er es bei sei­nem ei­ge­nen Va­ter ge­tan hät­te. Ihm war übel von den ent­setz­li­chen Bil­dern in sei­nen Ge­dan­ken. Aber ir­gend­wie schaff­te es Meis­ter Ga­reth, sich von dem Grau­en los­zu­rei­ßen. »Ge­nug!« stieß er mit hei­se­rer Stim­me her­vor. »Wir kön­nen ih­nen nicht hel­fen, in­dem wir ih­ren To­des­kampf tei­len! Schirmt euch ab, ihr al­le! So­fort!« Er sprach mit der Be­fehls­s­tim­me, und plötz­lich war die Luft um sie frei von Rauch und Ge­stank und Feu­er. Die un­er­träg­li­chen Schmer­zens­schreie wa­ren ver­schwun­den. Paul blick­te be­nom­men auf die fried­li­che Stra­ße und die stil­len Wol­ken über ih­nen, ver­nahm die Hin­ter­grund­ge­räusche ei­ner mar­schie­ren­den Ar­mee. Ir­gend­wo wie­her­te ein Pferd, Vor­rats­wa­gen knarr­ten und rum­pel­ten, ein Trei­ber ver­fluch­te gut­mü­tig sei­ne Maul­tie­re. Der un­ver­mit­tel­te Über­gang ließ Paul blin­zeln.


  »Was war das? Was war das, Me­li­san­dra?« Er hielt sie im­mer noch in sei­nen Ar­men. Ein biß­chen ver­le­gen rich­te­te sie sich auf.


  »Ha­li«, ant­wor­te­te sie. »Der große Turm am Ufer des Sees. Lord Ha­stur hat­te ge­schwo­ren, die Tür­me soll­ten neu­tral blei­ben, zu­min­dest Ha­li und Nes­ka­ya – ich weiß nicht, wer den Turm an­ge­grif­fen hat.« Ihr Ge­sicht spie­gel­te im­mer noch das Grau­en wi­der, das sie ge­teilt hat­te. »Je­der Laran­zu, je­de Le­ro­nis in den Hun­dert Kö­nig­rei­chen muß die­sen Tod mit­er­lebt ha­ben … Dar­um hat Lord Var­zil Neu­tra­li­tät ge­lobt. Wenn dies wei­ter­geht, wird bald kein Land mehr da sein, das er­obert wer­den kann …«


  Al­le sa­hen er­schüt­tert aus; vie­le von den Le­ro­ni wein­ten. Me­li­san­dra sag­te: »Je­der von uns hier hat ei­ne Schwes­ter, einen Bru­der, einen Freund, einen ge­lieb­ten Men­schen in Ha­li. Der Turm ist der größ­te von al­len. Es sind sechs­und­drei­ßig Frau­en und Män­ner dort, drei voll­stän­di­ge Krei­se mit Le­ro­ni aus je­dem ein­zel­nen Kö­nig­reich und je­der mit Laran be­gab­ten Fa­mi­lie …« Die Stim­me ver­sag­te ihr.


  »So­viel für den Ver­trag«, er­klär­te Meis­ter Ga­reth grim­mig. »Sol­len sie ru­hig in El­ha­lyn sit­zen und sich im Kampf auf Schwer­ter und Arm­brüs­te be­schrän­ken, wenn auf sie Feu­er vom Him­mel nie­der­fällt? Aber wer kann es ge­wagt ha­ben, Ha­li an­zu­grei­fen? Das wa­ren doch si­cher kei­ne Trup­pen von Astu­ri­as?«


  Bard schüt­tel­te stumm den Kopf.


  »Ser­rais ver­fügt im Au­gen­blick nicht über die­se Stär­ke, und warum soll­te Lord Ha­stur sei­nen ei­ge­nen Turm ver­nich­ten, des­sen Leu­te loy­al zu ihm stan­den und Neu­tra­li­tät be­schwo­ren hat­ten? Ist es mög­lich, daß die Ail­lards oder die Aldar­ans in den Krieg ein­ge­tre­ten sind und daß al­le Hun­dert Kö­nig­rei­che in Flam­men ste­hen?«


  Paul hör­te er­schüt­tert zu. Auf der Ober­flä­che war die­se Welt so ein­fach, so schön, und doch lag dar­un­ter die­se grau­en­haf­te te­le­pa­thi­sche Krieg­füh­rung ver­bor­gen …


  »Es gibt noch Schlim­me­res als Feu­er­bom­ben.« Wie sie es so oft tat, fing Me­li­san­dra sei­ne Ge­dan­ken auf. »We­nigs­tens wur­den sie von Luft­fahr­zeu­gen her­an­ge­tra­gen, und der Turm hät­te sich ver­tei­di­gen kön­nen, in­dem er sie aus dem Him­mel warf. Ich ha­be selbst ein­mal einen Luft­wa­gen ab­stür­zen las­sen, der uns an­griff. Aber ein­mal hat ein Kreis von Le­ro­ni einen Zau­ber auf die Er­de un­ter ei­ner be­la­ger­ten Burg ge­legt …« – sie zeig­te auf ei­ne Rui­ne, die sich in der Fer­ne auf ei­nem Berg er­hob –, »… und der Bo­den öff­ne­te sich und er­beb­te – und die Burg fiel in Trüm­mer, und al­le Men­schen wur­den ge­tö­tet.«


  »Und gibt es kei­ne Ver­tei­di­gung ge­gen sol­che Waf­fen?«


  »O doch«, ant­wor­te­te Me­li­san­dra gleich­gül­tig. »Wenn der Herr der Burg sei­nen ei­ge­nen Kreis aus Zau­be­rern ge­habt hät­te und sie stär­ker als die An­grei­fer ge­we­sen wä­ren. Ge­ne­ra­tio­nen lang ist in un­se­rer Fa­mi­lie – und in al­len großen Fa­mi­li­en Dar­ko­vers – das Laran in im­mer grö­ße­rem Aus­maß her­an­ge­züch­tet wor­den. Das war in der Zeit, als das gan­ze Land un­ter der Herr­schaft der Ha­stur-Sip­pe stand, der Nach­kom­men Ha­sturs und Cas­sildas. Aber es gibt ei­ne Gren­ze für das, was mit ei­nem Zucht­pro­gramm er­reicht wer­den kann. Frü­her oder spä­ter wird die In­zucht zu stark, und es tre­ten töd­li­che re­zes­si­ve Ge­ne auf. Mein Va­ter …« – sie blick­te zu Meis­ter Ga­reth hin, der im­mer noch blaß und er­schöpft aus­sah -»… wur­de mit sei­ner Halb­schwes­ter ver­hei­ra­tet, und von vier­zehn Kin­dern über­leb­ten nur drei, al­le Mäd­chen. Jetzt gibt es in die­sen Ber­gen kei­ne Ma­cA­rans mehr, nur noch ein paar fern im Nor­den, die nie­mals in das Zucht­pro­gramm ein­be­zo­gen wur­den … und nur noch we­ni­ge Del­ler­ays, und die al­te Li­nie der Ser­rais ist aus­ge­stor­ben, die Ri­de­nows nah­men den Na­men an, als sie in die­se Sip­pe ein­hei­ra­ten. Und mei­ne Schwes­ter Ky­ria starb bei der Ge­burt ei­ner Toch­ter, so daß Me­lo­ra und ich ihr Kind auf­zie­hen muß­ten … Mi­rel­la ist auch ei­ne Le­ro­nis, ei­ne von de­nen, die des Ge­sichts we­gen Jung­frau blei­ben müs­sen. Und ich be­te dar­um, daß sie Jung­frau bleibt.«


  Paul stand jetzt nicht voll in Rap­port mit Me­li­san­dra, aber er emp­fing die Wel­len al­ter, nur halb be­sieg­ter Furcht. Er er­in­ner­te sich dar­an, daß Me­li­san­dra ein Kind ge­bo­ren hat­te, und plötz­lich er­füll­te ihn Mit­leid we­gen all der Schre­cken, die sie durch­ge­stan­den ha­ben muß­te. Bis­her hat­te er so gut wie gar kein Ver­ständ­nis für die be­son­de­ren Pro­ble­me der Frau­en ge­habt; das drück­te jetzt sein Ge­wis­sen. In sei­ner ei­ge­nen Welt hät­te ei­ne Frau ge­wußt, wie sie sich vor ei­ner un­er­wünsch­ten Schwan­ger­schaft schüt­zen konn­te. Aber hier hat­te er sich nicht die Mü­he ge­macht, sich da­nach zu er­kun­di­gen. Be­un­ru­higt dach­te er jetzt dar­an, daß Me­li­san­dra den Preis für ih­re Lie­be wür­de zah­len müs­sen.


  »Es hat in un­se­rer Fa­mi­lie be­gon­nen, töd­lich zu sein«, fuhr sie bei­na­he geis­tes­ab­we­send fort. Paul frag­te sich, ob sie zu ihm sprach oder nur ih­re ei­ge­nen Span­nun­gen und Ängs­te ab­bau­en woll­te. »Er­lend ist ge­sund, die Göt­tin sei ge­lobt, aber er hat be­reits Laran, und er ist sehr jung da­für … Bard ist mit uns na­tür­lich nur ent­fernt ver­wandt, und Ky­ria hei­ra­te­te einen Cou­sin, so daß das der Grund ge­we­sen sein mag. Me­lo­ra und ich müs­sen sehr vor­sich­tig dar­in sein, wem wir Kin­der ge­bä­ren. Selbst wenn wir es über­le­ben, mö­gen die Kin­der tot ge­bo­ren wer­den … Mi­rel­la soll­te über­haupt kei­ne Kin­der be­kom­men. Und es gibt be­stimm­te Laran-Ga­ben, die sich mit mei­nen kom­bi­nie­ren könn­ten. Dann wür­de ich kei­ne vier­zig Ta­ge der Schwan­ger­schaft über­le­ben. Glück­li­cher­wei­se sind sie heu­te sel­ten ge­wor­den, aber ich glau­be nicht, daß ih­re Vi­ru­lenz in der Li­nie völ­lig ver­lo­ren­ge­gan­gen ist. Und da jetzt kei­ne Auf­zeich­nun­gen mehr ge­macht wer­den und die al­te Kunst des zell­tie­fen Über­wa­chens ver­lo­ren­ge­gan­gen ist … Die letz­te Le­ro­nis, die sie be­herrsch­te, starb, be­vor sie ihr Wis­sen wei­ter­ge­ben konn­te … Da weiß kei­ne von uns, wenn sie ein Kind er­war­tet, was dar­aus ent­ste­hen kann. Und ei­ni­ge die­ser neu­en Waf­fen …« Sie er­schau­er­te. Ent­schlos­sen wech­sel­te sie das The­ma, aber auch der neue Ge­dan­ke hing da­mit zu­sam­men. »Ich hat­te Glück, daß Bard nichts von die­sem Erb­gut be­sitzt. Das war viel­leicht das ein­zig Gu­te an der gan­zen An­ge­le­gen­heit.«


  Sie muß­ten noch einen Tag mar­schie­ren, bis sie auf die Ar­mee von Ser­rais stie­ßen, und das be­deu­te­te ei­ne wei­te­re Nacht im Feld­la­ger. Un­ter nor­ma­len Um­stän­den sah Paul Me­li­san­dra nicht ein­mal, wenn sie mit den Trup­pen un­ter­wegs wa­ren. Nun war aber na­he dem La­ger ein klei­ner Hain mit ei­ner Quel­le. Als der nächt­li­che Nie­sel­re­gen zu fal­len be­gann (Bard sag­te ihm, das sei nor­mal für die Jah­res­zeit, nur im Hoch­som­mer reg­ne es nicht – welch ein Kli­ma!) schlen­der­te Paul in die Rich­tung der Baum­grup­pe, und Me­li­san­dra, in den grau­en Man­tel ei­ner Le­ro­nis gehüllt, wink­te ihn zu sich. Ein paar Mi­nu­ten lang stan­den sie in en­ger Um­ar­mung. Dann flüs­ter­te er ihr et­was zu und wies be­deu­tungs­voll mit dem Kopf auf die De­ckung ge­wäh­ren­den Bäu­me. Me­li­san­dra schüt­tel­te den Kopf.


  »Es wä­re nicht schick­lich. Nicht jetzt, wenn wir bei der Ar­mee sind. Glaubst du nicht, daß auch ich es möch­te, mein Ge­lieb­ter? Aber un­se­re Zeit wird kom­men.«


  Er woll­te schon Ein­spruch er­he­ben. Wo­her soll­te er wis­sen, daß sie nach die­sem Feld­zug über­haupt noch Zeit ha­ben wür­den? Aber der Aus­druck ih­rer Au­gen ver­schloß ihm den Mund. Er konn­te Me­li­san­dra nicht wie ei­ne Troß­dir­ne be­han­deln. Bald dar­auf kehr­te sie zu den an­de­ren Le­ro­ni zu­rück. Ihr Va­ter, sag­te sie, wür­de schon zor­nig wer­den, wenn er von die­ser flüch­ti­gen Um­ar­mung wüß­te. Es küm­mer­te ihn nicht, wen sie lieb­te. Doch tä­te sie es ver­stoh­len, wäh­rend ei­nes Feld­zugs, wenn al­le an­de­ren ih­re Lie­ben zu­rück­las­sen muß­ten, wür­de er das für sehr schlech­tes Be­tra­gen hal­ten. Sie ging, und er sah ihr ge­dan­ken­ver­lo­ren nach. Dies war das ers­te Mal, daß er auf die Vor­hal­tun­gen ei­ner Frau ge­hört hat­te. Je­de an­de­re, die so zu ihm sprach, hät­te er für ei­ne bil­li­ge Schlam­pe ge­hal­ten, die ihn hin­hal­ten und an der Na­se her­um­füh­ren woll­te ge­sche­hen? Warum war Me­li­san­dra an­ders?


  Ein un­will­kom­me­ner Ge­dan­ke schoß ihm durch den Kopf. Hat­te sein ei­ge­nes Be­tra­gen in der letz­ten Zeit zu wün­schen üb­rig­ge­las­sen? Paul neig­te nicht da­zu, die Rich­tig­keit sei­ner ei­ge­nen Mo­ti­ve und Hand­lun­gen in Fra­ge zu stel­len, und so war das ei­ne ganz neue Idee für ihn, die er so­fort bei­sei­te schob. Me­li­san­dra war eben an­ders, das war al­les, und Lie­be war die Kunst, Aus­nah­men zu ma­chen.


  Aber heu­te schi­en die Nacht der un­will­kom­me­nen Ge­dan­ken zu sein. Er lag wach, un­fä­hig ein­zu­schla­fen, und grü­bel­te, was ge­sche­hen wür­de, wenn Bard er­fuhr, daß es mit Me­li­san­dra kei­ne flüch­ti­ge Af­fä­re war, son­dern daß er sie für im­mer woll­te. Und wenn er und Bard der glei­che Mann wa­ren, wenn sie auf se­xu­el­lem Ge­biet den glei­chen Ge­schmack und die glei­chen Be­gier­den hat­ten, warum war er Me­li­san­dras nicht eben­so wie Bard so­fort mü­de ge­wor­den?


  Ich füh­le mich ihr ge­gen­über nicht schul­dig, und des­halb be­rei­tet Me­li­san­dra mir kein Un­be­ha­gen … und Paul hät­te bei­na­he ge­lacht. Bard soll­te sich we­gen ir­gend et­was schul­dig füh­len? Bard war von neu­ro­ti­schen Schuld­ge­füh­len frei­er als je­der an­de­re Mann, den Paul ge­kannt hat­te, eben­so frei da­von wie Paul selbst. Schuld war et­was, das Frau­en und Pfaf­fen er­fun­den hat­ten, um die Män­ner dar­an zu hin­dern, zu tun, was sie woll­ten und konn­ten, ein Hilfs­mit­tel der Schwa­chen, ih­ren Wil­len durch­zu­set­zen … Trotz­dem dau­er­te es noch lan­ge, bis Paul ein­schla­fen konn­te. Ver­drieß­lich frag­te er sich, was die­se Welt ei­gent­lich aus ihm mach­te.


  We­nigs­tens war das bes­ser als die Sta­sis-Zel­le. Und mit die­sem Ge­dan­ken ge­lang es ihm end­lich ein­zu­schla­fen.


  Der nächs­te Tag war grau und trü­be. Re­gen ström­te her­ab, und es über­rasch­te Paul, daß wei­ter­mar­schiert wur­de. Dann sag­te er sich, wenn die Leu­te sich in die­sem Kli­ma vom Re­gen auf­hal­ten lie­ßen, wür­den sie nie ir­gend et­was tun. Und tat­säch­lich sah er Hir­ten, die auf merk­wür­di­gen ge­hörn­ten Tie­ren rit­ten und Her­den be­wach­ten, von de­nen Bard sag­te, es sei­en Rab­bi­thorns. Bau­ern, vie­le da­von Frau­en, ein­gehüllt in di­cke ka­ri­er­te Män­tel und Tü­cher, wa­ren beim Um­gra­ben. We­nigs­tens, dach­te er düs­ter, brauch­ten sie sich um die Be­wäs­se­rung ih­rer Feld­früch­te kei­ne Ge­dan­ken zu ma­chen. Er war froh, daß er kein Bau­er war. Nach dem we­ni­gen, was er von der Land­wirt­schaft wuß­te, war es im­mer ent­we­der zu naß oder zu tro­cken. Sie rit­ten an ei­nem See vor­bei und sa­hen Fi­scher in klei­nen Boo­ten, die im Re­gen ih­re Net­ze ein­hol­ten. Paul nahm an, die Fi­sche­rei sei gut da­für ge­eig­net, im Re­gen be­trie­ben zu wer­den.


  Um die Mit­tags­zeit – die Ta­ge wa­ren hier län­ger, und Paul war sich nie si­cher, wie spät es war, wenn er die Son­ne nicht se­hen konn­te – hiel­ten sie an und aßen die kal­ten Ra­tio­nen, die von den Pro­vi­ant­meis­tern aus­ge­ge­ben wur­den: Brot, in das Ro­si­nen oder ir­gend­wel­ches Tro­cken­obst und Nüs­se ein­ge­ba­cken wa­ren, ei­ne mil­de Kä­se­sor­te, ei­ne Hand­voll gan­zer Nüs­se und einen hel­len, säu­er­li­chen Wein, der trotz­dem Kör­per hat­te und er­frisch­te und er­wärm­te. Paul wuß­te, daß es das hier­zu­lan­de üb­li­che haus­ge­mach­te Ge­tränk war, und er glaub­te, Ge­schmack dar­an fin­den zu kön­nen.


  Mit­ten in der Mahl­zeit kam Bards Ad­ju­tant und rief Paul zum Ge­ne­ral. Als er sich ge­hor­sam er­hob, zog er Bli­cke und Be­mer­kun­gen auf sich. Viel­leicht soll­te er Bard war­nen, daß es Är­ger ge­ben könn­te, wenn ein Neu­ling in der Ar­mee schein­bar so be­güns­tigt wur­de. Aber als er es er­wähn­te, tat Bard es mit ei­nem Schul­ter­zu­cken ab.


  »Ich tue nie das, was man von mir er­war­tet. Das ist ei­ner der Grün­de, warum man mir den Na­men Wolf ge­ge­ben hat. Es bringt die Leu­te aus dem Gleich­ge­wicht.«


  Dann be­rich­te­te er Paul, ei­ner sei­ner Mel­de­gän­ger ha­be die Nach­richt ge­bracht, die Ser­rais-Ar­mee sei nicht weit ent­fernt. So­bald sich das Wet­ter auf­klä­re, wol­le er Kund­schaf­ter­vö­gel aus­sen­den, um Ort und For­ma­ti­on ge­nau fest­zu­stel­len. »Aber ich ha­be einen jun­gen Laran­zu mit dem Ge­sicht«, sag­te er, »und es mag sein, daß wir sie im Re­gen über­rum­peln kön­nen. – Ruy­ven«, wand­te er sich an einen an­de­ren Ad­ju­tan­ten, »lauf und sag Ro­ry Lan­art, wenn er sei­ne Mahl­zeit be­en­det hat, soll er so­fort zu mir kom­men.«


  Als Ro­ry kam, stell­te Paul be­trof­fen fest, daß der jun­ge Laran­zu erst et­wa zwölf Jah­re alt war. Foch­ten auf die­ser Welt so­gar die Kin­der Schlach­ten bös­ar­ti­ger Zau­be­rei aus? Be­stürzt dach­te er an den klei­nen Er­lend, der einen Ster­nen­stein um den Hals trug. Wür­de Er­lend in ei­ner Welt wie die­ser auf­wach­sen? Er be­ob­ach­te­te, wie das Kind in sei­nen Ster­nen­stein blick­te und die In­for­ma­tio­nen, die sie brauch­ten, mit lei­ser, ent­rück­ter Stim­me mel­de­te. Was moch­te Me­li­san­dra emp­fin­den, wenn ihr Sohn zu so et­was er­zo­gen wur­de?


  Im Grun­de ist Bard nichts wei­ter als ein bar­ba­ri­scher Häupt­ling auf ei­ner bar­ba­ri­schen Welt. Er und ich sind nicht der glei­che Mann. Er ist der Mann, der ich in die­ser bar­ba­ri­schen Ge­sell­schaft hät­te wer­den kön­nen. Er hob den Kopf und stell­te fest, daß Bard ihn be­ob­ach­te­te. Aber sein Du­pli­kat ließ sich nicht an­mer­ken, ob er dies­mal Pauls Ge­dan­ken ge­le­sen hat­te. Er sag­te nur: »Bist du fer­tig mit Es­sen? Nimm dir mit, was du willst – ich ste­cke mir im­mer ein paar Nüs­se in die Ta­sche, die ich beim Rei­ten es­sen kann –, und sag den Ad­ju­tan­ten, sie sol­len die Män­ner wie­der in Marsch set­zen. Ro­ry, du rei­test mit mir an der Spit­ze der Ar­mee. Ich wer­de dich brau­chen. Ir­gend­wer soll dein Pferd füh­ren, wenn du das Ge­sicht be­nutzt.«


  Sie wa­ren nach Pauls Schät­zung seit der Mit­tags­pau­se kaum ei­ne Stun­de ge­rit­ten, als sie oben auf ei­nem Hü­gel an­lang­ten. Bard wies wort­los nach un­ten. Im Tal war ei­ne Ar­mee auf­ge­stellt und war­te­te. Paul er­kann­te selbst aus die­ser Ent­fer­nung das grün-gol­de­ne Ban­ner der Ri­de­nows von Ser­rais. Zwi­schen ih­nen und der Ser­rais-Ar­mee lag ein Wäld­chen, ei­ne küm­mer­li­che An­samm­lung von Bäu­men und Un­ter­holz. Plötz­lich er­hob sich ei­ne Schar Vö­gel, beim Fres­sen ge­stört, aus den Bü­schen. Paul hör­te Bard den­ken: Da­mit hat’s sich, wir müs­sen den Ge­dan­ken an einen Über­ra­schungs­an­griff fal­len­las­sen. Aber ih­re Le­ro­ni wis­sen si­cher so­wie­so, daß wir kom­men. Und sie ha­ben be­stimmt Le­ro­ni bei sich.


  Ad­ju­tan­ten rit­ten durch die Rei­hen der Män­ner und stell­ten sie nach dem Schlacht­plan auf, den Bard kurz mit Paul durch­ge­spro­chen hat­te. Paul wuß­te, es ge­hör­te zu den Din­gen, die die Ad­ju­tan­ten übel­nah­men, daß ihr An­füh­rer mit Paul, ei­nem Au­ßen­sei­ter und Neu­ling, wie mit sei­nes­glei­chen sprach. Na­tür­lich hat­ten sie kei­ne Ah­nung, wie gleich Paul dem Ge­ne­ral war. Aber sie spür­ten et­was, und es mach­te sie är­ger­lich. Ei­nes Ta­ges, so­wie er Zeit da­zu fand, sag­te sich Paul, muß­te er sich da­mit be­fas­sen. Ein we­nig be­lus­tigt dach­te er, daß zu­min­dest die­se Quel­le der Rei­bung be­sei­tigt war, wenn er und Bard ein­mal ge­trenn­te Ar­meen an­führ­ten, von de­nen je­de glaub­te, an ih­rer Spit­ze rei­te der Kilg­hard-Wolf selbst. Dann stand kein auf­dring­li­cher Au­ßen­sei­ter mehr zwi­schen dem Wolf und sei­nen treu­en Ge­folgs­leu­ten.


  Das Si­gnal zum An­griff war, wie im­mer, daß Bard sein Schwert zog. Paul war­te­te dar­auf, die Hand auf dem Heft sei­ner ei­ge­nen Waf­fe. Es hat­te sich aus­ge­reg­net, und nun fie­len nur noch ver­ein­zel­te Trop­fen. Jetzt flamm­te plötz­lich durch einen brei­ten Riß in den Wol­ken die große ro­te Son­ne auf und über­goß das Tal mit Licht. Paul blick­te zum Him­mel em­por. Oh­ne Re­gen war es bes­ser zu kämp­fen, aber der Bo­den war noch naß, und die Pfer­de konn­ten beim An­griff aus­rut­schen. Meis­ter Ga­reth hat­te sei­ne klei­ne Ar­mee von grau­ge­wan­de­ten Zau­be­rern auf ei­ner Sei­te zu­sam­men­ge­zo­gen, da­mit sie bei der At­ta­cke aus dem Weg wa­ren. Als Paul das ers­te Mal in die Schlacht ge­rit­ten war, hat­te er um Me­li­san­dra Angst ge­habt. Jetzt wuß­te er, daß sie bei ei­nem Kampf wie die­sem nicht in kör­per­li­cher Ge­fahr war. Selbst un­ter dem ver­hül­len­den grau­en Man­tel konn­te er Me­li­san­dra an der Art, wie sie zu Pfer­de saß, von den an­de­ren un­ter­schei­den.


  Bard zog sein Schwert – dann hör­te Paul ihn auf­schrei­en und sah ihn mit dem Schwert in die lee­re Luft schla­gen. Was sieht er da, in Got­tes Na­men? Und al­le Män­ner, die in sei­ner Nä­he rit­ten, be­nah­men sich eben­so. Sie fuhr­werk­ten in der Luft her­um, sie schri­en, sie ho­ben die Ar­me, um ih­re Au­gen vor ir­gend­ei­ner un­sicht­ba­ren Be­dro­hung zu schüt­zen. Selbst die Pfer­de bä­um­ten sich auf und wie­her­ten ver­zwei­felt. Paul sah nichts, roch nichts, auch dann nichts, als ei­ner der Män­ner rief: »Feu­er! Seht dort …!«, vom Pferd stürz­te und sich brül­lend weg­roll­te. Und plötz­lich, als er Bards Blick auf­fing, sah er in Kon­takt mit sei­nem Zwil­ling, was Bard sah: Über ih­ren Köp­fen kreis­ten selt­sa­me, krei­schen­de Vö­gel, fuh­ren bös­ar­tig auf die Au­gen nie­der, ver­pes­te­ten al­les mit ih­rem fau­len Atem, so daß die Pfer­de da­vor scheu­ten. Und das Gräß­lichs­te war, daß die Vö­gel die Ge­sich­ter von Frau­en hat­ten, ver­zerrt zu lüs­ter­nem Grin­sen …


  Paul sah dies durch Bards Au­gen. Und mit sei­nen ei­ge­nen Au­gen sah er … Das Tal lag im Son­nenglanz vor ih­nen, und die Ser­rais-Ar­mee be­weg­te sich schnell zum Ge­gen­an­griff auf sie zu. Paul hob sich in den Steig­bü­geln. Sein ei­ge­nes Schwert blitz­te auf. Er brüll­te mit Bards Stim­me: »Es ist nichts da, Män­ner! Es ist ei­ne Il­lu­si­on. Zum Teu­fel, was ma­chen die Le­ro­ni? Vor­wärts – At­ta­cke!«


  Bards schnel­le Re­ak­ti­on auf die­se Wor­te zeig­te ihm, wie recht er ge­habt hat­te. Auch er rief: »At­ta­cke!« und ritt an der Spit­ze sei­ner Leu­te durch die Il­lu­si­on. Paul sah mit Bards Au­gen die wi­der­wär­ti­gen Har­pyi­en, die sich auf ihn stürz­ten. Er fühl­te, daß Bard sich duck­te, ob­wohl er wuß­te, daß es ei­ne Il­lu­si­on war. Er roch den Ge­stank der Vo­gel­frau­en, aber das läh­men­de Ent­set­zen war ge­bro­chen. Paul hat­te sein ei­ge­nes Be­wußt­sein zu­rück­ge­won­nen und don­ner­te, das Schwert in der Faust, auf die ers­te Rei­he der nä­her kom­men­den Ser­rais-Ar­mee los. Ein Mann führ­te einen Streich nach oben ge­gen sein Pferd. Er schlug zu und sah den Mann fal­len. Und dann war er im Nah­kampf und hat­te nicht den kleins­ten Au­gen­blick für ma­gi­sche Schre­cken oder für einen Blick durch Bards Au­gen üb­rig. Es in­ter­es­sier­te ihn nicht mehr, was Bard se­hen moch­te, ob es nun wirk­lich da war oder ein Pro­dukt der Zau­be­rei oder der Laran-Wis­sen­schaft.


  Trotz al­lem hat­ten sie die Ser­rais-Ar­mee im­mer noch in ge­wis­sem Grad über­rum­pelt, denn dort hat­te man sich zu sehr dar­auf ver­las­sen, daß die Zau­be­rer den An­griff auf­hal­ten wür­den. Die Schlacht war nicht kurz, aber sie dau­er­te auch nicht so lan­ge, wie Paul, der Bard half, die ge­gen sie auf­ge­bo­te­ne Streit­macht ab­zu­schät­zen, ge­glaubt hat­te. Bard kam wie durch ein Wun­der un­ver­letzt da­von. Ein Wun­der schi­en es Paul, weil er wäh­rend des gan­zen Kamp­fes, wo­hin er auch blick­te, Bard mit­ten im dicks­ten Ge­tüm­mel er­kannt hat­te. Paul selbst hat­te einen Schwert­streich ge­gen das Bein er­hal­ten, der sei­nen Ho­sen mehr Scha­den zu­füg­te als et­was an­de­rem. Als die de­mo­ra­li­sier­te Ser­rais-Ar­mee floh und Dom Ei­ric sich aus­lie­fer­te – Bard häng­te ihn auf der Stel­le als Eid­bre­cher –, ging die Son­ne un­ter. Pauls Bein fror un­ter den flat­tern­den Über­res­ten sei­ner le­der­nen Bree­ches. Er ritt mit den Ad­ju­tan­ten in das na­he ge­le­ge­ne Dorf und half ih­nen, eins der Häu­ser als Haupt­quar­tier ein­zu­rich­ten. Die Män­ner wa­ren drauf und dran, zu plün­dern und zu ver­ge­wal­ti­gen und dann das Dorf nie­der­zu­bren­nen, aber Bard ge­bot ih­nen Ein­halt.


  »Die Leu­te sind Un­ter­ta­nen mei­nes Bru­ders. Sie ha­ben re­bel­liert, das ist wahr, aber trotz­dem sind sie un­se­re Un­ter­ta­nen. Sie mö­gen da­zu ge­zwun­gen wor­den sein, die Ser­rais-Ar­mee zu un­ter­stüt­zen. Des­halb sol­len sie ei­ne Chan­ce be­kom­men, uns zu zei­gen, ob sie ih­rem Kö­nig treu sind, wenn sie frei han­deln kön­nen und kein Mes­ser an der Keh­le ha­ben. Es wird je­dem Mann in die­ser Ar­mee schlecht er­ge­hen, der einen un­se­rer Un­ter­ta­nen, loy­al oder nicht, be­rührt. Be­zahlt für das, was ihr nehmt, und laßt Frau­en, die nicht wol­len, in Ru­he.«


  Paul hör­te zu und dach­te, er hät­te Bard nicht zu­ge­traut, daß er die­se Art von Ver­nunft be­saß und sei­ne Män­ner vom Plün­dern ab­hielt. Aber als er mit Bard dar­über sprach, lä­chel­te die­ser. Er sag­te: »Sei nicht dumm. Ich bin nicht groß­mü­tig, ob­wohl na­tür­lich stimmt, was ich sag­te, und es sich für das kö­nig­li­che Haus von Astu­ri­as und mich selbst aus­zah­len wird, wenn ich ge­gen un­se­re Un­ter­ta­nen groß­mü­tig bin. Aber es geht um mehr, um viel mehr. Es ist ein­fach nicht ge­nug da, we­der an Beu­te noch an Frau­en, um die­se Ar­mee zu be­frie­di­gen. Und wenn die Män­ner sich al­les ge­nom­men hät­ten, was es zu neh­men gab, wür­den sie dar­um zu strei­ten be­gin­nen und sich ge­gen­sei­tig in Stücke ha­cken – und das kann ich in mei­ner Ar­mee nicht zu­las­sen.« Er grins­te ver­rucht. »Ge­gen die Of­fi­zie­re bin ich aber nicht so streng – und du hast die ers­te Wahl, weil du den An­griff an­ge­führt hast. Viel­leicht sind wir uns doch nicht gar so ähn­lich. Du bist mu­ti­ger als ich, daß du mit­ten durch die­se Har­pyi­en­schar rei­ten konn­test! Oder ist dir nur frü­her als mir der Ver­dacht ge­kom­men, daß es ei­ne Il­lu­si­on war?«


  Paul schüt­tel­te den Kopf. »We­der noch. Ich ha­be ein­fach nichts ge­se­hen.«


  Bard starr­te ihn an. »Über­haupt nichts?«


  »Nichts. Nach ei­ner Wei­le be­gann ich, sie durch dei­ne Ge­dan­ken zu se­hen – aber mir war be­wußt, daß nur dei­ne Au­gen sie er­blick­ten, nicht mei­ne.«


  Bard spitz­te die Lip­pen und pfiff. »Das ist sehr in­ter­essant! Du hast den Brand des Turms von Ha­li emp­fan­gen – ihr Göt­ter oben und un­ten, war das scheuß­lich! Krie­ge soll­ten mit Schwer­tern und Kraft ge­führt wer­den, nicht mit Zau­be­rei und Feu­er­bom­ben! Das höl­li­sche Zeug wird durch Zau­be­rei in den Tür­men her­ge­stellt; kein nor­ma­ler Pro­zeß kann es er­zeu­gen.«


  »Ich bin ganz dei­ner Mei­nung«, er­klär­te Paul. »Aber auch in dem Fall nahm ich es durch Me­li­san­dras Ge­dan­ken wahr. Ich selbst ha­be nichts ge­se­hen.«


  »Ja. Sex schafft ein Band. Und ich ha­be oft ver­mu­tet, daß Me­li­san­dra ei­ne ka­ta­ly­ti­sche Te­le­pa­thin ist. In ei­nem Turm wür­de sie da­zu ein­ge­setzt wer­den, la­ten­tes Laran in ei­ner Per­son zu er­we­cken, die es aus ir­gend­ei­nem Grund nicht be­nut­zen kann. Oh­ne es zu be­ab­sich­ti­gen, muß sie auch mein biß­chen Laran ak­ti­viert ha­ben. Die Göt­ter wis­sen, sie wä­re nie auf den Ge­dan­ken ge­kom­men, mir einen Ge­fal­len zu tun! Und manch­mal den­ke ich, daß es gar kein Ge­fal­len war, ob­gleich die meis­ten Leu­te es da­für an­se­hen wür­den. Manch­mal wün­sche ich mir, ich wä­re im­mun ge­gen Laran oder zu­min­dest ge­gen Il­lu­sio­nen. Wenn du heu­te nicht den Be­fehl zum An­griff ge­ge­ben hät­test, wä­re uns das letz­te biß­chen Vor­teil ver­lo­ren­ge­gan­gen. Es mag uns von Nut­zen sein, daß du im­mun ge­gen Laran bist, falls du nicht in Kon­takt mit mir oder Me­li­san­dra oder je­mand an­ders, der dir na­he­steht, bist. Viel­leicht re­den wir spä­ter noch ein­mal dar­über. Du könn­test da et­was für mich tun.« Er kniff die Au­gen zu­sam­men und sah Paul scharf an. »Ich muß noch dar­über nach­den­ken. In­zwi­schen muß ich mich mit die­sem re­bel­li­schen Dorf be­fas­sen. Bleib hier und hör zu, was ge­schieht; du wirst ei­nes Ta­ges et­was Ähn­li­ches tun müs­sen.«


  Paul folg­te dem Rat. Bard ver­ur­teil­te die Män­ner, die der Ser­rais-Ar­mee ak­tiv ge­hol­fen hat­ten, da­zu, dies Jahr dop­pel­te Steu­ern zu zah­len. Wer nicht zah­len konn­te, muß­te vier­zig Ta­ge Zwangs­ar­beit beim Stra­ßen­bau leis­ten. Paul hat­te be­reits ge­lernt, daß der Vier­zig­ta­ge-Zy­klus, der sich nach dem größ­ten Mond rich­te­te, hier die Stel­le des Mo­nats ver­trat und zu vier­mal zehn Ta­gen ge­rech­net wur­de. Auch der Mens­tru­a­ti­ons­zy­klus der Frau­en folg­te dem Vier­zig-Ta­ge-Rhyth­mus. Als Bard zu En­de war, lie­ßen die Dorf­be­woh­ner ihn sei­ner Groß­mut we­gen hoch­le­ben.


  Ei­ner von Bards Of­fi­zie­ren sag­te: »Mit Ver­laub, Lord Ge­ne­ral, Ihr hät­tet das Nest aus­räu­chern sol­len«, aber Bard schüt­tel­te den Kopf.


  »Wir brau­chen gu­te Un­ter­ta­nen, die Steu­ern be­zah­len. To­te un­ter­stüt­zen kei­ne Ar­meen, und wir brau­chen die Ar­beit ih­rer Hän­de. Häng­ten wir sie, müß­ten wir ir­gend­wie für ih­re Frau­en und Kin­der sor­gen … Oder schlägst du vor, wir ma­chen es wie die Tro­cken­städ­ter und ver­kau­fen die Frau­en und Kin­der an Bor­del­le, wo sie ih­ren Le­bens­un­ter­halt ver­die­nen kön­nen? Was wür­den die Leu­te dann von Kö­nig Ala­ric den­ken, ganz zu schwei­gen von sei­ner Ar­mee?«


  Meis­ter Ga­reth sag­te ru­hig hin­ter ihm: »Ich bin über­rascht. Als Bard di Astu­ri­en ein Jun­ge war, rech­ne­te nie­mand da­mit, daß er, so tap­fer er sich zeig­te, als Er­wach­se­ner ei­ne Spur von po­li­ti­scher Ein­sicht ha­ben wer­de.«


  Ein hüb­sches, rot­haa­ri­ges, rund­li­ches Mäd­chen trat zu ih­nen und ver­sank in ei­nem tie­fen Knicks. »Mei­nes Va­ters Haus ist Eu­er Haupt­quar­tier, Lord Ge­ne­ral. Darf ich Euch Wein aus sei­nem Kel­ler brin­gen?«


  »Al­so, das neh­men wir gern an!« ant­wor­te­te Bard. »Gib auch mei­nem Stab Wein, wenn du magst. Und be­son­ders freue ich mich, daß du ihn uns bringst, mei­ne Lie­be.« Er lä­chel­te ihr zu, und sie gab das Lä­cheln zu­rück.


  Paul wuß­te, daß die weib­li­chen Le­ro­ni al­le am Rand des Dor­fes in ei­nem ein­zeln ste­hen­den Haus ein­quar­tiert wa­ren und vier Leib­wäch­ter den Be­fehl be­kom­men hat­ten, ih­re Zu­rück­ge­zo­gen­heit zu schüt­zen. Ihm fie­len Ge­schich­ten der Sol­da­ten ein, nach de­nen Bard ein ver­damm­ter Wei­ber­held war.


  Aber ehe das Mäd­chen mit dem Wein wie­der­kam, klopf­te es an der Tür, und ei­ne der Schwes­tern vom Schwert, den schar­lach­ro­ten Man­tel noch zer­fetzt und be­schmutzt von der Schlacht, stürz­te ins Zim­mer.


  »Mein Lord!« rief sie aus und fiel vor Bard auf die Knie. »Ich ap­pel­lie­re an die Ge­rech­tig­keit des Kilg­hard-Wolfes!«


  »Wenn Ihr ei­ne von de­nen seid, die in der Schlacht für uns ge­kämpft ha­ben, soll sie Euch wer­den, Me­stra«, ant­wor­te­te Bard. »Was macht Euch Sor­gen? Hat ein Mann mei­ner Ar­mee Euch be­läs­tigt? Ich per­sön­lich bin der Mei­nung, Frau­en soll­ten kei­ne Sol­da­ten sein, aber wenn Ihr in mei­ner Ar­mee kämpft, habt Ihr Recht auf mei­nen Schutz. Und der Mann, der Euch ge­gen Eu­ren Wil­len be­rührt hat, soll ka­striert und dann ge­hängt wer­den.«


  »Nein«, sag­te die Frau in dem ro­ten Man­tel und leg­te die Hand auf den Dolch an ih­rer Keh­le. »Ein sol­cher Mann wä­re be­reits von mei­ner Hand oder der mei­ner ge­schwo­re­nen Schwes­tern ge­tö­tet wor­den. Aber es wa­ren Söld­ne­rin­nen der Schwes­tern­schaft bei der Ar­mee von Ser­rais, mein Lord. Die meis­ten flo­hen, als die Ar­mee floh, aber ei­ne oder zwei wa­ren ver­wun­det, und an­de­re blie­ben bei ih­ren Schwes­tern. Und jetzt, wo die Schlacht vor­bei ist, be­han­deln die Män­ner Eu­rer Ar­mee sie nicht mit der Höf­lich­keit, die Kriegs­ge­fan­ge­nen ge­gen­über der Brauch ist. Ei­ne von ih­nen ist be­reits ver­ge­wal­tigt wor­den, und als ich die Un­ter­of­fi­zie­re bat, dem Ein­halt zu tun, sag­ten sie, wenn ei­ne Frau in den Krieg zie­he, sol­le sie acht­ge­ben, die Schlacht nicht zu ver­lie­ren, denn dann wer­de sie nicht als Kriegs­ge­fan­ge­ne, son­dern als Frau be­han­delt …« Die Lip­pen der Sol­da­tin zit­ter­ten vor Em­pö­rung. Bard er­hob sich schnell.


  »Ich wer­de dem auf der Stel­le ein En­de ma­chen«, sag­te er und wink­te Paul und ei­nem oder zwei­en sei­ner Of­fi­zie­re, ihm nach drau­ßen zu fol­gen.


  Die Frau in Rot führ­te sie durch das Dorf und das Durch­ein­an­der des ent­ste­hen­den La­gers. Aber sie brauch­ten nicht weit über das Dorf hin­aus­zu­ge­hen, um zu se­hen, was die Sol­da­tin ge­meint hat­te. Sie hör­ten Frau­en krei­schen, und ei­ne Grup­pe von Män­nern hat­te sich um ei­nes der Zel­te ver­sam­melt und gab un­an­stän­di­ge Ge­räusche von sich, die die Män­ner drin­nen an­feu­ern soll­ten. Auf ei­ner Sei­te war ei­ne Schlä­ge­rei im Gan­ge: Ein paar Frau­en in Rot woll­ten sich durch­kämp­fen. All den Lärm über­tön­te Bards don­nern­de Stim­me.


  »Was soll das, ver­dammt noch mal? Zu­rück­tre­ten!«


  »Der Lord Ge­ne­ral …«, wur­de er­schro­cken ge­mur­melt, als sie ihn er­kann­ten. Bard stieß die Zelt­klap­pe zu­rück, und ei­ne Mi­nu­te spä­ter be­för­der­te sein hef­ti­ger Fuß­tritt zwei tau­meln­de Män­ner hin­aus. Drin­nen schluchz­te ei­ne Frau wild. Bard blieb ste­hen und sag­te et­was zu ei­nem der Of­fi­zie­re, das Paul nicht ver­ste­hen konn­te. Dann hob er er­neut die Stim­me.


  »Ein für al­le­mal, ich ha­be be­foh­len, daß kein Zi­vi­list be­rührt und kein Ge­fan­ge­ner miß­braucht wer­den darf!« Er sah zu den Män­nern hin, die er ge­tre­ten hat­te. Sie sa­ßen be­nom­men auf dem Bo­den, be­reits be­trun­ken, halb ent­klei­det. »Wenn die­se Män­ner hier ir­gend­wel­che Freun­de ha­ben, sol­len die sie in ihr Quar­tier brin­gen und sie aus­nüch­tern.«


  Es gab Ge­mur­re un­ter den Sol­da­ten, und ei­ner der Män­ner rief: »Wir kön­nen neh­men, was der an­de­ren Ar­mee ge­hört hat, das ist Kriegs­brauch! Warum ver­wei­gert Ihr uns, was uns zu­steht, Ge­ne­ral Wolf?«


  Bard wand­te sich dem Spre­cher zu und er­klär­te barsch: »Es steht euch zu, die Waf­fen zu neh­men, nicht mehr. Habt ihr ir­gend­wel­che Män­ner aus der geg­ne­ri­schen Ar­mee ver­ge­wal­tigt?«


  Die Un­ter­stel­lung rief Ent­rüs­tung her­vor.


  »Dann Hän­de weg von die­sen Frau­en, ver­stan­den? Und wenn wir schon ein­mal da­bei sind, will ich wie­der­ho­len, was ich der Sol­da­tin hier ge­sagt ha­be.« Er wies auf die Frau von der Schwes­tern­schaft. »Je­der Mann, der Hand an ei­ne der Frau­en von der Schwes­tern­schaft legt, die an un­se­rer Sei­te für die Eh­re und die Stär­ke Astu­ri­as’ und Kö­nig Ala­rics ge­kämpft ha­ben, wird erst ka­striert und dann ge­hängt, und wenn ich es ei­gen­hän­dig tun muß! Merkt euch das ein für al­le­mal!«


  Aber die Frau in Rot warf sich Bard zu Fü­ßen.


  »Wollt ihr die Män­ner nicht be­stra­fen, die mei­ne Schwes­tern ver­ge­wal­tigt ha­ben?«


  Bard schüt­tel­te den Kopf. »Ich ha­be ih­rem Trei­ben ein En­de ge­setzt. Aber mei­ne Män­ner ha­ben in Un­wis­sen­heit ge­han­delt, und ich wer­de sie nicht be­stra­fen. Kei­ner mehr wird ei­ne Ge­fan­ge­ne be­rüh­ren. Doch was ge­sche­hen ist, ist ge­sche­hen, und ich kann den Frau­en, die ge­gen mich ge­kämpft ha­ben, nicht den glei­chen Schutz ge­wäh­ren wie mei­ner ei­ge­nen Ar­mee – denn worin be­stän­de sonst der Vor­teil, zu mei­ner Ar­mee zu ge­hö­ren? Wenn die Söld­ne­rin­nen aus Eu­rer Schwes­tern­schaft Astu­ri­as Treue ge­lo­ben und in mei­ner Ar­mee kämp­fen wol­len, wer­de ich ih­nen die­sen Schutz ge­ben, an­dern­falls nicht. Aber …«, setz­te er mit lau­ter Stim­me hin­zu und ließ sei­nen Blick über die ver­sam­mel­ten Män­ner schwei­fen, »wenn je­mand ei­ne Ge­fan­ge­ne an­ders be­rührt, als der Brauch es er­laubt, las­se ich ihn aus­peit­schen und sei­nen Sold strei­chen. Ist das klar?« Die Frau woll­te noch et­was sa­gen, aber er hin­der­te sie dar­an. »Ge­nug, ha­be ich ge­sagt. Kei­ne Schlä­ge­rei­en mehr! Los, Män­ner, ver­schwin­det hier und geht an eu­re Ar­beit! Noch ein sol­cher Auf­ruhr, und es wird mor­gen Aus­peit­schun­gen und ein­ge­schla­ge­ne Köp­fe ge­ben!«


  Die Stabs­of­fi­zie­re im Haupt­quar­tier hat­ten in­zwi­schen ih­ren Wein aus­ge­trun­ken und tra­fen ih­re Vor­be­rei­tun­gen für die Nacht. Das rot­haa­ri­ge Mäd­chen, das Paul flüch­tig an Me­li­san­dra er­in­ner­te, drück­te ihm einen Be­cher in die Hand und lä­chel­te.


  »Hier, mein Lord, trinkt Eu­ren Wein aus, be­vor Ihr geht.«


  Er wand­te ihr das Ge­sicht zu und trank, und da­bei leg­te er ihr den Arm um die Tail­le. Ihr ko­ket­tes Lä­cheln ver­riet ihm, daß sie nichts da­ge­gen hat­te, und so zog er sie nä­her an sich. Ei­ne Hand fiel auf sei­ne Schul­ter, und Bards Stim­me dröhn­te: »Laß sie los, Paul. Sie ge­hört mir.«


  In­ner­lich fluch­te Paul. Da­mit hät­te er rech­nen müs­sen! Auf die­sem Feld­zug hat­te er be­reits fest­ge­stellt, daß er und Bard bei Frau­en den glei­chen Ge­schmack hat­ten. Das war ver­ständ­lich, wenn sie der glei­che Mann wa­ren, ge­fie­len ih­nen auch die glei­chen Frau­en, und es war nicht das ers­te Mal, daß sie bei­de ei­ne be­stimm­te Troß­dir­ne oder ein Freu­den­mäd­chen in ei­ner ge­fal­le­nen Stadt hat­ten ha­ben wol­len. Aber es war das ers­te Mal, daß es zu ei­ner di­rek­ten Kon­fron­ta­ti­on kam. Paul dach­te, er schul­det mir et­was, weil ich das Zei­chen zum An­griff ge­ge­ben ha­be, und ließ sei­nen Arm stur um die Tail­le des Mäd­chens lie­gen. Ver­dammt, dies­mal wür­de er nicht nach­ge­ben!


  »Höl­le und Teu­fel«, sag­te Bard.


  Paul merk­te, daß Bard be­reits be­trun­ken war und daß die üb­ri­gen Stabs­of­fi­zie­re sich ent­fernt und sie mit dem Mäd­chen al­lein ge­las­sen hat­ten. Er leg­te dem Mäd­chen die Hand un­ter das Kinn und frag­te: »Wel­chen von uns willst du, Klei­ne?«


  Sie lä­chel­te erst dem einen, dann dem an­de­ren zu. Auch sie hat­te ge­trun­ken. Paul roch das sü­ße Frucht­a­ro­ma des Weins in ih­rem Atem, und ent­we­der hat­te der Al­ko­hol ih­re Wahr­neh­mungs­fä­hig­keit ge­schärft, oder sie hat­te ei­ne Spur von Laran, denn sie sag­te: »Wie kann ich zwi­schen euch wäh­len, wenn ihr euch so sehr ähn­lich seid? Seid ihr Zwil­lings­brü­der? Was soll ein ar­mes Mäd­chen tun, wenn sie, falls sie den einen wählt, auf den an­de­ren ver­zich­ten muß?«


  »Das ist nicht not­wen­dig.« Paul nahm einen Schluck Wein und stell­te fest, daß er viel stär­ker war als der, den er zu­vor ge­trun­ken hat­te, und ihm den letz­ten Rest gab. »Dies­mal ist es nicht not­wen­dig, daß sich ei­ner von uns als der bes­se­re Mann er­weist, nicht wahr, Bru­der?« Nie zu­vor hat­te er ih­rer heim­li­chen Ri­va­li­tät Aus­druck ge­ge­ben. Und wenn Bard ir­gend­wie ei­ne ver­bor­ge­ne Hälf­te sei­ner selbst war, stell­te dies nicht ei­ne Mög­lich­keit dar, sich zu ar­ran­gie­ren?


  Das Mäd­chen sah vom einen zum an­de­ren, lach­te, dreh­te sich um und wies ih­nen den Weg. »Hier her­ein.«


  Paul war ge­ra­de be­trun­ken ge­nug, um mit er­bar­mungs­lo­ser Klar­heit den­ken zu kön­nen. Bard woll­te un­be­dingt ei­ne Mün­ze wer­fen. Es über­rasch­te Paul nicht – die­ser Brauch, die Ent­schei­dung dem Zu­fall zu über­las­sen, fand sich in sehr un­ter­schied­li­chen Kul­tu­ren. Aber er trat zu­rück und sah dem ele­gan­ten Tanz der Kör­per zu, Bard und das Mäd­chen, sein Kör­per und ih­rer. Bard ließ sich auf das Bett sin­ken und zog das Mäd­chen auf sich. Paul wun­der­te sich – er hät­te sie mit sei­nem ei­ge­nen Kör­per un­ter sich fest­ge­na­gelt –, aber der Ge­dan­ke war flüch­tig und traumar­tig. Er warf sich ne­ben die bei­den nie­der. Sei­ne Hän­de stri­chen an ih­rem ge­kurv­ten Rücken ent­lang, durch das sei­di­ge Haar. Sie dreh­te sich ein biß­chen zur Sei­te, und ih­re Lip­pen saug­ten sich an sei­nen fest. Wäh­rend­des­sen drang Bard in sie ein, und sie keuch­te auf vor Er­re­gung. Sie fand einen Au­gen­blick und ei­ne freie Hand, sei­ne Mann­heit mit ih­ren Fin­ger­spit­zen her­aus­zu­for­dern. Paul stell­te fest, daß er, das Mäd­chen um­ar­mend, bei­de in sei­nen Ar­men hielt, aber es kam nicht dar­auf an. Es war wie in ei­nem Traum, nichts mehr schi­en ver­bo­ten zu sein im Wech­sel­spiel al­ler drei Kör­per. Die Weich­heit der Frau wur­de zum Vor­wand, sich selbst zu ge­nie­ßen, Bards Er­re­gung zu er­fah­ren und zu tei­len. Es war traumar­tig per­vers. Als Paul sie nahm, war er sich be­wußt, daß Bard, jetzt in vol­lem Rap­port mit ihm, an dem Ver­gnü­gen teil­nahm wie er zu­vor an dem sei­nes Zwil­lings. Er wuß­te nicht, er woll­te es gar nicht wis­sen, wie lan­ge es dau­er­te oder an wel­chem Punkt das Mäd­chen ver­ges­sen war und er sich in der har­ten Um­klam­me­rung Bards be­fand. Al­le Weich­heit war ver­schwun­den, es war ein Kampf bei­na­he bis zum Tod. Lei­den­schaft oder Haß – wie soll­te er das un­ter­schei­den? – schloß sie zu­sam­men. Ein letz­ter Rest in­di­vi­du­el­len Be­wußt­seins stell­te die iro­ni­sche Über­le­gung an, wie man das nun nen­nen soll­te, wenn sie tat­säch­lich der glei­che Mann wa­ren. War das Sex oder die ul­ti­ma­te Ma­stur­ba­ti­on? Und dann frag­te er nicht mehr, ob die hef­ti­ge Ex­plo­si­on ein Or­gas­mus oder der Tod war.


  Er er­wach­te al­lein und mit brül­len­den Kopf­schmer­zen. Das Mäd­chen war ver­schwun­den, und er sah sie nie­mals wie­der. Sie war un­wich­tig ge­we­sen, nichts als ein Vor­wand für die hef­ti­ge Kon­fron­ta­ti­on mit sei­nem dunklen Zwil­ling, sei­ner an­de­ren Hälf­te, der halb-be­kann­ten un­be­kann­ten Sei­te sei­nes Ichs. Er wusch sich das Ge­sicht mit dem ei­si­gen Was­ser im Ei­mer und japs­te noch un­ter dem Schock, als Bard ein­trat.


  »Mein Bur­sche hat mir ei­ne Kan­ne mit heißem Ja­co ge­bracht. Wenn sich dein Kopf ge­nau­so an­fühlt wie mei­ner, kannst du si­cher die Hälf­te da­von ge­brau­chen«, sag­te Bard. Das Zeug roch wie bit­te­re Scho­ko­la­de, hat­te je­doch die Wir­kung von be­son­ders star­kem schwar­zem Kaf­fee, und Paul war froh, daß er es be­kam. Bard goß sich sei­nen Be­cher noch ein­mal voll.


  »Ich möch­te mit dir re­den, Pao­lo. Du weißt, ges­tern hast du den Tag für uns ge­ret­tet. Die­se ver­damm­te Har­pyi­en-Il­lu­si­on ist et­was Neu­es, und die Le­ro­ni wa­ren nicht dar­auf vor­be­rei­tet. Sie war so rea­lis­tisch! Und du hast sie über­haupt nicht ge­se­hen?«


  »Nur durch dei­ne Ge­dan­ken, wie ich dir sag­te.«


  »Dann bist du ge­gen Il­lu­sio­nen die­ser Art im­mun«, stell­te Bard fest. »Ich wünsch­te, ich könn­te es wa­gen, mich Meis­ter Ga­reth an­zu­ver­trau­en! Viel­leicht wä­re er im­stan­de, uns ei­ne Er­klä­rung da­für zu ge­ben. Aber un­ter an­de­rem ist das für dich von Vor­teil, wenn du ei­nes Ta­ges ei­ne Ar­mee an­füh­ren soll­test. Die Män­ner wer­den dir fol­gen, aber sei vor­sich­tig mit den Le­ro­ni. Sie spü­ren, daß et­was an dir merk­wür­dig ist.« Er stieß ein kur­z­es, bel­len­des La­chen aus. »Et­was Gu­tes ist schon an Var­zils gott­ver­las­se­nem Ver­trag. Wir könn­ten kämp­fen, oh­ne die­ses elen­de Zau­be­rer-Korps bei uns zu ha­ben, falls die­ser Ver­trag je wirk­sam wird!«


  »Ich dach­te, du und Meis­ter Ga­reth wä­ret Freun­de und du ver­ließest dich auf ihn.«


  »Das schon«, ant­wor­te­te Bard. »Er kennt mich, seit wir Jun­gen wa­ren, mei­ne Pfle­ge­brü­der und ich. Aber trotz­dem wür­de ich gern auf sei­ne Diens­te ver­zich­ten und es ihm gön­nen, sein Al­ter hübsch fried­lich in ei­nem Turm zu ver­brin­gen. Wenn in die­sem Land wie­der Frie­den herrscht, wird Ala­ric dem Ver­trag viel­leicht doch bei­tre­ten. Mir ge­fällt der Ge­dan­ke nicht, daß mei­ne zu­künf­ti­gen Un­ter­ta­nen aus ih­ren Häu­sern ge­bombt wer­den. Und dort un­ten, wo im letz­ten Jahr Kno­chen­was­ser­staub ver­sprüht wor­den ist, mel­den die Heb­am­men, wie ich hör­te, daß Kin­der oh­ne Ar­me oder Bei­ne oder Au­gen, mit ge­spal­te­nem Gau­men oder ei­nem hin­ten durch die Haut ra­gen­den Rück­grat ge­bo­ren wer­den. So et­was sieht man sonst nicht zwei­mal in ei­nem Jahr, und dort sind es Dut­zen­de – da muß ein Zu­sam­men­hang be­ste­hen! Und Män­ner und Frau­en ster­ben an ver­dünn­tem Blut. Das schlimms­te ist, daß es im­mer noch ge­fähr­lich ist, durch die­se Ge­gend zu rei­ten. Ich ver­mu­te, das Land wird auf Jah­re hin­aus, viel­leicht ei­ne oder zwei Ge­ne­ra­tio­nen lang, ver­seucht sein. Es ist zu­viel Zau­be­rei am Werk!«


  Wie war es ih­nen ge­lun­gen, frag­te Paul sich, al­lein durch Geis­tes­kräf­te ra­dio­ak­ti­ven Staub her­zu­stel­len? Denn das, was Bard be­schrieb, war be­stimmt ir­gend­ein Strah­lungs­pro­dukt. Nun, wenn mit Laran al­les an­de­re zu be­werk­stel­li­gen war, von dem er be­reits wuß­te, konn­te es nicht be­son­ders schwer sein, Mo­le­kü­le in ih­re Ato­me auf­zu­spal­ten und die­se zu schwe­ren ra­dio­ak­ti­ven Ele­men­ten neu zu­sam­men­zu­set­zen.


  Er stell­te tro­cken fest: »Und ge­gen die­se Art von Laran bin ich be­stimmt nicht im­mun!«


  »Nein, das glau­be ich auch nicht. Dein Geist mag im­mun sein, aber dein Kör­per un­ter­schei­det sich nicht von an­de­ren. Doch es gibt Fäl­le, in de­nen du im­mun bist und ich nicht, und des­halb ha­be ich ei­ne Auf­ga­be für dich. Ser­rais Kraft ist ge­bro­chen. Ich hör­te heu­te, daß sich die Ail­lards nach der Bom­bar­die­rung Ha­lis dem Ver­trag an­ge­schlos­sen ha­ben. Das be­deu­tet, daß al­le die­se Län­der süd­lich der Ebe­nen von Va­le­ron, ins­ge­samt zwölf oder drei­zehn Kö­nig­rei­che, nur dar­auf war­ten, er­obert zu wer­den. Und des­halb mußt du mir einen Ge­fal­len tun.« Stirn­run­zelnd blick­te er zu Bo­den. »Ich möch­te, daß du zum See des Schwei­gens rei­test und Car­li­na zu­rück­holst. Der See wird durch Zau­be­rei be­wacht, aber das wird dir nichts aus­ma­chen. Du kannst ih­re Ver­tei­di­gun­gen durch­drin­gen und ih­re Il­lu­sio­nen igno­rie­ren und Car­li­na für mich ent­füh­ren.«


  Paul frag­te: »Wer ist Car­li­na?« Aber er kann­te die Ant­wort schon, ehe Bard sie aus­sprach.


  »Mei­ne Frau.«
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  Der Mor­gen grau­te über dem See des Schwei­gens, und auf der Hei­li­gen In­sel zog ei­ne lan­ge Pro­zes­si­on von Frau­en am Ufer ent­lang, von dem bie­nen­korb­för­mi­gen Tem­pel zu­rück zu ih­ren Be­hau­sun­gen. Sie al­le wa­ren schwarz ge­klei­det und hat­ten die Köp­fe ver­hüllt, und am Gür­tel hing ih­nen das si­chel­för­mi­ge Mes­ser der Pries­te­rin­nen.


  Die Pries­te­rin Li­ri­el, die in der Welt als Car­li­na, Toch­ter Kö­nig Ar­drins, be­kannt ge­we­sen war, schritt still un­ter ih­nen da­hin, und ein Teil ih­res Geis­tes hör­te noch das Mor­gen­ge­bet:


  »Dei­ne Nacht, Mut­ter Avar­ra, weicht vor dem Mor­gen und der Hel­lig­keit des Ta­ges. Aber zu Dei­ner Dun­kel­heit, o Mut­ter, müs­sen al­le Din­ge ei­nes Ta­ges zu­rück­keh­ren. Wenn wir Dei­ne Wer­ke der Barm­her­zig­keit im Licht tun, laß uns nie ver­ges­sen, daß al­les Licht ein­mal schwin­det und nur Dei­ne Dun­kel­heit blei­ben wird …«


  Aber als sie in das große Ge­bäu­de ein­tra­ten, das aus mit Lehm be­wor­fe­nem Flecht­werk er­rich­tet war und den Spei­se­saal der Pries­te­rin­nen dar­stell­te, wand­ten sich Car­li­nas Ge­dan­ken an­de­ren Din­gen zu. Denn sie war an der Rei­he, in der Hal­le zu hel­fen. Sie häng­te ih­ren schwe­ren, dunklen Man­tel an einen Ha­ken im Flur und ging in die große Kü­che, wo sie ih­ren schwar­zen Rock und ih­re schwar­ze Ja­cke mit ei­ner wei­ßen Schür­ze be­deck­te, ein wei­ßes Tuch um ih­ren Kopf band und den Brei aus­zu­tei­len be­gann, der die gan­ze Nacht in ei­nem großen Kes­sel über dem Feu­er ge­kocht hat­te. Als al­ler Brei in Holz­schüs­sel ge­löf­felt war, schnitt sie lan­ge Brot­lai­be auf und leg­te die Schei­ben auf ein Brett. Sie füll­te Töpf­chen mit But­ter und Ho­nig und ver­teil­te sie in re­gel­mä­ßi­gen Ab­stän­den auf dem Früh­stücks­tisch. Und wäh­rend sich die Bän­ke mit schwarz­ge­klei­de­ten Ge­stal­ten füll­ten, goß sie aus Krü­gen kal­te Milch oder hei­ßen Rin­den­tee ein. Beim Früh­stück war das Spre­chen er­laubt, ob­wohl die an­de­ren Mahl­zei­ten im Schwei­gen der Me­di­ta­ti­on ein­ge­nom­men wur­den. An den Ti­schen klang Plau­dern und fröh­li­ches La­chen auf, die täg­li­che Er­ho­lung der Pries­te­rin­nen von der Fei­er­lich­keit, zu der sie die meis­te Zeit ver­pflich­tet wa­ren. Sie ki­cher­ten und schwatz­ten, wie es je­de Grup­pe von Frau­en ir­gend­wo in den Kö­nig­rei­chen hät­te tun kön­nen. Schließ­lich hat­te Car­li­na al­le be­dient und setz­te sich auf ih­ren ei­ge­nen Platz.


  »… aber es ist jetzt ein neu­er Kö­nig in Ma­renji«, sag­te ei­ne der Schwes­tern zu ih­rer Lin­ken, die mit ei­ner drit­ten sprach. »Und nicht ge­nug, daß der Kö­nig Tri­but von ih­nen for­dert! Es ist auch je­der ge­sun­de Mann, der Waf­fen tra­gen kann, aus­ge­ho­ben wor­den, um in der Ar­mee des Lord Ge­ne­rals ge­gen die Ha­sturs zu kämp­fen. Kö­nig Ala­ric ist noch ein Jun­ge, heißt es, aber der Be­fehls­ha­ber sei­ner Ar­mee war frü­her ein be­rühm­ter Räu­ber, den man den Kilg­hard-Wolf nann­te, und jetzt ist er der Lord Ge­ne­ral. Er soll schreck­lich sein. Er hat Ham­mer­fell und Sain Scarp er­obert, und die Frau, die das Le­der für die Schuh­soh­len bringt, er­zähl­te mir, daß auch Ser­rais vor ihm ge­fal­len ist. Und jetzt mar­schiert er über die Ebe­nen von Va­le­ron, und bald wird er al­le Hun­dert Kö­nig­rei­che ge­gen die Ha­sturs füh­ren …«


  »Ich fin­de das gott­los«, warf Mut­ter Lu­ci­el­la ein, die – so hieß es – schon lan­ge ge­nug leb­te, um sich an die Herr­schaft der al­ten Ha­stur-Kö­ni­ge zu er­in­nern. »Wer ist die­ser Lord Ge­ne­ral? Ge­hört er nicht zum Stamm Ha­sturs?«


  »Nein. Man sagt, er ha­be ge­schwo­ren, das Land aus Ha­stur-Hän­den zu neh­men«, be­rich­te­te die ers­te Spre­che­rin, »und die ge­sam­ten Hun­dert Kö­nig­rei­che. Er ist der Halb­bru­der des Kö­nigs und der ei­gent­li­che Herr­scher, wer auch auf dem Thron sit­zen mag. Schwes­ter Li­ri­el«, wand­te sie sich an die­se, »bist du nicht vom Hof von Astu­ri­as ge­kom­men? Weißt du, wer die­ser Mann sein könn­te, den sie den Kilg­hard-Wolf nen­nen?«


  Die plötz­li­che An­re­de ent­lock­te Car­li­na ein Ja, doch gleich fing sie sich wie­der und sag­te streng: »So et­was darfst du nicht fra­gen, Schwes­ter An­ya. Was ich auch frü­her ge­we­sen sein mag, jetzt bin ich nur noch Schwes­ter Li­ri­el, Pries­te­rin der Dunklen Mut­ter.«


  »Hab dich nicht so«, mein­te An­ya ge­kränkt. »Ich dach­te, Neu­ig­kei­ten aus dei­ner Hei­mat wür­den dich in­ter­es­sie­ren. Könn­te doch sein, daß du die­sen Ge­ne­ral kennst!«


  Es muß Bard sein, dach­te Car­li­na. Es gibt kei­nen an­de­ren, der die­ser Ge­ne­ral sein könn­te. Laut er­klär­te sie mit Nach­druck: »Ich ha­be jetzt kei­ne an­de­re Hei­mat mehr als die Hei­li­ge In­sel«, und grub ih­ren Löf­fel hef­tig in den Brei.


  … Nein. Sie hat­te kein In­ter­es­se mehr für das, was jen­seits des Sees des Schwei­gens vor­ging. Sie war nichts an­de­res mehr als ei­ne Pries­te­rin Avar­ras und war es zu­frie­den, das ihr gan­zes Le­ben zu blei­ben.


  »Du hast gut re­den«, warf Schwes­ter An­ya ihr vor, »aber als vor ei­nem hal­b­en Jahr be­waff­ne­te Män­ner auf die In­sel vor­drin­gen woll­ten, frag­ten sie nach dir, und zwar un­ter dei­nem al­ten Na­men. Glaubst du, Mut­ter El­li­nen wis­se nicht, daß du ein­mal Car­li­na ge­nannt wor­den bist?«


  Der Klang die­ses Na­mens zerr­te an ih­ren be­reits stra­pa­zier­ten Ner­ven. Car­li­na – Schwes­ter Li­ri­el – er­hob sich zor­nig. »Du weißt ganz ge­nau, daß es ver­bo­ten ist, den welt­li­chen Na­men ei­ner Schwes­ter aus­zu­spre­chen, die hier Zu­flucht ge­sucht und un­ter dem Man­tel der Mut­ter ge­fun­den hat! Du hast ein Ge­setz des Tem­pels ge­bro­chen. Als dei­ne Vor­ge­setz­te be­feh­le ich dir, an­ge­mes­se­ne Bu­ße zu tun!«


  An­ya sah sie mit großen Au­gen an. Vor Car­li­nas Zorn ließ sie den Kopf hän­gen, dann glitt sie voll ih­rem Platz und knie­te auf dem Kopf­stein­pflas­ter des Fuß­bo­dens nie­der. »Vor uns al­len bit­te ich dich de­mü­tig um Ver­zei­hung, mei­ne Schwes­ter. Und ich ver­ur­tei­le mich da­zu, einen hal­b­en Tag lang das Gras zwi­schen den Stei­nen des Tem­pel­we­ges aus­zu­ste­chen und zu Mit­tag nichts an­ders zu es­sen als Brot und Was­ser. Ist das ge­nug?«


  Car­li­na knie­te ne­ben ihr nie­der. Sie sag­te: »Das ist zu hart. Nimm ei­ne rich­ti­ge Mahl­zeit zu dir, klei­ne Schwes­ter, und ich selbst wer­de dir beim Säu­bern der Stei­ne hel­fen, so­bald ich mit mei­ner Ar­beit im Haus der Kran­ken fer­tig bin. Denn auch ich bin schul­dig, weil ich die Be­herr­schung ver­lo­ren ha­be. Doch im Na­men der Göt­tin bit­te ich dich in­stän­dig, lie­be Schwes­ter, laß die Ver­gan­gen­heit un­ter dem Man­tel ver­bor­gen sein und sprich die­sen Na­men nie­mals mehr aus.«


  »So soll es sein.« An­ya er­hob sich, nahm ih­ren Napf und ih­re Tas­se und trug bei­des in die Kü­che.


  Car­li­na, die ihr mit ih­rem ei­ge­nen Ge­schirr folg­te, ver­such­te reu­ig, die Fal­te zu glät­ten, die sie zwi­schen ih­ren Brau­en spür­te. Die Nen­nung des Na­mens, den sie ab­ge­legt hat­te – für im­mer, hat­te sie ge­hofft –, hat­te sie hef­ti­ger auf­ge­regt, als sie zu­ge­ben moch­te, und längst ver­ges­se­ne Ge­füh­le auf­ge­weckt. Sie hat­te hier Frie­den, Ka­me­rad­schaft, nütz­li­che Ar­beit ge­fun­den. Hier war sie glück­lich. Im Grun­de hat­te es sie nicht be­un­ru­higt oder ge­ängs­tigt, als Bard mit Be­waff­ne­ten am Ufer des Sees er­schie­nen war. Sie hat­te sich dar­auf ver­las­sen, daß Avar­ra sie schüt­zen wer­de, und sie ver­trau­te fest dar­auf, daß sie auch wei­ter­hin in Si­cher­heit war. Ih­re Schwes­tern und der Zau­ber, den sie auf die Was­ser des Sees ge­legt hat­ten, schütz­ten sie.


  Nein, sie hat­te kei­ne Angst ge­habt. Soll­te Bard ganz Astu­ri­as, al­le Hun­dert Kö­nig­rei­che er­obern, das be­deu­te­te ihr nichts.


  Sie dach­te nicht mehr an ihn, und er spiel­te in ih­rem Le­ben kei­ne Rol­le mehr. Da­mals war sie ein jun­ges Mäd­chen ge­we­sen. Jetzt war sie ei­ne Frau, ei­ne Pries­te­rin Avar­ras, und sie war si­cher in­ner­halb der Mau­ern ih­res er­wähl­ten Zu­fluchtsor­tes.


  Schwes­ter An­ya hat­te be­reits da­mit an­ge­fan­gen, das Gras zwi­schen den Stei­nen aus­zu­ste­chen. Es war ei­ne schwe­re Ar­beit, die ge­tan wer­den muß­te, je­doch kei­ner Schwes­ter auf­ge­tra­gen wer­den konn­te. Des­halb blieb sie lie­gen, bis je­mand sie frei­wil­lig als Bu­ße für den Bruch ei­ner Re­gel oder ei­ne tat­säch­li­che oder ein­ge­bil­de­te Un­voll­kom­men­heit im Be­tra­gen auf sich nahm. Ge­le­gent­lich diente sie auch als Ven­til für über­schüs­si­ge Ener­gie. Car­li­na dach­te, die kör­per­li­che An­stren­gung, das dicht­ver­filz­te Gras zu be­sei­ti­gen, das die Stei­ne des Weges aus ih­rer La­ge dräng­te, wer­de ihr gut­tun. Es war ei­ne schweiß­trei­ben­de Ar­beit, die Stei­ne hoch­zu­wuch­ten und von Gras und Dor­nen­ran­ken zu be­frei­en. Da­bei wür­den sich ih­re Ängs­te ver­lie­ren. Aber sie war noch nicht frei, sich der be­ru­hi­gen­den Mo­no­to­nie hin­zu­ge­ben, denn heu­te war sie an der Rei­he, die Kran­ken zu pfle­gen. Sie leg­te Schür­ze und Kopf­tuch ab, stell­te das Ge­schirr zu­recht, das die jun­gen No­vi­zin­nen ab­wa­schen wür­den und be­gab sich ins Haus der Kran­ken.


  In den Jah­ren, die sie auf der In­sel des Schwei­gens weil­te, hat­te sie viel über die Heil­kunst ge­lernt und zähl­te jetzt zu den fä­higs­ten Hei­le­rin­nen der Pries­te­rin­nen zwei­ten Gra­des. Ei­nes Ta­ges – das wuß­te sie, wür­de sie zu den Bes­ten ge­hö­ren, de­nen die Auf­ga­be an­ver­traut wur­de, an­de­re zu un­ter­rich­ten. Al­lein ih­re Ju­gend war der Grund, daß ihr dies Amt noch nicht über­tra­gen wor­den war. Das war kei­ne Ei­tel­keit, es war die rea­lis­ti­sche Ein­schät­zung der Fä­hig­kei­ten, die sie sich hier er­wor­ben hat­te. Zu Hau­se in Astu­ri­as hat­te sie kei­ne Ah­nung da­von ge­habt, denn nie­mand am Hof hat­te sich da­mit ab­ge­ge­ben, die­se Kunst zu pfle­gen und zu leh­ren.


  Zu­erst ka­men die täg­li­chen Rou­ti­ne­ar­bei­ten. Ei­ne No­vi­zin hat­te sich die Hand am Brei­topf ver­brannt. Car­li­na ver­sorg­te die Wun­de mit Öl und Ga­ze und hielt der jun­gen Schwes­ter ei­ne klei­ne Vor­le­sung über die ge­bo­te­ne Vor­sicht beim Um­gang mit hei­ßen Ge­gen­stän­den. »Me­di­ta­ti­on ist schön und gut«, er­klär­te sie streng, »aber wenn du hei­ße Ge­fäße über dem Feu­er hast, ist das nicht die rich­ti­ge Zeit, sich ins Ge­bet zu ver­sen­ken. Dein Kör­per ge­hört der Göt­tin; dei­ne Pflicht ist es, für ihn als ihr Ei­gen­tum zu sor­gen. Hast du das ver­stan­den, Lo­ri?« Sie goß Tee auf für ei­ne der Müt­ter, die an Kopf­schmer­zen litt, und ei­ne No­vi­zin, die Krämp­fe hat­te. Dann be­such­te sie ei­ne der sehr al­ten Pries­te­rin­nen, die be­wußt­los in einen ru­hi­gen, schmerz­lo­sen Tod hin­über­däm­mer­te. Car­li­na konn­te we­nig für sie tun, au­ßer daß sie ihr die Hand strei­chel­te, denn die al­te Frau sah und er­kann­te sie nicht mehr. Ei­ner Pries­te­rin, die in der Milch­wirt­schaft ar­bei­te­te und von ei­nem der Tie­re ge­tre­ten wor­den war, ver­ab­reich­te Car­li­na ei­ne flüs­si­ge Sal­be.


  »Reib dei­nen Fuß da­mit ein, Schwes­ter, und den­ke in Zu­kunft dar­an, daß das Tier zu dumm ist, um auf dich Rück­sicht zu neh­men. Des­halb mußt du so ver­nünf­tig sein, ihm dei­ne Fü­ße nicht in den Weg zu brin­gen. Und geh einen oder zwei Ta­ge lang nicht in den Stall. Mut­ter Al­li­da wird wahr­schein­lich heu­te ster­ben. Setz dich zu ihr, hal­te ih­re Hand und sprich mit ihr, wenn sie un­ru­hig wird. Sie mag hell­sich­tig wer­den, wenn das En­de na­he ist. In dem Fall schickst du so­fort nach Mut­ter El­li­nen.«


  Car­li­na ging nun zum Frem­den­haus, wo sie zwei­mal in zehn Ta­gen der Auf­ga­be nach­kam, ei­ne ers­te Un­ter­su­chung der Kran­ken durch­zu­füh­ren, die auf die Hil­fe der Pries­te­rin­nen Avar­ras hoff­ten, üb­li­cher­wei­se dann, wenn die Dorf­hei­le­rin­nen ver­sagt hat­ten.


  Drei Frau­en sa­ßen stumm auf ei­ner Bank. Car­li­na wink­te die ers­te in einen klei­nen In­nen­raum.


  »Im Na­men der Mut­ter Avar­ra, wie kann ich dir hel­fen, mei­ne Schwes­ter?«


  »Im Na­men Avar­ras«, ant­wor­te­te die Frau – sie war klein und hübsch, aber ir­gend­wie ver­blaßt –, »ich bin seit sie­ben Jah­ren ver­hei­ra­tet und ha­be noch kein ein­zi­ges Mal emp­fan­gen. Mein Mann liebt mich und wür­de das als Wil­len der Göt­ter hin­neh­men. Doch sei­ne Mut­ter und sein Va­ter – wir le­ben auf ih­rem Land – ha­ben ge­droht, sie woll­ten ihn zwin­gen, sich von mir zu schei­den und ei­ne frucht­ba­re Frau zu neh­men. Ich … ich …«, sie brach zu­sam­men und stam­mel­te: »Ich ha­be mich be­reit er­klärt, je­des Kind auf­zu­zie­hen und zu ad­op­tie­ren, das er mit ei­ner an­de­ren Frau zeugt, aber sei­ne Fa­mi­lie will ihn mit ei­ner Frau ver­hei­ra­tet se­hen, die ihm vie­le Kin­der ge­bä­ren kann. Und ich … ich lie­be ihn«, ge­stand sie und ver­stumm­te.


  Car­li­na frag­te ru­hig: »Willst du in Wahr­heit Kin­der ge­bä­ren? Oder siehst du das als ei­ne Pflicht ge­gen­über dei­nem Gat­ten an, als einen Weg, dir sei­ne Lie­be und Auf­merk­sam­keit zu er­hal­ten?«


  »Bei­des.« Ver­ge­bens wisch­te sich die Frau die Trä­nen mit dem Rand ih­res Schlei­ers fort. Car­li­na hat­te ge­nug Laran, um die Wahr­heit in den Wor­ten der wei­nen­den Frau zu er­ken­nen. »Ich sag­te ihm, ich wür­de al­le sei­ne Söh­ne von ir­gend­ei­ner Frau sei­ner Wahl an­neh­men. Wir ha­ben das Ba­by sei­ner Schwes­ter in Pfle­ge, und ich ha­be fest­ge­stellt, daß ich klei­ne Kin­der lie­be … Ich se­he die an­de­ren Frau­en mit Kin­dern an der Brust, und ich wün­sche mir ein ei­ge­nes, oh, wie wün­sche ich es mir! Ihr, die ihr Keusch­heit ge­lobt habt, könnt nicht wis­sen, wie es ist, wenn man an­de­re Frau­en mit Kin­dern sieht und weiß, man wird nie­mals ein ei­ge­nes ha­ben. Ich ha­be mein Pfle­ge­kind, das ich lie­ben kann, aber ich möch­te selbst eins ge­bä­ren, und ich möch­te bei Mik­hail blei­ben …«


  Car­li­na dach­te einen Au­gen­blick nach, dann sag­te sie: »Ich wer­de se­hen, was ich tun kann, um dir zu hel­fen.« Sie hieß die Frau, sich auf einen lan­gen Tisch zu le­gen. Die Frau sah sie furcht­sam an, und Car­li­na, die im­mer noch auf sie ein­ge­stimmt war, er­kann­te, daß sie un­ter den schmerz­haf­ten Un­ter­su­chun­gen von Heb­am­men ge­lit­ten hat­te, die ver­sucht hat­ten, ihr zu hel­fen.


  »Ich wer­de dir nicht weh tun«, ver­sprach Car­li­na, »ich wer­de dich nicht ein­mal be­rüh­ren. Aber du mußt ganz still sein und ru­hig lie­gen­blei­ben, sonst kann ich nichts tun.« Sie nahm ih­ren Ster­nen­stein vom Hals, ließ ihr Be­wußt­sein tief in den Kör­per der Frau ein­sin­ken und fand nach ei­ni­ger Zeit die Blo­ckie­rung, die ei­ne Emp­fäng­nis ver­hin­der­te. Sie stieg hin­ab in Ner­ven und Ge­we­be und lös­te den Kno­ten bei­na­he Zel­le um Zel­le auf.


  Sie be­deu­te­te der Frau, sich auf­zu­set­zen.


  »Ich kann nichts ver­spre­chen«, sag­te sie, »aber es gibt jetzt kei­nen Grund mehr, warum du kein Kind emp­fan­gen soll­test. Du sagst, dein Mann ha­be mit an­de­ren Frau­en Kin­der ge­zeugt? Dann soll­test du in Jah­res­frist dein ei­ge­nes ha­ben.« Die Frau ström­te über von Dan­kes­be­teue­run­gen, doch Car­li­na un­ter­brach sie.


  »Dan­ke nicht mir, son­dern der Mut­ter Avar­ra, und wenn du ei­ne al­te Frau bist, sprich nie­mals grau­sa­me Wor­te zu ei­ner un­frucht­ba­ren Frau noch be­stra­fe sie für ih­re Un­frucht­bar­keit. Es braucht nicht ih­re Schuld zu sein.«


  Als sie die Frau ge­hen sah, war Car­li­na froh, daß sie einen kör­per­li­chen Scha­den ge­fun­den hat­te. Wenn sich nichts ent­de­cken ließ, war an­zu­neh­men, daß die Frau ei­gent­lich kei­ne Kin­der woll­te und mit Laran-Kräf­ten, von de­nen sie nicht wuß­te, daß sie sie be­saß, ei­ne Emp­fäng­nis ver­hin­der­te, oder daß der Mann der Frau ste­ril war. We­ni­ge Frau­en – und noch we­ni­ger Män­ner – ver­moch­ten sich vor­zu­stel­len, daß ein vi­ri­ler Mann ste­ril sein konn­te. Ein paar Ge­ne­ra­tio­nen zu­vor, als ei­ne Hei­rat ei­ne Grup­pen­an­ge­le­gen­heit war und es als selbst­ver­ständ­lich galt, daß ei­ne Frau Kin­der von ver­schie­de­nen Män­nern be­kam, war es ein­fach ge­we­sen. Ei­ne scheue oder ge­hemm­te Frau brauch­te man nur zu er­mu­ti­gen, sich – viel­leicht bei ei­nem Fest – au­ßer ih­rem Ehe­mann auch zwei oder drei an­de­ren Män­nern hin­zu­ge­ben, und dann glaub­te die Frau fest dar­an, Va­ter des Kin­des sei der, den sie er­wählt ha­be. Aber jetzt, wo die Ver­er­bung von Be­sitz­tum so fest mit der of­fi­zi­el­len Va­ter­schaft ver­knüpft war, hat­te Car­li­na lei­der kei­ne an­de­re Wahl, als ei­ner Frau zu ra­ten, sich mit ih­rer Un­frucht­bar­keit ab­zu­fin­den oder sich einen Lieb­ha­ber zu neh­men und den Zorn ih­res Man­nes zu ris­kie­ren. Die al­te Me­tho­de, dach­te sie, war ver­nünf­ti­ger ge­we­sen.


  Auch die zwei­te Frau hat­te ein Pro­blem, das mit dem Kin­der­krie­gen zu­sam­men­hing. Das wun­der­te Car­li­na nicht, denn an die Göt­tin wand­ten sich Frau­en für ge­wöhn­lich in sol­chen Fäl­len.


  »Wir ha­ben drei Töch­ter, aber al­le un­se­re Söh­ne star­ben bis auf den jüngs­ten«, be­rich­te­te die Frau, »und mein Mann ist bö­se auf mich, weil ich seit fünf Jah­ren kein Kind mehr be­kom­men ha­be, und er nennt mich wert­los …«


  Die al­te Ge­schich­te, dach­te Car­li­na und frag­te: »Sag mir, wünschst du dir wirk­lich noch ein Kind?«


  »Wenn mein Mann sich zu­frie­den­gä­be, tä­te ich es auch«, ant­wor­te­te die Frau zit­ternd. »Denn ich ha­be acht Kin­der ge­bo­ren, von de­nen vier noch le­ben, und un­ser Sohn ist ge­sund und kräf­tig und be­reits sechs Jah­re alt. Und un­se­re äl­tes­te Toch­ter ist be­reits alt ge­nug zum Hei­ra­ten. Aber ich hal­te es nicht aus, daß er mir zürnt …«


  Car­li­na er­klär­te ernst: »Du mußt ihm sa­gen, daß es der Wil­le Avar­ras ist, und er muß ihr dank­bar sein, daß euch ein Sohn ge­las­sen wur­de. Er soll sich an den Kin­dern freu­en, die er hat, denn nicht du bist es, die ihm wei­te­re Kin­der ver­wei­gert, son­dern die Mut­ter selbst sagt dir: Du hast dein Teil ge­tan, in­dem du so vie­le Kin­der ge­bo­ren hast.«


  Die Er­leich­te­rung sprach der Frau aus den Au­gen. »Aber er wird sehr bö­se wer­den, und viel­leicht wird er mich schla­gen …«


  »Wenn er das tut …« – Car­li­na konn­te ein Lä­cheln nicht ver­ber­gen –, »… sa­ge ich dir im Na­men Avar­ras, daß du ein Holz­scheit aus dem Feu­er neh­men und ihm da­mit über den Kopf schla­gen sollst. Und wenn du schon ein­mal da­bei bist, gib ihm einen zwei­ten Schlag von mir.« Erns­ter setz­te sie hin­zu: »Er­in­ne­re ihn auch dar­an, daß die Göt­ter den be­stra­fen, der sie miß­ach­tet. Er soll froh sein über den Se­gen, den er er­hal­ten hat, und nicht gie­rig sein nach mehr.«


  Die Frau dank­te ihr, und Car­li­na dach­te be­nom­men: Gnä­di­ge Mut­ter, acht Kin­der hat sie ge­bo­ren und wä­re doch be­reit ge­we­sen, noch mehr zu be­kom­men?


  Die letz­te Frau war in den Fünf­zi­gern, und als sie in das klei­ne Zim­mer ge­ru­fen wur­de, teil­te sie Car­li­na schüch­tern mit, sie ha­be wie­der zu blu­ten be­gon­nen, ob­wohl die Zeit da­für schon vie­le Jah­re vor­bei sei. Sie war dünn und blaß und hat­te ei­ne un­ge­sun­de Ge­sichts­far­be, und zum ers­ten Mal führ­te Car­li­na, nach­dem sie ihr ei­ne Men­ge Fra­gen ge­stellt hat­te, au­ßer der Un­ter­su­chung mit dem Ster­nen­stein auch ei­ne kör­per­li­che durch. Dann sag­te sie: »Ich ha­be nicht die Fä­hig­keit, dies selbst zu be­han­deln. Du mußt in zehn Ta­gen wie­der­kom­men, um mit ei­ner der Müt­ter zu spre­chen. In­zwi­schen trink die­sen Tee …« Sie reich­te ihr ein Päck­chen. »Er wird den Schmerz lin­dern und die Blu­tung ver­rin­gern. Gib dir Mü­he, gut zu es­sen und et­was Fleisch an­zu­set­zen, da­mit du ge­nug Kraft für je­de Be­hand­lung hast, die die Mut­ter not­wen­dig fin­den wird.«


  Die Frau ging mit ih­rem Päck­chen Kräu­ter­tee. Car­li­na setz­te sich seuf­zend hin und dach­te an das, was wahr­schein­lich wür­de ge­sche­hen müs­sen. Ei­ne Neu­trie­rung moch­te die Frau ret­ten. Nur die bes­ten Hei­le­rin­nen konn­ten ent­schei­den, ob es der Mü­he wert war oder ihr Lei­den nur ver­län­gern wür­de. In die­sem Fall gab die Ober­pries­te­rin ihr dann ein wei­te­res Päck­chen mit Tee, doch dies ent­hielt ein lang­sam wir­ken­des Gift, das ihr den Tod brach­te, be­vor der Schmerz ihr die Men­schen­wür­de raub­te. Car­li­na grau­te vor die­sem Ur­teilss­pruch, aber Avar­ras Gna­de schloß auch den Tod für je­ne ein, die auf je­den Fall wür­den ster­ben müs­sen. Den gan­zen Nach­mit­tag, wäh­rend sie sich an Anyas Sei­te mit den zä­hen Gras­so­den und den ver­filz­ten Dor­nen ab­plag­te, die die Stei­ne des Tem­pel­pfa­des aus ih­rer La­ge dräng­ten, dach­te sie an die Frau­en, die zu­frie­den ge­gan­gen wa­ren, und der einen hat­te sie nicht hel­fen kön­nen. Kurz vor dem Ge­bet bei Son­nen­un­ter­gang ließ Mut­ter El­li­nen sie ru­fen.


  »Mut­ter Ama­lie hat ei­ne Vi­si­on ge­habt«, teil­te sie Car­li­na mit. »Da­nach brau­chen wir zu­sätz­li­chen Schutz. Wir wer­den von neu­em an­ge­grif­fen wer­den. Und ich se­he vor­aus, daß sie dei­net­we­gen kom­men.« Sie klopf­te Car­li­nas Hand. »Ich weiß, es ist nicht dei­ne Schuld, Schwes­ter Li­ri­el. Bö­ses geht in der Welt um nach dem Wil­len der Göt­ter, aber die Mut­ter wird uns be­schüt­zen.«


  Das hof­fe ich, dach­te Car­li­na. Das hof­fe ich sehr.


  Aber es kam ihr vor, als ru­fe Bard aus wei­ter Fer­ne ih­ren Na­men, und sie hör­te die Dro­hung, die er aus­ge­spro­chen hat­te.


  Wo­hin du auch gehst, wo du dich auch vor mir zu ver­ste­cken suchst, Car­li­na, ich wer­de dich ha­ben, ob du willst oder nicht.


  »Car­li­na«, wie­der­hol­te Bard, »mei­ne Frau. Und ich kann die In­sel des Schwei­gens nicht er­rei­chen. Aber du kannst es, du bist im­mun ge­gen Il­lu­sio­nen, falls du sie nicht durch den Geist ei­nes Men­schen emp­fängst, des­sen Ge­dan­ken du le­sen kannst. Du wirst es schaf­fen, auf die In­sel des Schwei­gens zu ge­lan­gen und mir Car­li­na zu­rück­zu­ho­len. Mach bloß kei­nen Feh­ler«, warn­te er. »Ich weiß, daß wir die glei­chen Frau­en be­geh­ren, und ich ha­be dir Me­li­san­dra über­las­sen. Doch ich schwö­re dir, wenn du Car­li­na auch nur mit ei­ner Fin­ger­spit­ze be­rührst, wer­de ich dich tö­ten. Car­li­na ge­hört mir, und wo sie sich auch ver­ste­cken mag, ich wer­de sie ha­ben!«


  Und jetzt blick­te Paul über das ru­hi­ge Was­ser des Sees des Schwei­gens hin. In den Bin­sen ver­steckt, hat­te er das Fähr­boot be­ob­ach­tet. Es konn­te von bei­den Sei­ten aus an ei­nem Seil her­über­ge­zo­gen wer­den, ob­wohl man, wenn es be­la­den war, mit Ru­dern nach­hel­fen muß­te. Ei­ne Mög­lich­keit war, die al­te Fähr­frau zu tö­ten, aber Paul hat­te be­merkt, daß je­den Mor­gen und je­den Abend zwei Frau­en her­über­ge­ru­dert ka­men, um ihr Es­sen und einen Krug Wein zu brin­gen. Und die Ab­we­sen­heit der Al­ten moch­te ih­nen auf­fal­len. Nach vie­lem Nach­den­ken schlich Paul sich, als sie die Pries­te­rin­nen zu­rück­ru­der­te, in ih­re Hüt­te und würz­te den Wein mit star­kem, farb­lo­sem Al­ko­hol. Das wür­de sie so be­trun­ken ma­chen, daß sie nicht mehr merk­te, was vor sich ging, und wenn die Pries­te­rin­nen sie be­trun­ken fan­den, konn­te sie ih­nen nichts an­de­res sa­gen, als daß sie ih­re üb­li­che Wein­ra­ti­on ge­trun­ken ha­be, die aus ir­gend­ei­nem Grund stär­ker ge­wirkt ha­be als sonst. Bis die Frau­en auf den Ver­dacht ka­men, sie sei be­täubt wor­den, wür­de es zu spät sein, noch et­was zu un­ter­neh­men. Doch wenn sie die Al­te tot oder auch nur be­wußt­los oder ge­fes­selt und ge­k­ne­belt vor­fan­den, muß­te ihr ers­ter Ge­dan­ke sein, daß sich ein Ein­dring­ling auf der In­sel be­fand.


  Des­halb war­te­te Paul, bis die Al­te zu­rück­kehr­te. Sie setz­te sich vor ihr Hütt­chen, aß herz­haft von dem Brot und dem Obst, das die Pries­te­rin­nen zu­rück­ge­las­sen hat­ten, und spül­te die Bis­sen mit durs­ti­gen Zü­gen hin­un­ter. Wie Paul vor­aus­ge­se­hen hat­te, wur­de ihr schnell schwin­de­lig. Sie tau­mel­te hin­ein, um sich nie­der­zu­le­gen. Bald schnarch­te sie in trun­ke­ner Be­wußt­lo­sig­keit. Paul nick­te vor sich hin. Selbst wenn die Pries­te­rin­nen mit ih­ren Psi-Kräf­ten spür­ten, daß die Fähr­frau sinn­los be­trun­ken war, wür­de sie das nicht be­un­ru­hi­gen. Schließ­lich war sie ei­ne al­te Frau, von der man nicht er­war­ten konn­te, daß sie den Wein ver­trug wie ei­ne jun­ge.


  Paul stieg in das Boot und ru­der­te laut­los über den See. Die un­heim­li­che Stil­le des Was­sers und die dunklen Bin­sen be­ein­druck­ten ihn. Bard hat­te ihm – kurz – von dem Zau­ber er­zählt, der auf dem Boot lag. Paul fand den See de­pri­mie­rend, und ein- oder zwei­mal wur­de ihm schwin­de­lig, und er hat­te das selt­sa­me Ge­fühl, in der falschen Rich­tung zu ru­dern. Aber er blick­te zum Ufer und zu der nied­ri­gen Küs­ten­li­nie der In­sel hin und ru­der­te wei­ter. Bards Ge­dan­ken hat­ten ihm die Schre­cken ge­zeigt, die den ers­ten Ver­such ver­ei­telt hat­ten. Nicht ein­mal für Car­li­na hat­te Bard sie noch ein­mal er­le­ben wol­len, und auf gar kei­nen Fall wür­de er je­mals die In­sel be­tre­ten, wo je­der Mann, so hieß es, ster­ben muß­te. In Paul wuchs ein Ge­fühl dro­hen­den Un­heils, aber er war da­vor ge­warnt wor­den, und so flö­ßte es ihm kei­ne über­mä­ßi­ge Furcht ein. Wä­re er ein Mann die­ser Welt ge­we­sen, ver­wund­bar für Zau­ber und Il­lu­sio­nen, hät­ten ihm jetzt wohl vor Angst die Zäh­ne ge­klap­pert. Wenn er an das dach­te, was er in Bards und Me­li­san­dras Ge­dan­ken ge­le­sen hat­te, war Paul froh über sei­ne ei­ge­ne Im­mu­ni­tät.


  Das Boot scharr­te über den Strand der In­sel, auf den, so war es Paul be­rich­tet wor­den, seit un­ge­zähl­ten Ge­ne­ra­tio­nen kein Mann mehr den Fuß ge­setzt hat­te. Paul emp­fand kei­ne Spur von ehr­fürch­ti­gem Schau­der – was be­deu­te­ten ihm die hie­si­gen re­li­gi­ösen Ta­bus? Er per­sön­lich hat­te Re­li­gi­on im­mer für et­was ge­hal­ten, das die Pfaf­fen er­fun­den hat­ten, um an­de­re Men­schen kon­trol­lie­ren und selbst dem Mü­ßig­gang frö­nen zu kön­nen. Aber von al­ters her aus­ge­üb­te Bräu­che konn­ten ih­re ei­ge­ne Kraft ent­fal­ten, und das zu er­le­ben, hal­te Paul nicht die ge­rings­te Lust.


  Ein tief aus­ge­tre­te­ner Pfad, ge­säumt von spär­li­chen Bü­schen, führ­te vom Strand auf­wärts. Paul ver­mied ihn. Er hielt sich im Schat­ten der Bäu­me und ver­steck­te sich hin­ter dem Vor­sprung ei­nes Ge­bäu­des, als ein paar Frau­en den Weg hin­un­ter­ka­men. Sie tru­gen dunkle Klei­der und hat­ten schar­fe, ge­krümm­te klei­ne Mes­ser am Gür­tel hin­gen. Auf Paul mach­ten sie einen ab­schre­cken­den Ein­druck, ganz und gar nicht wie Frau­en, mit ih­ren ha­ge­ren Ge­sich­tern, den star­ken Kin­nen, den großen, rau­hen Hän­den und den form­lo­sen Ge­wän­dern, die nichts von weib­li­chen Kur­ven se­hen lie­ßen. Sie flö­ßten ihm Angst ein. Er hat­te durch­aus nicht den Wunsch, von ih­nen er­blickt zu wer­den oder mehr von ih­nen zu se­hen, als un­um­gäng­lich war. Die bruch­stück­haf­te Er­in­ne­rung schoß ihm durch den Kopf, daß es im­mer töd­lich ge­we­sen war, ein Mys­te­ri­um der Frau­en aus­zu­spio­nie­ren, und aus die­sem Grund hat­ten ver­nünf­ti­ge Ge­sell­schaf­ten Mys­te­ri­en der Frau­en im­mer ge­setz­lich ver­bo­ten.


  »Ich dach­te, ich hät­te das Boot ge­hört«, sag­te ei­ne von ih­nen.


  »O nein, Schwes­ter Ca­sil­da. Sieh doch, das Boot liegt dort drü­ben am Ufer«, ant­wor­te­te ei­ne an­de­re, und Paul war froh, daß er das Boot an dem Seil zu­rück­ge­schickt hat­te. Die zwei­te Frau war ei­ne kräf­ti­ge al­te Ma­tro­ne mit ei­nem Dop­pel­kinn. Warum war sie wohl hier? Paul hät­te sich vor­stel­len kön­nen, daß sie ir­gend­wo ih­re er­wach­se­nen Töch­ter und Schwie­ger­töch­ter ter­ro­ri­sier­te und ih­ren En­kel­kin­dern die Furcht Got­tes ein­bleu­te. Er hat­te sich jung­fräu­li­che Pries­te­rin­nen als neu­ro­ti­sche, schö­ne Mäd­chen vor­ge­stellt, aber so­li­de, stäm­mi­ge, tüch­ti­ge Groß­mut­ter-Ty­pen? Ir­gend­wie mach­te es ihm den Kopf wir­beln.


  »Aber wo ist Gwen­ni­fer?« frag­te die ma­ge­re Schwes­ter Ca­sil­da, und sie griff an der ho­hen Stan­ge hin­auf, wo das Bootsseil ver­an­kert war. Sie läu­te­te mit dem Griff ih­res klei­nen Mes­sers hef­tig die Glo­cke. Aber auf dem ge­gen­über­lie­gen­den Ufer war nichts zu se­hen und zu hö­ren. »Es sieht ihr nicht ähn­lich, auf ih­rem Pos­ten zu schla­fen. Ob sie krank ist?«


  »Wahr­schein­li­cher ist«, schimpf­te ei­ne drit­te Frau, die bis­her nicht ge­spro­chen hat­te, »daß sie die Wein­ra­ti­on für zwei Ta­ge auf ein­mal aus­ge­trun­ken hat und jetzt stock­be­trun­ken da­liegt!«


  »Und wenn, ist das auch kein Ka­pi­tal­ver­bre­chen«, mein­te die ers­te Frau. »Trotz­dem glau­be ich, ich soll­te das Boot zu­rück­zie­hen und hin­über­fah­ren. Sie mag krank sein und hilf­los in ih­rer Hüt­te lie­gen, oder sie hat sich einen Kno­chen ge­bro­chen, wie es bei al­ten Frau­en so schnell ge­schieht. Es kann Ta­ge dau­ern, bis die nächs­ten Pil­ge­rin­nen kom­men und sie fin­den.«


  »Wenn so et­was ge­schä­he, wür­de ich es mir nie ver­zei­hen«, stimm­te die an­de­re zu, und sie zo­gen an dem Seil und hol­ten das Boot her­über. Dann stie­gen sie ein und ru­der­ten über den See. Paul stahl sich den Ab­hang hin­auf, froh, daß er kei­ne Ge­walt an­ge­wen­det hat­te. Man wür­de die al­te Fähr­frau in der Tat stock­be­trun­ken an­tref­fen, aber es war kein Be­weis da­für zu fin­den, daß ihr je­mand et­was an­ge­tan hat­te oder auch nur in ih­re Nä­he ge­kom­men war. Im Grun­de hat­te er der al­ten Da­me ja auch nichts an­ge­tan – er hat­te ihr nur zu ei­nem an­ge­neh­men Rausch ver­hol­fen, und aus dem, was die Frau­en ge­sagt hat­ten, ging her­vor, daß sie sich so­wie­so nicht zum ers­ten Mal auf ih­rem Pos­ten be­trun­ken hat­te und ein­ge­schla­fen war.


  Ein Schau­er lief ihm das Rück­grat hin­un­ter. Wä­re er sei­nem ers­ten Im­puls ge­folgt, sie nie­der­zu­schla­gen und zu fes­seln, be­vor er sich das Boot nahm, wä­re jetzt schon Alarm ge­ge­ben, daß sich ein Ein­dring­ling auf der In­sel her­um­trei­be.


  Er hat­te sich ver­ge­wis­sert, daß kei­ne die­ser Frau­en die war, die er such­te. Bard hat­te ihm ein Por­trät von Car­li­na ge­zeigt und da­zu ge­sagt, es sei sehr idea­li­siert und auf je­den Fall vor sie­ben Jah­ren ge­malt wor­den. Aber Paul war über­zeugt, er wer­de Car­li­na er­ken­nen, wenn er sie sah. Und gleich­zei­tig emp­fand er ein scheuß­li­ches Un­be­ha­gen. Er und Bard hat­ten die schlech­te Ge­wohn­heit, die glei­chen Frau­en zu be­geh­ren. Doch Bard hat­te es ganz deut­lich ge­macht: Die­se ei­ne konn­te Paul nicht ha­ben. Paul hat­te ge­nug in Bards Ge­dan­ken ge­le­sen, um zu wis­sen, daß Car­li­na fä­hig war, zu­min­dest für ei­ni­ge Zeit al­le sei­ne Ge­dan­ken an an­de­re Frau­en zu ver­trei­ben. Der­glei­chen hat­te Paul nie zu­vor in Bard ge­spürt. Er war be­ses­sen von Car­li­na, nicht so sehr von der Frau aus Fleisch und Blut, son­dern von dem, was sie für ihn sym­bo­li­sier­te.


  All­mäch­ti­ger Gott, dach­te Paul, ein­mal an­ge­nom­men, Car­li­na hat auf mich die glei­che Wir­kung, so­bald ich sie er­bli­cke, und ich kann ihr nicht wi­der­ste­hen!


  Nun, das wür­de nur be­deu­ten, daß die un­ver­meid­li­che Kon­fron­ta­ti­on mit Bard ein we­nig frü­her ein­traf, das war al­les.


  Wenn er dem Mäd­chen vor­ma­chen konn­te, er sei Bard – war die Ent­füh­rung dann ein­fa­cher? Oder haß­te und fürch­te­te sie Bard, wie Me­li­san­dra ihn has­sen und fürch­ten ge­lernt hat­te? So wie Bard es er­zähl­te, hat­ten sie sich von Kind­heit an ge­liebt, wa­ren ver­lobt ge­we­sen und durch die Grau­sam­keit des frü­he­ren Kö­nigs ge­trennt wor­den. Aber wenn sie so dar­auf brann­te, mit ihm wie­der­ver­ei­nigt zu wer­den, wie sich dar­aus schlie­ßen ließ, warum ver­steck­te sie sich dann hier un­ter den Pries­te­rin­nen Avar­ras?


  Er konn­te sich über­all als Bard aus­ge­ben, aus­ge­nom­men bei je­man­dem wie Me­li­san­dra, die je­de Nu­an­ce von Bards Be­neh­men kann­te. Aber Car­li­na hat­te kei­ne in­ti­men Er­fah­run­gen mit Bard ge­macht. Aus Bards Ge­dan­ken wuß­te Paul, daß sein Dou­ble es mit ihr nicht wei­ter ge­bracht hat­te als zu ein paar keu­schen Küs­sen – vor de­nen das Mäd­chen auch noch zu­rück­ge­schau­dert war. Wenn er es schaff­te, daß Car­li­na ihn als Bard ak­zep­tier­te, konn­te das Ori­gi­nal die­ses Na­mens heim­lich, still und lei­se aus dem Weg ge­räumt wer­den, und er hät­te Frei­heit und ein Kö­nig­reich …


  Aber dann hät­te er das ei­ne nicht, das die­ser Welt für ihn Wert ver­lieh. Wenn er mit Me­li­san­dra falsches Spiel trieb, hät­te sie kei­nen Grund, ihn nicht bloß­zu­stel­len. Und au­ßer­dem muß­te er Bard ähn­li­cher sein, als er selbst ge­glaubt hat­te. Er hielt es für lang­wei­lig, ein Kö­nig­reich zu re­gie­ren. Un­gleich Bard fand er kei­nen Ge­schmack am Krieg um sei­ner selbst wil­len, wenn er auch Bards Be­ga­bung für den Krieg zu tei­len schi­en. Für Paul war der Krieg nur ein Vor­spiel zu den Maß­nah­men, die die Din­ge wie­der in Ord­nung brach­ten, und ihm schi­en es töd­li­che Lan­ge­wei­le zu be­deu­ten, ein in Ord­nung ge­brach­tes Kö­nig­reich zu re­gie­ren. Was woll­te er aber dann? Selt­sa­mer­wei­se hat­te er nie dar­über nach­ge­dacht, und eben­so­we­nig war es Bard in sei­ner Über­zeu­gung, daß Paul als sein Dou­ble die glei­chen Zie­le wie er hat­te, ein­ge­fal­len, ihn da­nach zu fra­gen.


  Al­so, dach­te Paul, wenn ich frei wä­re, wür­de ich gern Me­li­san­dra mit­neh­men und ir­gend­wo­hin ei­ne For­schungs­rei­se ma­chen. Hier gibt es ei­ne Men­ge zu se­hen. Viel­leicht könn­ten wir uns ei­nes Ta­ges an­sie­deln und Kin­der ha­ben. Und Pfer­de; ich lie­be Pfer­de. Ein Ort, wo ich Sinn in den Din­gen fin­den wür­de, und dann ge­rie­te ich auch nicht in Schwie­rig­kei­ten der Art, die mich in die Sta­sis-Zel­le ge­bracht ha­ben. Ei­ne Welt, wo ich nicht stän­dig ge­gen un­mög­li­che Vor­schrif­ten und Ge­set­ze an­ren­ne.


  Es war wirk­lich ei­ne Schan­de, daß es nicht auf die­se Wei­se en­den konn­te. Von ihm aus konn­te Bard das ver­damm­te Kö­nig­reich gern ha­ben, so­gar al­le hun­dert. Viel­leicht ge­lang es ihm, Bard zu über­zeu­gen, daß das sei­ne ehr­li­che Mei­nung war – zum Teu­fel, sie konn­ten ei­ner des an­de­ren Ge­dan­ken le­sen; Bard wür­de ihm glau­ben müs­sen! Und wenn Bard Car­li­na hat­te, woll­te er be­stimmt Me­li­san­dra nicht mehr. Er­lend viel­leicht, aber nicht Me­li­san­dra.


  Nur wür­de Bard nicht glau­ben, daß er sich je­mals si­cher füh­len konn­te, so­lan­ge Paul leb­te. Viel­leicht soll­te er Car­li­na so­fort zu sei­ner Ver­bün­de­ten ma­chen. Er hät­te nie ge­dacht, daß er sich so­weit her­ab­las­sen wür­de, mit ei­ner Frau Freund­schaft zu schlie­ßen! Frau­en wa­ren zu ei­nem be­stimm­ten Zweck, und nur zu die­sem Zweck da. Aber so emp­fand er nicht für Me­li­san­dra. Ir­gend­wie war auch sie sei­ne Freun­din ge­wor­den.


  Ein Knis­tern in den Bü­schen und Schrit­te auf dem Weg er­in­ner­ten ihn an die Ge­fahr, in der er sich be­fand, und er glitt von neu­em in den Schat­ten des Un­ter­hol­zes. Drei Frau­en ka­men den Pfad ent­lang, und Paul, der durch die Zwei­ge lug­te, ent­deck­te, daß ei­ne von ih­nen Car­li­na war.


  Sie war blaß und dünn und so klein, daß sie kaum bis an sei­ne Brust ge­reicht hät­te. Ihr Haar war zu­rück­ge­kämmt und zu ei­nem lan­gen Zopf ge­floch­ten. Sie hat­te die glei­che ru­hi­ge, weltent­rück­te Hal­tung wie die an­de­ren Pries­te­rin­nen, und ihr form­lo­ses Kleid mach­te sie reiz­los. Paul starr­te sie aus sei­nem Ver­steck ent­geis­tert an. Das … das war Prin­zes­sin Car­li­na, die Frau, von der Bard so be­ses­sen war, daß er an sonst nichts und nie­mand den­ken konn­te? Und da­für woll­te er die rei­fe Schön­heit Me­li­san­dras auf­ge­ben, die zu­dem die Mut­ter sei­nes Sohns war? Me­li­san­dra war nicht nur schön, son­dern auch klug und geist­reich, im Laran aus­ge­bil­det und be­saß all die An­mut und Wür­de, um die Zier­de ei­nes Ho­fes und Kö­ni­gin oder zu­min­dest die La­dy ei­nes Ge­ne­rals zu wer­den, und sie hat­te an Bards Sei­te in der Schlacht ge­kämpft. Paul hat­te ge­glaubt, Bard gut zu ken­nen, aber jetzt fühl­te er sich bis ins In­ners­te er­schüt­tert, weil die Un­ter­schie­de tiefer gin­gen, als er sich vor­ge­stellt hat­te.


  Nein, Bard be­gehr­te sie nicht, dach­te Paul, wäh­rend er der sich ent­fer­nen­den Car­li­na nachsah. Er konn­te sie nicht be­geh­ren. Paul wuß­te doch, was Bard woll­te. Er hat­te Me­li­san­dra ge­wollt, bis sie sei­nen Stolz auf un­er­träg­li­che Wei­se ver­letz­te. Er hat­te die rund­li­che Klei­ne ge­wollt, die sie sich nach der Schlacht ge­teilt hat­ten. Bard soll­te Car­li­na wol­len? Nie­mals.


  Er war be­ses­sen von Car­li­na, und das war et­was an­de­res. Als ob Bard es ihm er­zählt hät­te, wuß­te Paul, daß Bard in Car­li­na nur Kö­nig Ar­drins Toch­ter und den Be­weis sah, daß er des Kö­nigs recht­mä­ßi­ger Schwie­ger­sohn war, nicht ein ver­bann­ter Ge­setz­lo­ser, der sich ver­zwei­felt um ir­gend­ei­ne Stel­lung im Le­ben, ei­ne Iden­ti­tät be­müh­te.


  Ein Grund mehr, dach­te Paul, daß ich Car­li­na so­fort zu mei­ner Ver­bün­de­ten ma­chen soll­te … und doch könn­te ich da­für nie­mals Me­li­san­dra auf­ge­ben. Wahn­sinn! Me­li­san­dra gä­be so­gar ei­ne bes­se­re Kö­ni­gin ab. Trotz­dem, wenn Bard Car­li­na hat, wird er mit mir nicht um Me­li­san­dra strei­ten …


  Ich muß al­so da­für sor­gen, daß Car­li­na in Bards Hän­de ge­lie­fert wird, und das so schnell wie mög­lich. Und we­nigs­tens we­gen ei­ner Sa­che brau­che ich mir kei­ne Sor­gen zu ma­chen. Es wird mir leicht­fal­len, die Fin­ger von ihr zu las­sen. Ich möch­te sie nicht in mei­nem Bett ha­ben, und wenn sie drei­ßig­mal ei­ne Kö­ni­gin wä­re.


  Ei­ne dy­nas­ti­sche Hei­rat mit Car­li­na trug Bard – oder an sei­ner Stel­le Paul – einen ei­ge­nen An­spruch auf den Thron ein, wenn der kränk­li­che Ala­ric kin­der­los starb – und das war wahr­schein­lich. Nun, dann den Thron und Car­li­na für Bard. Und für Paul – Frei­heit und Me­li­san­dra! Bard wür­de sich nie­mals si­cher füh­len, so­lan­ge er leb­te. Aber wenn er es schaff­te zu flie­hen, vor­zugs­wei­se so bald wie mög­lich, dann war Bard mit der Ver­tei­di­gung sei­nes Throns viel­leicht zu be­schäf­tigt, um ih­nen Ver­fol­ger nach­zu­schi­cken. Zu­erst je­doch muß­te Bard Car­li­na ha­ben.


  Die Pries­te­rin­nen wa­ren auf dem Pfad wei­ter­ge­gan­gen, und Paul schlich ih­nen in der De­ckung der Bäu­me nach. Erst ver­schwand ei­ne, dann noch ei­ne in den klei­nen Häu­sern zu Sei­ten des Weges. Car­li­na ging eben­falls in eins von ih­nen, und nach kur­z­er Zeit fiel ein schwa­cher Licht­schein von ei­ner Lam­pe nach drau­ßen. Paul ver­steck­te sich und dach­te nach. Nicht, daß er sich vor den Frau­en wirk­lich ge­fürch­tet hät­te. Aber sie wa­ren vie­le, und sie hat­ten die­se bös­ar­ti­gen klei­nen Mes­ser.


  Car­li­na durf­te kei­ne Zeit zu ei­nem Auf­schrei blei­ben, nicht ein­mal in Ge­dan­ken. Ganz be­stimmt be­fan­den sich hier noch an­de­re Te­le­pa­thin­nen. Das be­deu­te­te – so über­leg­te er kalt­blü­tig –, daß er sie nie­der­schla­gen und mit dem ers­ten Schlag be­wußt­los ma­chen muß­te, be­vor sie ihn er­blick­te oder der Ge­dan­ke an einen Ein­dring­ling sie be­un­ru­hig­te. Und er muß­te sie ein gu­tes Stück von der In­sel weg­ge­bracht ha­ben, wenn sie sein Ge­sicht sah.


  Er glitt ge­räusch­los durch die Tür. Car­li­na summ­te vor sich hin und putz­te den win­zi­gen Docht der klei­nen Lam­pe. Dann nahm sie ih­ren schwar­zen Man­tel ab, häng­te ihn an einen Ha­ken und be­gann, ih­ren Zopf zu lö­sen. Paul war­te­te nicht, bis sie sich aus­zog. In die­ser Käl­te konn­te er sie oh­ne Klei­der nicht weit brin­gen, und er wuß­te, es wur­de ihm nicht ge­lin­gen, ih­ren schlaf­fen Kör­per wie­der an­zu­klei­den. Er trat aus sei­nem Ver­steck her­vor und schlug ein­mal hart zu. Car­li­na brach oh­ne einen Laut zu­sam­men. So we­nig Laran er auch ha­ben moch­te, er war doch so we­nig dar­an ge­wöhnt, daß ihn das plötz­li­che Nichts, wo vor­her ei­ne Ge­gen­wart ge­we­sen war, wie ein Schock traf. Auf ein­mal be­kam er es mit der Angst zu tun. Er beug­te sich zu ihr nie­der und ver­ge­wis­ser­te sich, ob sie at­me­te. Das tat sie. Er wi­ckel­te die be­wußt­lo­se Car­li­na in den schwar­zen Man­tel und leg­te den Stoff über ih­rem Mund und ih­rer Na­se in Fal­ten. So be­kam sie Luft, aber der Man­tel wür­de einen Schrei er­sti­cken. Al­ler­dings, wenn sie er­wach­te und Furcht emp­fand, war die In­sel in we­ni­gen Au­gen­bli­cken alar­miert, und die Jagd ging los. Paul trug sie hin­aus und trat die Tür hin­ter sich zu. Jetzt kam das ein­zi­ge wirk­li­che Ri­si­ko der gan­zen Un­ter­neh­mung. Wenn ihn je­mand sah, ver­ließ er die In­sel wahr­schein­lich nicht mehr le­bend. Schnell trug er Car­li­na den Pfad hin­un­ter bis zur An­le­ge­stel­le und hol­te das Boot her­über. Ei­ne hal­be Stun­de spä­ter ritt er von der In­sel des Schwei­gens weg, Car­li­nas schlaf­fen Kör­per über den Rücken sei­nes Pack­tiers ge­legt. Er hat­te es ihr so be­quem ge­macht, wie er konn­te, aber er woll­te mög­lichst schnell ei­ne mög­lichst große Ent­fer­nung zwi­schen sich und die In­sel le­gen. Wenn er Glück hat­te, ver­miß­ten sie Car­li­na nicht vor mor­gen früh, und Reit­pfer­de hat­te er auf der In­sel kei­ne ge­se­hen. Aber frü­her oder spä­ter wür­de Car­li­na wie­der zu sich kom­men und in ir­gend­ei­ner Art te­le­pa­thisch um Hil­fe ru­fen. Und bis da­hin woll­te er so weit weg sein, daß es nicht mehr dar­auf an­kam.


  Sie schi­en im­mer noch be­wußt­los zu sein, als sie die Stel­le in den Ber­gen er­reich­ten, wo Paul sei­ne Es­kor­te zu­rück­ge­las­sen hat­te. Sei­ne Män­ner hat­ten be­reits ge­sat­telt. Ei­ne Pfer­de­sänf­te stand be­reit.


  Er wink­te ih­nen. »Steigt auf und hal­tet euch zum Auf­bruch be­reit. Habt ihr ein fri­sches Pferd für mich? Ja, und Ex­trap­fer­de für die Sänf­te, da­mit wir nir­gend­wo we­gen Post­pfer­den an­hal­ten müs­sen.« Er stieg ab, hob das re­gungs­lo­se Bün­del, das Car­li­na war, in die Sänf­te und schloß die Vor­hän­ge.


  »Vor­wärts!«


  Die Son­ne ging auf, als sie halt­mach­ten, um die Pfer­de ver­schnau­fen zu las­sen. Paul stieg ab und aß ein paar kal­te Bis­sen – es war kei­ne Zeit, Feu­er zu ma­chen und Es­sen zu ko­chen. Dann trat er an die Sänf­te und zog die Vor­hän­ge zu­rück.


  Car­li­na war bei Be­wußt­sein. Sie hat­te den Kne­bel aus ih­rem Mund her­aus­be­kom­men. Sie lag auf der Sei­te und be­müh­te sich ver­zwei­felt, die Stri­cke um ih­re Hand­ge­len­ke zu lö­sen.


  »Schmer­zen Euch die Fes­seln, La­dy? Ich wer­de sie lo­ckern, wenn Ihr er­laubt«, sag­te Paul.


  Vor dem Klang sei­ner Stim­me wich sie zu­rück.


  »Bard«, flüs­ter­te sie. »Ich hät­te mir den­ken kön­nen, daß du es warst. Wer sonst wä­re ver­rucht ge­nug, den Zorn Avar­ras her­aus­zu­for­dern!«


  »Ich fürch­te kei­ne Göt­tin«, er­klär­te er, der Wahr­heit ent­spre­chend.


  »Das glau­be ich dir, Bard mac Fi­an­na. Aber du wirst nicht straf­los da­von­kom­men.«


  »Über dies The­ma«, mein­te Paul »be­ab­sich­ti­ge ich nicht zu dis­ku­tie­ren. Eu­re Göt­tin, falls es sie gibt, hat nicht ein­ge­grif­fen, um Eu­re Ent­füh­rung von der In­sel zu ver­hin­dern. Und ich glau­be nicht, daß sie Euch jetzt hel­fen wird. Wenn der Ge­dan­ke, daß sie mich stra­fen wird, Euch Trost gibt, miß­gön­ne ich ihn Euch nicht. Ich kam nur, um Euch zu sa­gen, daß ich die Fes­seln lo­ckern will, wenn Ihr ih­rer mü­de seid. Ihr braucht mir nur Eu­er Eh­ren­wort zu ge­ben, daß Ihr nicht ent­flie­hen wer­det.«


  Sie fun­kel­te ihn mit un­be­schreib­li­cher Her­aus­for­de­rung an. »Ganz be­stimmt wer­de ich ent­flie­hen, wenn ich kann.«


  Ver­dammt sei die Frau, dach­te Paul fas­sungs­los, weiß sie nicht, wann sie ge­schla­gen ist? Ihn er­füll­te ein bis­her un­be­kann­tes Ge­fühl, das er nicht als Schuld er­kann­te. Er woll­te ihr nicht weh tun, er woll­te sie nicht ein­mal fes­ter bin­den. Mit ei­nem Fluch zog er die Vor­hän­ge zu­sam­men und ging da­von.


  5


  


  Auf dem Rück­weg nach Burg Astu­ri­as er­hielt Bard ei­ne wei­te­re schlech­te Nach­richt: Sein Stell­ver­tre­ter teil­te ihm mit, daß sämt­li­che Söld­ne­rin­nen der Schwes­tern­schaft vom Schwert drei Ta­ge nach der Schlacht zu ihm ge­kom­men sei­en, ih­re Be­zah­lung ver­langt und das La­ger ver­las­sen hat­ten.


  Bard konn­te es nicht fas­sen. »Ich ha­be sie groß­zü­gig be­zahlt, und was mehr ist, ich ha­be sie un­ter mei­nen per­sön­li­chen Schutz ge­stellt!« er­klär­te er wü­tend. »Ha­ben sie ir­gend­ei­nen Grund an­ge­ge­ben?«


  »Ja. Sie sag­ten, Ihr hät­tet die Män­ner nicht be­straft, die die weib­li­chen Kriegs­ge­fan­ge­nen ver­ge­wal­tigt ha­ben. Um Euch die Wahr­heit zu sa­gen, Lord Ge­ne­ral, ich hal­te es nur für gut, daß wir sie los sind. Sie ha­ben et­was an sich, das mich ner­vös macht. Sie sind …« er zö­ger­te, dach­te ei­ne Mi­nu­te nach und fuhr dann fort – »… be­ses­sen, das sind sie. Ich will Euch was sa­gen, mein Lord. Wißt Ihr noch, wie wir ge­gen die In­sel des Schwei­gens rit­ten und die al­te He­xe dort uns ver­fluch­te? Die­se ver­damm­ten Schwert­schwes­tern er­in­nern mich an sie und ih­re Göt­tin!«


  Bards Ge­sicht ver­fins­ter­te sich. Bei der Er­wäh­nung der In­sel des Schwei­gens fiel ihm ein, daß Paul in­zwi­schen zu­rück­ge­kehrt sein müß­te. Es sei denn, der Fluch der In­sel und Avar­ras ha­be auch Paul er­eilt. Sein Of­fi­zier deu­te­te den düs­te­ren Aus­druck falsch und glaub­te, er ha­be den Ge­ne­ral mit der Er­wäh­nung der Nie­der­la­ge er­zürnt; er blick­te be­tre­ten zu Bo­den. »Ich hät­te nie ge­dacht, daß ei­ne Hor­de Frau­en uns auf die­se Wei­se zu­rück­trei­ben könn­te, Lord Ge­ne­ral. Sie sind al­le ver­rückt dort, sie und ih­re Göt­tin eben­falls. Es bringt Un­glück, ir­gend et­was mit ih­nen zu tun zu ha­ben, und wenn Ihr mei­nen Rat hö­ren wollt, Sir, so wer­det Ihr auch mit der Schwes­tern­schaft nichts mehr zu tun ha­ben wol­len. Wißt Ihr es schon? Sie lös­ten die ge­fan­ge­nen Frau­en von der Schwes­tern­schaft aus und nah­men sie mit sich. Sie sag­ten, wenn sie ge­wußt hät­ten, daß auch auf der an­de­ren Sei­te Schwes­tern kämpf­ten, hät­ten sie nie die Waf­fen ge­gen sie er­ho­ben – ir­gend­ei­nen Un­sinn die­ser Art. Ver­rückt sind sie, Sir. Ich bin froh, daß sie fort sind.«


  »Sie ha­ben die Ge­fan­ge­nen nicht ge­tö­tet? Ich ha­be ge­hört, daß ei­ne Frau der Schwes­tern­schaft, die ver­ge­wal­tigt wur­de, sich selbst tö­ten muß oder von den an­de­ren ver­folgt und ge­tö­tet wird.«


  »Sie ge­tö­tet? Nein, Sir, die Wa­chen hör­ten sie al­le zu­sam­men in den Zel­ten wei­nen. Und sie ga­ben ih­nen ih­re Waf­fen zu­rück und zo­gen ih­nen an­stän­di­ge Klei­dung an – Ihr wißt ja, die Män­ner hat­ten ih­nen die Sa­chen zer­ris­sen –, und sie ga­ben ih­nen Pfer­de, und dann rit­ten sie al­le zu­sam­men da­von. Ich sa­ge Euch, Frau­en die­ser Art kann man nicht ver­trau­en. Sie ha­ben kei­nen Sinn für Lo­ya­li­tät.«


  In Burg Astu­ri­as ließ Bard sei­nen Va­ter und Kö­nig Ala­ric, sei­nen Bru­der, von sei­ner An­kunft be­nach­rich­ti­gen. Als er sein Pferd den Stall­knech­ten übergab, be­merk­te er, daß das Pferd, mit dem Paul zum See des Schwei­gens ge­rit­ten war, im Hof stand. Er eil­te in den Au­di­enz­saal. Sein Va­ter kam ihm ent­ge­gen und um­arm­te ihn, und Ala­ric hin­k­te auf ihn zu und tat des­glei­chen.


  »Bard, dei­ne La­dy ist hier. Prin­zes­sin Car­li­na.«


  Er hat­te es ge­wußt, aber es über­rasch­te ihn, daß Ala­ric und sein Va­ter es wuß­ten.


  »So, sie ist hier?« frag­te er ein­fäl­tig.


  »Sie kam vor kur­z­er Zeit in ei­ner Pfer­de­sänf­te an, und dein Frie­dens­mann Pao­lo Har­ryl be­glei­te­te sie«, be­rich­te­te Ala­ric. »Ich fin­de ja im­mer noch, du soll­test Me­li­san­dra hei­ra­ten, Bard. Er­lend ist dir ein zu gu­ter Sohn, als daß er Ne­de­stro blei­ben soll­te. Wenn ich zum Kö­nig ge­krönt bin, wer­de ich ihm ein Le­gi­ti­mi­täts­pa­tent ge­ben. Dann wird er dein Sohn sein, ob du Me­li­san­dra hei­ra­test oder nicht!«


  »Ist sie in ih­ren al­ten Zim­mern?«


  »Wo denn sonst?« wun­der­te sich Ala­ric. »Ich ha­be Be­fehl ge­ge­ben, daß sie sie ha­ben soll und Frau­en, die sie be­die­nen und ba­den und so wei­ter. Sie war den gan­zen Tag in ei­ner Pfer­de­sänf­te un­ter­wegs, und sie muß mü­de und schmut­zig ge­we­sen sein.«


  War es mög­lich, frag­te sich Bard, daß Car­li­na frei­wil­lig mit­ge­kom­men war?


  Ala­ric fuhr fort: »Pao­lo sag­te, sie sei zu rei­se­mü­de, um ir­gend­wen zu be­grü­ßen, aber ich sol­le Kam­mer­frau­en schi­cken, die sich um sie küm­mern. Sie ist Kö­nig Ar­drins Toch­ter und dei­ne Frau. Die Ca­ten­as-Ze­re­mo­nie wer­de ich selbst voll­zie­hen, wenn ihr es wünscht. Es soll doch ei­ne Eh­re sein, vom Kö­nig ge­traut zu wer­den.« Bard dank­te sei­nem Bru­der und bat um Er­laub­nis, sich zu­rück­zu­zie­hen. Ala­ric lä­chel­te kind­lich.


  »Du brauchst mich nicht zu bit­ten, Bard. Ich ver­ges­se dau­ernd, daß ich der Kö­nig bin und den Leu­ten er­lau­ben muß, zu kom­men und zu ge­hen, so­gar Va­ter. Ist das nicht al­bern?«


  Bard hat­te Zim­mer in der Nä­he von Car­li­nas al­ter Sui­te zu­ge­wie­sen be­kom­men. Als er sie be­trat, war­te­te Paul auf ihn.


  »Ich neh­me an«, be­merk­te Bard tro­cken, »daß du mit dei­ner Missi­on Er­folg hat­test. Ist sie frei­wil­lig mit­ge­kom­men?«


  Paul schüt­tel­te kläg­lich den Kopf und wies auf einen lan­gen Krat­zer auf sei­ner Wan­ge.


  »In der ers­ten Nacht war ich so un­klug, sie frei­zu­las­sen – ich lös­te ih­re Fes­seln für ein paar Mi­nu­ten, da­mit sie sich er­leich­tern konn­te. Die­sen Feh­ler ha­be ich nur ein ein­zi­ges Mal ge­macht. Glück­li­cher­wei­se war kei­ner der Män­ner aus Astu­ri­as oder wuß­te, wer die La­dy war. Es wa­ren lau­ter Söld­ner von Ham­mer­fell und Aldar­an, und die meis­ten ver­stan­den ih­re Spra­che nicht. Aber als sie sah, wo­hin ich sie ge­bracht hat­te – in ihr ei­ge­nes Heim –, gab sie mir ihr Eh­ren­wort, heu­te nacht kei­nen Flucht­ver­such zu ma­chen. Ich dach­te, es sei doch zu de­mü­ti­gend für die Da­me, wenn sie an Hän­den und Fü­ßen ge­bun­den wie ein Sack Wä­sche in ih­rem Va­ter­haus ab­ge­lie­fert wer­den sol­le. Des­halb nahm ich ihr Eh­ren­wort an. Und der Kö­nig schick­te Frau­en zu ih­rer Be­die­nung. Ich könn­te mir vor­stel­len, daß du sie ziem­lich zahm fin­den wirst. Ich ha­be sie nicht be­rührt, au­ßer bei der Ge­le­gen­heit, als ich sie nie­der­schlug, und selbst als sie mich kratz­te, schnür­te ich sie nur wie einen Sack Boh­nen zu­sam­men und warf sie in die Sänf­te zu­rück. Es wur­de nicht mehr Ge­walt an­ge­wen­det, als un­be­dingt not­wen­dig war, dar­auf kannst du dich ver­las­sen.«


  »Oh, ich glau­be dir«, sag­te Bard. »Und wo ist sie nun?«


  »In ih­ren ei­ge­nen Räu­men, und ich neh­me an, bis mor­gen früh kannst du ihr den Wunsch, weg­zu­lau­fen, aus­re­den, oder du gibst den Be­fehl, daß ein Wach­pos­ten vor ih­re Tür ge­stellt wird, selbst«, ant­wor­te­te Paul. Er über­leg­te, ob jetzt der rich­ti­ge Au­gen­blick sei, mit Bard über Me­li­san­dra zu spre­chen, und kam zu dem Schluß, wahr­schein­lich sei er es nicht.


  Bard ging und rief sei­nen Leib­die­ner, ließ sich ra­sie­ren und an­klei­den. Er woll­te Car­li­na et­was Zeit las­sen, sich von der lan­gen, an­stren­gen­den Rei­se aus­zu­ru­hen und sich hübsch zu ma­chen. Ent­ge­gen al­ler Hoff­nung hoff­te er, Car­li­na wer­de sich mit ih­rer Hei­rat ab­ge­fun­den ha­ben und ihn will­kom­men hei­ßen. Na­tür­lich hat­te sie sich ge­wehrt, als sie ent­führt wur­de, doch als sie sich in ih­rem ei­ge­nen Heim wie­der­fand, hat­te sie be­reit­wil­lig ihr Eh­ren­wort ge­ge­ben. Si­cher be­deu­te­te das, sie hat­te er­kannt, daß sie nichts zu fürch­ten hat­te. Car­li­na wuß­te doch ganz ge­nau, daß er kein Haar auf ih­rem Haupt krüm­men wür­de. Schließ­lich war sie nach dem Ge­setz der Göt­ter und al­ler Hun­dert Kö­nig­rei­che sei­ne Frau!


  Ein Leib­wäch­ter vor ih­rer Tür nahm Ha­bacht­stel­lung ein, als Bard sich nä­her­te. Bard er­wi­der­te den Gruß des Man­nes und frag­te sich, ob Paul Zwei­fel an Car­li­nas Eh­ren­wort ge­habt ha­be. Aber warum? Wahr­schein­lich hat­te Car­li­na an­fangs, als sie so plötz­lich oh­ne ein Wort ent­führt wur­de, ge­fürch­tet, sie sol­le ge­gen Lö­se­geld fest­ge­hal­ten oder zu ei­ner po­li­ti­schen Hei­rat mit ir­gend­wem ge­zwun­gen wer­den. Jetzt war sie doch be­stimmt froh, in Si­cher­heit und zu Hau­se zu sein?


  Er fand Car­li­na in ei­nem der in­ne­ren Räu­me. Sie lag schla­fend auf ei­nem Bett. Blaß sah sie aus, wie ein Schul­mäd­chen in ih­rem ein­fa­chen dunklen Ge­wand. Einen di­cken, form­lo­sen Man­tel hat­te sie wie ei­ne De­cke über sich ge­brei­tet. Ge­gen die el­fen­bein­far­be­ne Bläs­se ih­res Ge­sichts sta­chen die ro­ten Au­gen­li­der ab. Er hat­te es nie er­tra­gen kön­nen, wenn Car­li­na wein­te. Kurz dar­auf öff­ne­ten ih­re Au­gen sich. Sie blick­te zu ihm auf, und ihr Ge­sicht ver­zerr­te sich vor Angst. Sie setz­te sich bol­zen­ge­ra­de auf und hielt den schwar­zen Man­tel um ih­ren Kör­per fest.


  »Bard …« – sie blin­zel­te – »… ja, dies­mal bist du es wirk­lich, nicht wahr? Wer war der an­de­re Mann – ei­ner von dei­ner Ba­stard-Ver­wandt­schaft aus den Hel­lers? Du wirst mir nichts tun, nicht wahr, Bard? Schließ­lich sind wir zu­sam­men Kin­der ge­we­sen, Spiel­ge­fähr­ten.«


  Er ver­nahm ih­ren lan­gen Seuf­zer der Er­leich­te­rung. Sich an ei­ne Ne­ben­säch­lich­keit klam­mernd, frag­te er: »Wo­her wuß­test du es?«


  »Oh, ihr seid euch wirk­lich sehr ähn­lich, so­gar in der Stim­me. Erst hielt ich ihn auch für dich und kratz­te ihm die Wan­ge bis auf den Kno­chen auf. Wenn er nur dein wil­len­lo­ses Werk­zeug war, soll­te ich mich viel­leicht bei ihm ent­schul­di­gen.«


  Er kehr­te zu dem zu­rück, was er vor­her ge­sagt hat­te. »Be­stimmt wür­de ich dir nie weh tun, Car­li­na. Schließ­lich bist du mei­ne Frau, und in die­sem Au­gen­blick war­tet der Kö­nig von Astu­ri­as dar­auf, uns di ca­ten­as zu­sam­men­zu­ge­ben. Wä­re es dir heu­te abend recht, oder möch­test du lie­ber war­ten, bis wir ei­ni­ge dei­ner Ver­wand­ten zu­sam­men­ge­ru­fen ha­ben?«


  »We­der heu­te abend noch zu ir­gend­ei­ner an­de­ren Zeit«, er­klär­te Car­li­na, und ih­re Hän­de la­gen weiß wie die ei­nes Ske­letts auf dem schwar­zen Man­tel. »Ich ha­be den Pries­te­rin­nen Avar­ras und der Mut­ter selbst einen Eid ge­schwo­ren, daß ich mein Le­ben dem Ge­bet in Keusch­heit wid­men will. Ich ge­hö­re Avar­ra, nicht dir.«


  Bards Ge­sicht wur­de hart. »Wer den ers­ten Eid bricht, wird auch den zwei­ten bre­chen. Be­vor du Avar­ra einen Schwur leis­te­test, wur­den du und ich vor al­len Men­schen ver­lobt.«


  »Aber nicht ver­hei­ra­tet«, gab Car­li­na zu­rück, »und ei­ne Ver­lo­bung kann ge­bro­chen wer­den, wenn die Ehe nicht voll­zo­gen wur­de! Du hast nicht mehr Recht auf mich als … als … als der Wach­pos­ten drau­ßen auf dem Flur!«


  »Das ist An­sichts­sa­che. Dein Va­ter gab dich mir …«


  »Und nahm mich zu­rück, als du ver­bannt wur­dest!«


  »Ich spre­che ihm das Recht ab, das zu tun.«


  »Und ich sprach ihm zu­vor das Recht ab, mich dir zu ge­ben, oh­ne mich zu fra­gen, und des­halb sind wir quitt«, schleu­der­te Car­li­na ihm mit flam­men­den Au­gen ent­ge­gen.


  Bard fand sie schö­ner, als sie je zu­vor aus­ge­se­hen hat­te, mit den ge­rö­te­ten Wan­gen und zorn­blit­zen­den Au­gen. Auch an­de­re Frau­en hat­ten ihn schon ab­ge­wie­sen oder ihm Trotz ge­bo­ten, aber auf kei­ne von ih­nen hat­te er so lan­ge ge­war­tet wie auf Car­li­na. Jetzt war die Zeit des War­tens vor­bei. Sie wür­de die­se Sui­te erst ver­las­sen, wenn er sie in Wahr­heit sei­ne Frau nen­nen konn­te, wie sie es dem Ge­setz nach schon seit so vie­len Jah­ren war. Er war er­regt von ih­rer Nä­he und der Her­aus­for­de­rung in ih­rer Stim­me und ih­ren Au­gen. Nicht ein­mal Me­li­san­dra hat­te sich ihm auf die­se Wei­se wi­der­setzt. Kei­ne Frau war je fä­hig ge­we­sen, sich ihm zu wi­der­set­zen, aus­ge­nom­men Me­lo­ra, und sie – wü­tend ver­bann­te er den Ge­dan­ken an Me­lo­ra. Sie be­deu­te­te ihm nichts mehr. Sie war fort.


  »Bard, ich kann nicht glau­ben, daß du mir et­was zu­lei­de tun wirst. Wir wa­ren Kin­der zu­sam­men. Ich ha­be nichts ge­gen dich. Laß mich zu der In­sel und zur Mut­ter zu­rück­keh­ren, und ich will mich für dich ein­set­zen, so daß dich kei­ne Stra­fe und kein Fluch trifft.«


  Er schnipp­te mit den Fin­gern. »Ich ge­be nicht so­viel auf einen Fluch, kom­me er von Avar­ra oder ir­gend­ei­nem an­de­ren Spuk!«


  Car­li­na schlug ent­setzt ein from­mes Zei­chen. »Ich bit­te dich, nicht sol­che Blas­phe­mi­en aus­zu­spre­chen! Bard, schick mich auf die In­sel zu­rück.«


  Er schüt­tel­te den Kopf. »Nein. Was auch ge­sche­hen mag, das ist vor­bei. Du ge­hörst hier­her, zu mir. Ich ver­lan­ge von dir, daß du mir ge­gen­über dei­ne Pflicht er­füllst und heu­te nacht mei­ne Frau wirst.«


  »Nein. Nie­mals.« Ih­re Au­gen füll­ten sich mit Trä­nen. »O Bard, ich has­se dich nicht. Du warst mein Pfle­ge­bru­der, zu­sam­men mit Ge­re­my und dem ar­men Bel­tran! Wir wa­ren al­le Kin­der zu­sam­men, und du warst im­mer freund­lich zu mir. Sei auch jetzt freund­lich zu mir und be­ste­he nicht dar­auf. Es gibt so vie­le Frau­en, die du ha­ben kannst, Da­men von ho­hem Rang, Le­ro­ni, schö­ne Frau­en – da ist Me­li­san­dra, die die Mut­ter dei­nes Sohns ist, und er ist ein so präch­ti­ger klei­ner Jun­ge –, warum willst du mich, Bard?«


  Er sah ihr of­fen in die Au­gen und sag­te ihr die buch­stäb­li­che Wahr­heit.


  »Ich weiß es nicht. Aber es hat nie ei­ne Frau ge­ge­ben, nach der es mich so ver­lang­te wie nach dir. Du bist mei­ne Frau, und ich will dich ha­ben.«


  »Bard …« Sie er­bleich­te. »Nein. Bit­te.«


  Er sag­te: »Es ist dir ge­lun­gen, die Ver­lo­bung durch einen Trick zu bre­chen, weil un­se­re Ehe nicht voll­zo­gen wur­de, und die­sen Streich wirst du mir nicht noch ein­mal spie­len. Du wirst dei­ne Pflicht er­fül­len, Car­li­na, frei­wil­lig oder un­frei­wil­lig.«


  »Willst du da­mit sa­gen, daß du die Ab­sicht hast, mich zu ver­ge­wal­ti­gen?«


  Er setz­te sich auf die Bett­kan­te zu ihr und faß­te nach ih­rer Hand. »Ich möch­te dich lie­ber wil­lig als un­wil­lig ha­ben. Aber so oder so wer­de ich dich ha­ben, Car­lie, da­mit mußt du dich ab­fin­den.«


  Sie riß ih­re Hand aus sei­ner und warf sich auf das Bett nie­der, so weit wie mög­lich von ihm ent­fernt. Sie zog den schwe­ren Man­tel um sich, und Bard konn­te sie un­ter die­sem Schutz schluch­zen hö­ren. Er riß ihr den Man­tel weg, so­sehr sie sich auch dar­an klam­mer­te, und warf ihn zor­nig zu Bo­den. Er konn­te es nicht er­tra­gen, Car­li­na wei­nen zu se­hen. Nie hat­te er es er­tra­gen kön­nen, und wenn sie auch bloß wein­te, weil ein Kätz­chen sie ge­kratzt hat­te. Er sah sie noch vor sich, neun Jah­re alt, ma­ger wie ein Stock, das Haar in dün­nen Zöp­fen wie schwar­ze Schnü­re ein­ge­floch­ten, wie sie an ih­rem zer­kratz­ten Dau­men saug­te und wein­te.


  »Ver­dammt noch mal, hör auf zu wei­nen, Car­lie! Das hal­te ich nicht aus! Glaubst du, ich könn­te dir je­mals weh tun? Ich will dir nicht weh tun, aber ich muß vol­len­de­te Tat­sa­chen schaf­fen, da­mit du mir nicht wie­der un­ter die­sem Vor­wand weg­lau­fen kannst. Du wirst hin­ter­her nicht mehr bö­se auf mich sein, das ver­spre­che ich dir, Noch kei­ne Frau hat hin­ter­her et­was ein­zu­wen­den ge­habt.«


  »Das glaubst du wirk­lich, Bard?«


  Er mach­te sich nicht die Mü­he, dar­auf zu ant­wor­ten. Er glaub­te es nicht, er wuß­te es. Frau­en such­ten im­mer al­le mög­li­chen Vor­wän­de, um das nicht tun zu müs­sen, was sie in Wirk­lich­keit tun woll­ten. Lisar­da fiel ihm ein, die­se elen­de klei­ne Schlam­pe. Auch sie hat­te hin­ter­her nichts mehr da­ge­gen ein­zu­wen­den ge­habt, es hat­te ihr ge­fal­len! Aber Frau­en wur­den nicht da­zu er­zo­gen, in die­sen Din­gen ehr­lich zu sein. Statt Car­li­na zu ant­wor­ten, beug­te er sich über sie und nahm sie in sei­ne Ar­me. Aber sie kämpf­te sich frei, und ih­re Nä­gel ris­sen sei­ne Wan­ge auf.


  »Ver­dammt sollst du sein, da hast du ei­ne Wun­de, da­mit du zu dei­nem Frie­dens­mann paßt! Du bist nicht bes­ser als er!«


  Sei­ne hilflo­se Frus­tra­ti­on wan­del­te sich in Wut. Grob pack­te er ih­re Hän­de und hielt bei­de in sei­ner einen fest.


  »Hör auf da­mit, Car­lie! Ich will dir nicht weh tun, du zwingst mich, dir weh­zu­tun!«


  »Du weißt dich im­mer zu recht­fer­ti­gen, nicht wahr?« flamm­te sie zor­nig auf. »Warum soll­te ich es dir leicht ma­chen?«


  »Car­lie, es gibt kei­ne Mög­lich­keit, daß du mich durch Wor­te oder Grün­de oder einen Trick da­von ab­bringst. Ich wer­de dich ha­ben, und wei­ter gibt es nichts mehr zu re­den. Und ob­wohl ich dir nicht weh tun will, wer­de ich tun, was nö­tig ist, um dich ru­hig­zu­hal­ten. Ich ha­be dich mir ein­mal ent­wi­schen las­sen, und da­von rühr­ten all mei­ne Schwie­rig­kei­ten her. Hät­te Ge­re­my sich nicht ein­ge­mischt bei die­sem Fest, wärst du mei­ne Frau ge­wor­den, und wir hät­ten in all die­sen Jah­ren glück­lich zu­sam­men ge­lebt. Bel­tran wä­re noch am Le­ben …«


  »Du wagst es, mir die Schuld an Bel­trans Tod zu ge­ben?«


  »Ich ge­be dir in al­lem die Schuld, was mir wi­der­fah­ren ist, seit ich zuließ, daß du mich ver­schmäh­test«, er­wi­der­te er, jetzt bö­se ge­wor­den. »Aber ich bin im­mer noch be­reit, dich zur Frau zu neh­men, und das ist dei­ne Chan­ce, es wie­der­gutz­u­ma­chen.«


  »Es wie­der­gutz­u­ma­chen? Du mußt wahn­sin­nig sein, Bard!«


  »So­viel schul­dest du mir zu­min­dest! Wenn du jetzt ver­nünf­tig bist und dich nicht mehr so tö­richt wehrst, könn­te es für dich eben­so er­freu­lich sein wie für mich, und so hät­te ich es am liebs­ten. Aber auf je­den Fall bin ich stär­ker als du, und du mußt ein­se­hen, daß es kei­nen Zweck hat, ge­gen mich an­zu­kämp­fen. So …« Er zerr­te an ih­rem Hals­tuch. »Zie­hen wir die­se Klei­der aus.«


  »Nein!« schrie sie in pa­ni­scher Angst und wich vor ihm zu­rück. Bard knirsch­te mit den Zäh­nen. Wenn die klei­ne Kat­ze auf einen Kampf aus war, woll­te er dem ein schnel­les En­de be­rei­ten. Er zog ihr das Hals­tuch ab und warf es fort, dann faß­te er oben in ih­re Ja­cke und riß sie bis zum Saum auf, raff­te die Fet­zen zu­sam­men und schleu­der­te sie zu Bo­den. Die Un­ter­ja­cke folg­te; der dün­ne Stoff zer­riß leicht. Ih­re Fin­ger­nä­gel hin­ter­lie­ßen Krat­zer auf sei­nen Hän­den, und sie trom­mel­te ihm mit den Fä­us­ten ins Ge­sicht, aber er ach­te­te nicht dar­auf. Wäh­rend sie noch im­mer um sich schlug, hob er sie hoch, warf sie in der Mit­te des Betts nie­der und leg­te sich ne­ben sie. Sie trat nach ihm, und er schlug sie bru­tal mit der of­fe­nen Hand. In ih­rem dün­nen Hemd krümm­te sie sich von ihm weg und be­gann zu wei­nen.


  »Car­lie, mein Herz, mei­ne Liebs­te, ich will dir nicht weh tun, es hat kei­nen Zweck, daß du dich ge­gen mich wehrst.« Er ver­such­te, sie eng an sich zu zie­hen, aber sie dreh­te schluch­zend das Ge­sicht von sei­nem su­chen­den Mund fort. Wü­tend über ihr Wei­nen, wo er doch so zärt­lich zu ihr sein woll­te, ohr­feig­te er sie noch ein­mal hef­tig. Sie hör­te auf, sich zu weh­ren, und lag still, und die Trä­nen ström­ten ihr übers Ge­sicht. Ver­dammt soll­te sie sein! Es hät­te so schön für sie bei­de sein kön­nen! Warum hat­te sie ihn ge­zwun­gen, das zu tun?


  Sie hat­te den Au­gen­blick ver­dor­ben, von dem er jah­re­lang ge­träumt hat­te, und das mach­te ihn nicht nur wü­tend, es er­reg­te ihn auch. Er warf sich über sie, zog ihr Hemd hoch und zwang ih­re Bei­ne mit sei­ner Hand aus­ein­an­der. Sie wölb­te ih­ren Kör­per nach oben und ver­such­te, ihn ab­zu­schüt­teln, aber er drück­te sie mit Ge­walt hin­un­ter. Sie keuch­te und lag still, zit­ternd und schluch­zend. Jetzt kämpf­te sie nicht mehr ge­gen ihn an, ob­wohl er sah, daß er ihr weh tat. Sie biß die Zäh­ne so fest auf die Un­ter­lip­pe, daß dort ein Blut­fleck ent­stand. Bard ver­such­te, ihn weg­zu­küs­sen, aber sie warf den Kopf zur Sei­te. Steif wie ein Leich­nam lag sie in sei­nen Ar­men, nur daß ihr im­mer noch die Trä­nen über das Ge­sicht flos­sen, als sei­en sie al­lein le­ben­dig.


  »Lord Ge­ne­ral …«, wur­de Paul, der den Flur hin­un­ter­schritt, von ei­nem Sol­da­ten an­ge­hal­ten. Einen Au­gen­blick lang glaub­te er, Bard sei plötz­lich in dem Quer­gang auf­ge­taucht. Dann wur­de ihm klar, daß er selbst an­ge­re­det wor­den war. Al­so war es da­hin ge­kom­men, daß er Bard so sehr glich! Er woll­te sei­ne Iden­ti­tät schon ent­hül­len, dann fiel ihm ein, daß ja kei­ner auf den Ge­dan­ken kom­men durf­te, Pao­lo Har­ryl und Bard sei­en sich der­ma­ßen ähn­lich. Schnell durch­forsch­te er sein Ge­dächt­nis nach dem Na­men des Man­nes.


  »Ler­rys.«


  Die Au­gen des Man­nes wan­der­ten zu dem Krat­zer auf Pauls Wan­ge. »Ihr seht aus, als hät­tet Ihr mit ei­ner die­ser Hu­ren in Rot ge­kämpft«, lach­te er. »Ich hof­fe, Ihr habt ihr die Ohr­rin­ge aus den Lö­chern ge­ris­sen, Sir.« Auf Cas­ta war die Re­de­wen­dung leicht zwei­deu­tig, und Paul – der den Witz auf sei­ner ei­ge­nen Welt ein biß­chen zu plump ge­fun­den hät­te – lach­te ka­me­rad­schaft­lich und ant­wor­te­te nur mit ei­nem wis­sen­den Grin­sen.


  »Ich hör­te, daß sie al­le de­ser­tiert sind, Sir. Wollt Ihr sie be­stra­fen oder zu Ge­setz­lo­sen er­klä­ren oder et­was in der Art? Die Män­ner hät­ten ih­ren Spaß dar­an, und die Frau­en wür­de es leh­ren, an dem ih­nen an­ge­mes­se­nen Platz zu blei­ben.«


  Paul schüt­tel­te den Kopf. »Fal­ken flie­gen kei­nen Kä­fig­vö­geln nach, und Rei­sen­de soll man nicht auf­hal­ten.« Ge­dan­ken­ver­lo­ren ging er wei­ter zu sei­nen ei­ge­nen Räu­men. Wie er es vor­her­ge­se­hen hat­te, war­te­te Me­li­san­dra auf ihn.


  Sie leg­te die Ar­me um ihn und küß­te ihn, und Paul wur­de be­wußt, daß er sich auf dem gan­zen Rück­weg von der In­sel des Schwei­gens auf die­sen Au­gen­blick ge­freut hat­te. Was war mit ihm ge­sche­hen, daß ei­ne Frau ihm so un­ter die Haut ge­ra­ten konn­te?


  »Wie geht es Er­lend?«


  »Gut, ob­wohl ich wünsch­te, wir könn­ten ihn aufs Land schi­cken, wo er si­cher wä­re«, ant­wor­te­te sie, »oder noch bes­ser in den Turm. Aber …«, sie wur­de blaß, »… nach dem, was in Ha­li ge­sche­hen ist, weiß ich nicht recht, ob es im Turm oder sonst ir­gend­wo im Land noch Si­cher­heit gibt.«


  »Schi­cke ihn aufs Land, wenn du willst«, mein­te Paul. »Ich bin über­zeugt, Bard wird nichts da­ge­gen ha­ben. Aber warum glaubst du, er sei hier nicht si­cher, Me­li­san­dra?«


  »Ich ha­be Aldar­an-Blut«, ant­wor­te­te sie zö­gernd, »und in die­ser Li­nie ist das Laran der Vor­aus­schau. Es ist nicht zu­ver­läs­sig – ich kann es nicht im­mer kon­trol­lie­ren. Aber manch­mal … Es mag nur mei­ne Angst sein, aber ich ha­be Feu­er, Feu­er in die­ser Burg ge­se­hen, und ein­mal, als ich Kö­nig Ala­ric an­sah, er­blick­te ich Flam­men um sein Ge­sicht …«


  »Oh, Liebs­te!« Paul drück­te sie an sich und dach­te, wenn ihr et­was zu­sto­ßen soll­te, gä­be es we­der auf die­ser noch ir­gend­ei­ner an­de­ren Welt mehr Glück für ihn. Was war nur mit ihm ge­sche­hen?


  Mit ih­rer wei­chen Hand be­rühr­te sie den Krat­zer in sei­nem Ge­sicht. »Wie hast du das be­kom­men? Es sieht zu klein aus für ei­ne Kriegs­ver­let­zung.«


  »Ist es auch nicht«, er­wi­der­te Paul, »denn ich ha­be es von ei­ner Frau.«


  Sie lä­chel­te. »Ich fra­ge nie da­nach, was ein Mann wäh­rend ei­nes Feld­zugs ge­tan hat. Ich kann mir schon den­ken, daß du ge­nug Frau­en ge­habt hast, aber kannst du kei­ne wil­li­gen fin­den? Ich glau­be nicht, mein Schö­ner, daß auch nur ei­ne dich ab­wei­sen wür­de.«


  Paul fühl­te, daß er er­rö­te­te. Er dach­te an die hüb­sche Rot­haa­ri­ge, die er und Bard sich ge­teilt hat­ten. Gott wuß­te, daß sie wil­lig ge­nug ge­we­sen war. Aber an­fangs war sie nur ein Trost dar­über ge­we­sen, daß Me­li­san­dra nicht da war, und spä­ter ein Vor­wand für die Kon­fron­ta­ti­on mit Bard. »Die Frau­en, die ich neh­me, sind wil­lig, mei­ne Liebs­te«, sag­te er und wun­der­te sich über sich selbst, warum er sich die Mü­he mach­te, das zu er­klä­ren. Was war in den letz­ten paar Mo­na­ten über ihn ge­kom­men? »Das hier hat ei­ne Ge­fan­ge­ne ge­macht, ei­ne Frau, die ihm zu brin­gen Bard mir be­foh­len hat­te.«


  Das war es. Ich haß­te es, ei­ne Frau für ihn zu ho­len. Ich bin nicht sein ver­damm­ter La­kai! Zor­nig er­kann­te er den Grund für sei­ne Ver­stim­mung, und Me­li­san­dra, die sich in Rap­port mit ihm fal­len ließ, sag­te: »Das über­rascht mich. Es gibt we­nig ge­nug Frau­en, die Bard ver­schmä­hen wür­den. Al­ler­dings, so hör­te ich, floh Prin­zes­sin Car­li­na vom Hof. Es war da­von ge­re­det wor­den, sie mit­ein­an­der zu ver­hei­ra­ten, als sie noch sehr jung wa­ren.« Und als sie wei­ter sei­nen Ge­dan­ken folg­te, flo­gen ih­re klei­nen Hän­de an ih­ren Mund, und sie starr­te ihn an.


  »Car­li­na, im Na­men der Göt­tin! Er hat dich ge­schickt – um selbst dem Zorn Avar­ras zu ent­ge­hen und ihn auf dich zu len­ken!«


  »Ich glau­be nicht, daß das al­lein der Grund war.« Paul er­klär­te ihr, daß er im­mun ge­gen den Zau­ber war, der auf der In­sel des Schwei­gens lag.


  Sie hör­te ihm be­un­ru­higt zu und schüt­tel­te ver­zwei­felt den Kopf. »Je­der Mann, der sei­nen Fuß auf die In­sel setzt, muß ster­ben …«


  »Ers­tens«, sag­te Paul, »fürch­te ich mich nicht vor eu­rer Göt­tin. Das sag­te ich Car­li­na. Und dann ist sie sei­ne Frau …«


  Me­li­san­dra schüt­tel­te den Kopf. »Nein, die Göt­tin be­an­sprucht das Recht auf sie. Viel­leicht wird Avar­ra sie zum Werk­zeug ih­rer Ra­che ma­chen. Ent­kom­men kann Bard sei­ner Stra­fe nicht.« Sie er­schau­er­te; ihr Ge­sicht war weiß vor Ent­set­zen. »Ich dach­te, selbst Bard hät­te sich die War­nung zu Her­zen ge­nom­men, als er das ers­te Mal von der In­sel ver­trie­ben wur­de«, flüs­ter­te sie. »Ich has­se Bard nicht, er ist der Va­ter mei­nes Sohns. Und doch … und doch …«


  Ver­zwei­felt lief sie im Zim­mer auf und ab. »Und die Stra­fe für einen Mann, der ei­ne Pries­te­rin Avar­ras ver­ge­wal­tigt … ist schreck­lich! Erst hat er sich die Schwes­tern­schaft vom Schwert zum Feind ge­macht, und nun dies!«


  Paul be­ob­ach­te­te sie be­sorgt. Sein gan­zes Le­ben lang hat­te er ge­glaubt, Frau­en wünsch­ten sich im Grun­de, be­herrscht zu wer­den, in ih­rem tiefs­ten In­ne­ren ver­lang­ten sie da­nach, daß ein Mann sie nahm. Und wenn sie es nicht wuß­ten, tat ein Mann ih­nen nichts Bö­ses, wenn er ih­nen zeig­te, was sie in Wirk­lich­keit woll­ten. Wäh­rend er jetzt Me­li­san­dra be­trach­te­te, hat­te er kei­nen Zwei­fel dar­an, daß sie wuß­te, was sie woll­te, und das war für ihn ei­ne neue und ziem­lich be­un­ru­hi­gen­de Vor­stel­lung. Aber Bard hat­te sie ge­gen ih­ren Wil­len ge­nom­men … Er merk­te, daß er die­sen Ge­dan­ken nicht zu En­de den­ken durf­te, oder er wür­de Bard um­brin­gen wol­len.


  Ich will Bard nicht tö­ten. Ir­gend­wie ist er zu ei­nem Teil mei­ner selbst ge­wor­den …


  »Aber was ist mit der Schwes­tern­schaft, Me­li­san­dra? Sie lau­fen un­ter Män­nern um­her und stel­len ih­re Weib­lich­keit zur Schau. Ha­ben sie das Recht zu sa­gen: Ja, hier bin ich, aber du darfst mich nicht an­rüh­ren? Ich bin auch der Mei­nung, daß Frau­en nicht be­rührt wer­den soll­ten, die un­ter dem Schutz ih­rer Män­ner zu Hau­se blei­ben. Doch die Schwes­tern vom Schwert ha­ben auf die­sen Schutz ver­zich­tet …«


  »Glaubst du, al­le Frau­en sei­en gleich? Ich ken­ne die Schwes­tern vom Schwert nicht, auch wenn ich hin und wie­der mit ei­ner von ih­nen ge­spro­chen ha­be. Ich weiß sehr we­nig von ih­rem Le­ben. Wenn sie sich je­doch ent­schlos­sen ha­ben, das Schwert zu er­grei­fen, se­he ich nicht ein, warum man sie das nicht in Frie­den tun las­sen soll …« Sie merk­te, was sie ge­sagt hat­te, und ki­cher­te. »Das mei­ne ich na­tür­lich nicht. Aber man soll­te sie nicht dar­an hin­dern. Warum soll der Zu­fall der Ge­burt sie des Rechts be­rau­ben, Krieg zu füh­ren, wenn sie das dem Nä­hen von Män­teln und Sti­cken von Kis­sen und Zu­be­rei­ten von Kä­se vor­zie­hen?«


  Paul muß­te über ih­ren Ei­fer lä­cheln. »Als nächs­tes wirst du noch sa­gen, Män­ner soll­ten das Recht ha­ben, ihr Le­ben mit dem Be­sti­cken von Tisch­tü­chern und dem Wa­schen von Win­deln zu­zu­brin­gen!«


  »Zwei­felst du dar­an, daß man­che Män­ner da­zu bes­ser ge­eig­net wä­ren als für den Krieg?« frag­te sie. »Und wenn sie Rö­cke an­zie­hen und zu Hau­se blei­ben und den Brei ko­chen woll­ten! Ei­ne Frau kann we­nigs­tens hei­ra­ten oder ei­ne Le­ro­nis wer­den oder sich der Schwes­tern­schaft an­ge­lo­ben und ih­re Oh­ren durch­boh­ren und das Schwert er­grei­fen, aber die Göt­ter mö­gen dem Mann hel­fen, der et­was an­de­res zu sein wünscht als ein Sol­dat oder Land­mann oder Laran­zu! Warum soll­te ei­ne Frau, die das Schwert trägt, ei­ne Ver­ge­wal­ti­gung zu fürch­ten ha­ben, wenn sie be­siegt wird? Ich bin ei­ne Frau – möch­test du er­le­ben, daß ich so miß­braucht wer­de?«


  »Nein«, sag­te Paul. »Ich wür­de je­den Mann tö­ten, der es ver­sucht, und er soll­te nicht leicht ster­ben. Aber du bist ei­ne Frau, und sie …«


  »Und sie sind auch Frau­en«, un­ter­brach sie ihn är­ger­lich. »Wenn Frau­en dem Pflug fol­gen oder in der Wild­nis Tie­re hü­ten müs­sen, um den Le­bens­un­ter­halt für ih­re ver­wais­ten Kin­der zu­sam­men­zu­krat­zen, wer­den sie von den Män­nern auch nicht für un­weib­lich ge­hal­ten. Ein Mann, der ei­ne ein­sa­me Hir­tin oder Fi­sche­rin ver­ge­wal­tigt, wird über­all als ei­ner ver­ach­tet, der kei­ne wil­li­ge Frau fin­den kann. Warum sol­len nur Schwert­kämp­fe­rin­nen vo­gel­frei sein? Wenn du einen Feind ge­fan­gen­nimmst, ste­hen dir sei­ne Waf­fen zu, und du kannst ihn zwin­gen, sie aus­zu­lö­sen, und in der schlech­ten al­ten Zeit konn­test du ihn auf Jah­res­frist als Die­ner be­hal­ten. Aber du zwingst ihn doch nicht zum Bei­schlaf!«


  »Das hat Bard auch ge­sagt«, be­rich­te­te Paul. »Er be­fahl sei­nen Män­nern, sie als Kriegs­ge­fan­ge­ne mit Ach­tung zu be­han­deln, sonst wür­den sie aus­ge­peitscht.«


  Me­li­san­dra frag­te: »Wirk­lich? Das ist das Bes­te, was du mir je über Bard di Astu­ri­en er­zählt hast. Viel­leicht än­dert er sich mit dem Äl­ter­wer­den, wird mehr ein Mensch und we­ni­ger ein wil­der Wolf …«


  Paul sah sie scharf an. »Du haßt ihn nicht wirk­lich, nicht wahr, Me­li­san­dra? Ob­wohl er dich ver­ge­wal­tig­te …«


  »Oh, mein Lie­ber«, sag­te sie, »es war kei­ne Ver­ge­wal­ti­gung. Ich war wil­lig ge­nug, auch wenn es wahr ist, daß er einen Glanz über mich warf. Aber ich ha­be in­zwi­schen er­fah­ren, daß sich vie­le Frau­en ei­nem Mann un­ter ei­nem Glanz hin­ge­ben, und manch­mal wis­sen sie es nicht ein­mal. Ich hof­fe, die Göt­tin Avar­ra wird Bard ver­ge­ben, wie ich ihm ver­ge­ben ha­be.« Sie leg­te ih­re Ar­me um Paul. »Aber warum re­den wir von ihm? Wir sind zu­sam­men, und es ist nicht wahr­schein­lich, daß er uns die­se Nacht stö­ren wird.«


  »Nein«, sag­te Paul. »Ich glau­be, Bard wird an ei­ne Men­ge an­de­res zu den­ken ha­ben. Zwi­schen La­dy Car­li­na und dem Zorn Avar­ras wird er kaum noch einen Ge­dan­ken für uns er­üb­ri­gen kön­nen.«


  Car­li­na hat­te lan­ge Zeit ge­weint. End­lich ließ ihr Schluch­zen nach, und nur noch die Trä­nen quol­len ihr un­ter den ge­schwol­le­nen Au­gen­li­dern her­vor und tränk­ten das feuch­te Kis­sen.


  »Car­li­na«, sag­te Bard, »ich bit­te dich, wei­ne nicht mehr. Es ist ge­sche­hen. Mir tut es leid, daß ich dir weh tun muß­te, aber von nun an wird es bes­ser ge­hen. Ich ge­be dir mein Wort, daß ich dich nie wie­der grob be­han­deln wer­de. Bis an un­ser Le­bens­en­de kön­nen wir glück­lich zu­sam­men le­ben, Car­lie, jetzt, wo du mich nicht mehr zu­rück­wei­sen kannst.«


  Sie dreh­te sich um und sah ihn an. Ih­re Au­gen wa­ren vom Wei­nen so ver­schwol­len, daß sie ihn kaum se­hen konn­te. Sie sag­te mit hei­se­rem Stimm­chen: »Glaubst du das im­mer noch?«


  »Na­tür­lich, mei­ne Ge­lieb­te, mei­ne Frau.« Er faß­te nach ih­rer schma­len Hand, aber sie zog sie ihm weg.


  »Avar­ra sei uns gnä­dig«, ex­plo­dier­te er, »warum sind Frau­en so un­ver­nünf­tig?«


  Sie blick­te hoch, und ein selt­sa­mes klei­nes Lä­cheln spiel­te um ih­re Mund­win­kel. Sie sag­te: »Du rufst die Gna­de Avar­ras an? Ein Tag wird kom­men, Bard, an dem du je­nen Eid nicht mehr so leicht­neh­men wirst. Du hast das Recht auf ih­re Gna­de ver­wirkt, mei­ne ich, als du mich von der In­sel ent­füh­ren ließest, und dann heu­te nacht noch ein­mal.«


  »Heu­te nacht …« Bard zuck­te die Schul­tern. »Avar­ra ist die Her­rin der Ge­burt und des To­des – und des Herd­feu­ers. Sie kann doch nicht zor­nig über einen Mann sein, der sei­ne Frau nimmt, die sich ihm an­ge­lobt hat­te, lan­ge be­vor sie der Göt­tin ih­ren ver­rä­te­ri­schen Eid schwur. Und wenn sie ei­ne Göt­tin ist, die sich zwi­schen Mann und Frau stellt, dann will ich schwö­ren, daß ich ih­rer Ver­eh­rung über­all im Kö­nig­reich ein En­de be­rei­ten wer­de.«


  »Die Göt­tin ist die Be­schüt­ze­rin al­ler Frau­en, Bard, und sie be­straft ei­ne Ver­ge­wal­ti­gung.«


  »Be­haup­test du im­mer noch, du seist ver­ge­wal­tigt wor­den?«


  »Ja«, er­klär­te sie un­nach­gie­big.


  »Ich glau­be nicht, daß du viel da­ge­gen hat­test. Dei­ne Göt­tin weiß es, du hast nicht ver­sucht, mich ab­zu­weh­ren …«


  »Nein«, ant­wor­te­te sie mit lei­ser Stim­me, aber er hör­te den un­aus­ge­spro­che­nen Zu­satz: Ich hat­te Angst … Er hat­te sie ein zwei­tes Mal ge­nom­men, und sie hat­te nicht um sich ge­schla­gen und nicht ver­sucht, ihn ab­zu­weh­ren, son­dern hat­te still und pas­siv da­ge­le­gen und ihn tun las­sen, was er woll­te, als sei sie ei­ne Stoff­pup­pe.


  Er sah sie mit Ver­ach­tung an. »Kei­ne Frau hat sich je über mich be­klagt – hin­ter­her. Mit der Zeit wirst auch du da­hin kom­men, Car­li­na. Warum kannst du nicht ehr­lich über dei­ne Ge­füh­le sein? Al­le Frau­en sind gleich: Im Her­zen be­geh­ren sie einen Mann, der sie nimmt und be­herrscht, und auch du wirst ei­nes Ta­ges auf­hö­ren, dich zu weh­ren, und zu­ge­ben, daß du mich eben­so be­gehr­test wie ich dich. Aber ich muß­te dich zwin­gen, daß du es dir selbst ein­ge­stan­dest. Du warst zu stolz, Car­lie. Ich muß­te dei­nen Stolz bre­chen, be­vor du zu­ge­ben konn­test, daß du mich woll­test.«


  Sie setz­te sich im Bett hoch und griff nach dem schwar­zen Man­tel Avar­ras.


  Er riß ihn ihr weg und schleu­der­te ihn wü­tend in ei­ne Ecke. »Laß mich nicht noch ein­mal se­hen, daß du das ver­damm­te Ding trägst!«


  Car­li­na zuck­te die Schul­tern. In ih­rem zer­ris­se­nen Hemd stand sie so stolz und ge­ra­de da, als ha­be sie ein Staats­ge­wand an. Die Trä­nen ström­ten im­mer noch mit ih­rem ei­ge­nen Le­ben da­hin, aber sie wisch­te sie un­ge­dul­dig weg. Ih­re Stim­me war ru­hig und kalt, wenn auch hei­ser vom vie­len Wei­nen. »Glaubst du das wirk­lich, Bard? Oder ist das dei­ne Me­tho­de, dich vor der Er­kennt­nis zu be­wah­ren, wel­che Grau­sam­keit du be­gan­gen hast, welch ein elen­der Schur­ke du in Wirk­lich­keit bist?«


  »Ich bin nicht an­ders als an­de­re Män­ner«, ver­tei­dig­te er sich, »und du, mei­ne La­dy, bist nicht an­ders als an­de­re Frau­en, ab­ge­se­hen von dei­nem Stolz. Ich weiß von Frau­en, die sich so­gar lie­ber tö­ten als zu­ge­ben, daß ih­re Wün­sche sich in nichts von de­nen der Män­ner un­ter­schei­den – aber ich dach­te, du seist ehr­li­cher, du könn­test dir selbst ein­ge­ste­hen – nun, da ich es un­ver­meid­bar ge­macht ha­be –, daß du mich ge­wollt hast.«


  »Das«, er­klär­te sie sehr lei­se, »ist ei­ne Lü­ge, Bard. Ei­ne Lü­ge. Und wenn du dar­an glaubst, dann nur des­we­gen, weil du nicht zu be­grei­fen wagst, was du ge­tan hast und was du bist.«


  Er zuck­te die Schul­tern. »Zu­min­dest ken­ne ich die Frau­en. Seit mei­nem vier­zehn­ten Jahr ha­be ich ge­nug ge­habt.«


  Car­li­na schüt­tel­te den Kopf.


  »Du hast nie ei­ne Frau rich­tig ken­nen­ge­lernt, Bard. Du weißt von ih­nen nur, was du selbst über sie zu glau­ben wünschst, und das ist sehr weit von der Wahr­heit ent­fernt.«


  »Und was ist die Wahr­heit?« frag­te er mit bei­ßen­der Ver­ach­tung.


  »Du fragst mich«, sag­te sie, »aber du wagst es nicht zu be­grei­fen, nicht wahr? Hast du je­mals einen Ver­such ge­macht, die Wahr­heit her­aus­zu­fin­den – die wirk­li­che Wahr­heit, Bard, nicht die be­ru­hi­gen­den Lü­gen, die die Män­ner sich ein­re­den, um da­mit le­ben zu kön­nen, was sie sind und was sie tun?«


  »Willst du mir vor­schla­gen, ich sol­le ei­ne Frau da­nach fra­gen und mir die Lü­gen an­hö­ren, die die Frau­en sich ein­re­den? Ich sa­ge dir, sie al­le ja, und du auch, La­dy – wol­len be­herrscht wer­den, wol­len, daß ihr Stolz ge­bro­chen wird, da­mit sie sich zu ih­ren wirk­li­chen Wün­schen be­ken­nen kön­nen …


  Sie lä­chel­te ein klei­nes biß­chen. »Wenn du das glaubst, Bard, dann wirst du si­cher nicht zö­gern, dir die wirk­li­che Wahr­heit von Geist zu Geist über­tra­gen zu las­sen, so daß kei­ner den an­de­ren be­lü­gen kann.«


  »Ich wuß­te nicht, daß du ei­ne Le­ro­nis bist«, sag­te Bard, »aber ich bin mir ganz si­cher, La­dy, wenn du den Mut hast, mir dei­ne in­ners­ten Ge­dan­ken zu zei­gen, brau­che ich das, was ich se­hen wer­de, nicht zu fürch­ten.«


  Car­li­na be­rühr­te ih­re Keh­le, wo der Ster­nen­stein in sei­nem Le­der­beu­tel­chen an ei­nem ge­floch­te­nen Rie­men hing. »Sei es so, Bard. Und Avar­ra ha­be Er­bar­men mit dir, denn ich wer­de dir nicht mehr Mit­leid schen­ken als du mir in der ver­gan­ge­nen Nacht. Wis­se denn, was ich bin – und was du bist.«


  Sie wi­ckel­te den Stein aus, und sei­ne Bläue, die klei­nen Licht­bän­der, die sich in ihm rin­gel­ten, ver­ur­sach­ten Bard leich­te Übel­keit.


  »Sieh her«, sag­te sie mit lei­ser Stim­me. »Sieh von in­nen her­aus, wenn du willst.«


  Einen Au­gen­blick lang ge­sch­ah gar nichts, nur daß er sich ein we­nig selt­sam fühl­te, und dann er­kann­te Bard, daß er sich so sah, wie Car­li­na ihn da­mals ge­se­hen hat­te, als er an den Hof kam und ihr Pfle­ge­bru­der wur­de: groß, lüm­mel­haft, ein un­be­hol­fe­ner Jun­ge, der nicht tan­zen konn­te, zu schnell in die Hö­he ge­schos­sen, über sei­ne ei­ge­nen Fü­ße stol­pernd … Und sie hat­te Mit­leid mit mir? Nicht mehr als Mit­leid? Nein. Er sah sich mit ih­ren Au­gen als den großen Jun­gen, gut­aus­se­hend, ein­schüch­ternd, so­gar ein biß­chen be­wun­de­rungs­wür­dig, der ihr Kätz­chen von dem Baum her­un­ter­hol­te – und plötz­lich, als sie ihm so dank­bar war, droh­te, dem Kätz­chen den Hals um­zu­dre­hen, so daß ih­re Dank­bar­keit in Angst un­ter­ging: Wenn er das ei­nem Kätz­chen an­tun kann, was könn­te er mir an­tun? Car­li­na, so er­kann­te Bard, war er ge­wal­tig, angst­ein­flö­ßend, groß wie die Welt vor­ge­kom­men. Als sie nun ver­lobt wer­den soll­ten und sie zum ers­ten Mal an Bard als einen mög­li­chen Ehe­mann dach­te, emp­fand er mit ihr den Wi­der­wil­len. Mus­ku­lö­se Ar­me wür­den sie drücken, rau­he Hän­de sie be­rüh­ren. Sich krüm­mend vor Scham hat­te sie vor al­len Leu­ten sei­nen Kuß emp­fan­gen. Und dann ihr Zorn, als sie Lisar­da in ih­ren Ar­men hielt, und das Mäd­chen wuß­te nicht ein­mal, was Bard ge­tan hat­te oder warum, nur daß sie miß­braucht, ge­schän­det, ge­de­mü­tigt wor­den war und daß sie ihm nicht wi­der­ste­hen konn­te, ob­wohl sie ihn haß­te und ihr übel war von dem, was ih­rem Kör­per an­ge­tan wor­den war, und wie er ih­re Zu­stim­mung zu ih­rer ei­ge­nen Ver­ge­wal­ti­gung er­zwun­gen hat­te …


  Und dann das Fest … Er hat­te sie auf die Ga­le­rie ge­führt, und sie wuß­te, daß er von ihr, ob sie be­reit war oder nicht, das ha­ben woll­te, was er von Lisar­da ge­habt hat­te. Nur war es für sie schlim­mer, weil sie wuß­te, was er woll­te und warum …


  Bard be­gehrt mich nicht wirk­lich, er will in sei­nem Stolz nur bei der Toch­ter des Kö­nigs lie­gen, da­mit er des Kö­nigs Schwie­ger­sohn wird. Er hat al­lein we­der Na­men noch Wür­de, des­halb muß er die Toch­ter des Kö­nigs zur Frau ha­ben, die ihm Le­gi­ti­mi­tät ver­lei­hen wird. Und er will mei­nen Kör­per … wie er den Kör­per je­der Frau ha­ben will, die er sieht … Bard emp­fand mit Car­li­na die phy­si­sche Übel­keit bei sei­ner Be­rüh­rung, den Wi­der­wil­len, als sich sei­ne Zun­ge in ih­ren Mund bohr­te, sei­ne Hän­de auf ih­rem Kör­per la­gen – und die schwin­del­er­re­gen­de Er­leich­te­rung, als Ge­re­my sie er­lös­te. Durch ih­re Au­gen sah er sich den ver­fluch­ten Dolch ge­gen Ge­re­my zücken und hör­te Ge­re­mys Schreie und sah ihn sich in Krämp­fen win­den …


  »Auf­hö­ren!« rief er laut, aber die Ma­trix hielt ihn er­bar­mungs­los fest und zog ihn hin­ein in Car­li­nas Be­schä­mung dar­über, daß sie ihn frü­her ein­mal be­wun­dert, daß sie frü­her ein­mal die ers­ten Re­gun­gen des Be­geh­rens für ihn emp­fun­den hat­te … Es war, als ha­be er dies Ge­fühl mit ei­ge­nen Hän­den zer­quetscht, so daß sie da­stand und nichts mehr für ihn emp­fand, als er zum Ge­setz­lo­sen er­klärt wur­de und in die Ver­ban­nung ging. Und er hat­te gleich­zei­tig je­den Wunsch in ihr ge­tö­tet, über­haupt ein­mal zu hei­ra­ten. Als ihr Ge­re­my an­ge­bo­ten wur­de, war sie in die Si­cher­heit der In­sel des Schwei­gens ge­flo­hen, und dort hat­te der Frie­de die Er­in­ne­rung aus­ge­löscht … oder bei­na­he aus­ge­löscht. Bard mein­te, vor Ent­set­zen das Be­wußt­sein zu ver­lie­ren, als er mit Car­li­na die To­des­angst er­leb­te, al­lein, ge­fes­selt und ge­k­ne­belt zu sein … hilf­los, völ­lig hilf­los … in ei­ner Pfer­de­sänf­te un­ter­wegs zu ei­nem un­be­kann­ten Ort, um ei­nem un­be­kann­ten Mann aus­ge­lie­fert zu wer­den. Je­der Ge­dan­ke Car­li­nas über­trug sich quä­lend auf ihn, die Angst vor frem­den Hän­den, das Ent­set­zen, als sie Bards has­sens­wer­tes Ge­sicht – wie sie glaub­te – in die Sänf­te spä­hen sah und er­kann­te, daß sie von sei­nem Stolz und sei­nem Ehr­geiz kei­ne Gna­de zu er­war­ten hat­te. Er focht mit ihr den ver­zwei­fel­ten Kampf aus, als sie, für einen Au­gen­blick von den Fes­seln be­freit, da­von­ge­rannt war wie ein ge­hörn­tes Cher­vi­ne, nur um wie­der ein­ge­fan­gen, ver­schnürt und in die Sänf­te ge­wor­fen zu wer­den. (In­mit­ten des Ent­set­zens war ein Au­gen­blick der Be­frie­di­gung, als ih­re Nä­gel Pauls Wan­ge blu­tig kratz­ten.) Die De­mü­ti­gung, Stun­de auf Stun­de ge­fes­selt und ge­k­ne­belt in der Sänf­te ein­ge­sperrt zu sein, die Scham dar­über, in ih­rem vom ei­ge­nen Urin durch­weich­ten Kleid zu lie­gen. Die Er­kennt­nis, als sie in ih­re ei­ge­nen Räu­me ge­bracht wur­de, daß sie ge­schla­gen war, daß es kein Ent­rin­nen mehr gab. Sie hör­te sich – zu er­schöpft, um wei­ter Wi­der­stand zu leis­ten – ihr Eh­ren­wort ge­ben, nur da­mit die ihr ins Fleisch ein­schnei­den­den Fes­seln ge­löst wur­den, da­mit sie Es­sen und Pfle­ge und ein Bad und sau­be­re Klei­der be­kam. Jetzt wer­de ich mich nie mehr für tap­fer hal­ten kön­nen …


  Als Bard zu ihr kam, war sie be­reits zur Hälf­te ge­schla­gen. Bard sprach mit ihr in ab­ge­ris­se­nen Sät­zen das Ge­bet: Mut­ter Avar­ra, hilf mir jetzt, ret­te mich, schüt­ze mich, die ich mich Dir an­ge­lobt ha­be, laß dies nicht ge­sche­hen … Warum, warum muß dies ge­sche­hen, warum ver­läßt Du mich, ich ha­be al­les ge­hal­ten, was ich ge­schwo­ren hat­te, ich ha­be Dir treu als Dei­ne Pries­te­rin ge­dient … Und das grau­en­haf­te Ge­fühl, im Stich ge­las­sen zu sein, als ihr klar wur­de, daß die Göt­tin ihr nicht hel­fen wür­de, daß nie­mand ihr hel­fen wür­de, daß sie mit Bard al­lein und er stär­ker als sie war …


  To­des­angst und schreck­li­che De­mü­ti­gung, als ihr die Klei­der ab­ge­ris­sen wur­den. Ein Schmerz, der sie durch­bohr­te und zer­riß. Aber schlim­mer als der Schmerz war das Wis­sen, daß sie für ihn nichts als ein Ge­gen­stand war, den er be­nutz­te. Das Sto­ßen sei­nes Kör­pers in ih­ren tiefs­ten und ge­heims­ten Tei­len, das Ge­fühl der Wert­lo­sig­keit, die Selbst­ver­ach­tung, daß sie es zuließ, so be­nutzt zu wer­den, Selbst­haß und Grau­en, daß sie ihn nicht ge­zwun­gen hat­te, sie vor­her zu tö­ten, daß sie nicht bis zum Tod ge­kämpft hat­te. Be­stimmt konn­te nichts, gar nichts, was er ihr hät­te an­tun kön­nen, schlim­mer sein als dies … Und als sein Sa­men sich in sie er­goß, die Angst und das Wis­sen um ih­re ei­ge­ne Ver­wund­bar­keit, daß sie nichts an­de­res sein wür­de als ein Ge­häu­se für sein Kind, sein … ein Pa­ra­sit, der in ihr wach­sen und ih­ren rei­nen Kör­per über­neh­men konn­te … Aber sie hat­te es zu­ge­las­sen, sie hät­te sich hef­ti­ger weh­ren kön­nen, sie ver­di­en­te nichts an­de­res …


  Bard wuß­te nicht, daß er sich auf dem Fuß­bo­den krümm­te, daß er un­ter die­ser Ge­walt­tat schrie, wie Car­li­na nicht ge­schri­en hat­te, die Zäh­ne in die Lip­pen schlug, ein ge­schla­ge­nes, ge­de­mü­tig­tes, um den Ver­stand ge­brach­tes Ding. Die Welt be­stand aus Dun­kel­heit und sei­nem ei­ge­nen Schluch­zen, als er mit Car­li­na das Ent­set­zen durch­leb­te, noch ein­mal ge­nom­men, noch ein­mal be­nutzt zu wer­den. Und er hat­te an die­sem Grau­en Ver­gnü­gen ge­fun­den … Be­frie­di­gung und das ver­ächt­li­che Ge­fühl, daß sie nichts an­de­res ver­di­en­te …


  Aber das war noch nicht al­les. Sein Laran war er­weckt wor­den, und an­de­re Er­in­ne­run­gen, an­de­re Wahr­neh­mun­gen flu­te­ten über ihn hin. Er sah sich selbst mit Lisar­das Au­gen, nackt, mons­trös, grau­en­er­re­gend, wie er Ge­walt und Schmerz aus­teil­te … sah sich mit Me­li­san­dras Au­gen, has­sens­wer­ter Zwang und ei­ne Lust, die Selbst­ver­ach­tung er­zeug­te, das Ent­set­zen dar­über, daß sie ge­de­mü­tigt und für das Ge­sicht ver­dor­ben war, die Angst vor Stra­fe und den ver­ächt­li­chen Re­dens­ar­ten La­dy Je­ra­nas und, noch schlim­mer, vor Me­lo­ras Mit­leid …


  Wie­der stand er am Ufer des Sees des Schwei­gens, und ei­ne Pries­te­rin in ei­ner dunklen Ro­be ver­fluch­te ihn. Und dann trie­ben die Ge­sich­ter all je­ner auf ihn zu, die er ge­tö­tet und ge­schän­det hat­te, und fra­ßen an sei­ner See­le. Er wand sich und heul­te im Griff ei­ner Selbs­t­er­kennt­nis, die so tief war, daß nichts üb­rig­b­lieb. Er sah sich als ein klei­nes, kran­kes, schänd­li­ches Ding … der elen­de Schur­ke, der du in Wirk­lich­keit bist … und er wuß­te, das war die Wahr­heit. Er hat­te tief in sei­ne ei­ge­ne See­le ge­blickt und sie schlecht ge­fun­den, und von gan­zem Her­zen sehn­te er den Tod her­bei, als es wei­ter­ging … und wei­ter­ging … und wei­ter­ging …


  Dann war es vor­bei, und er lag zu­sam­men­ge­krümmt und völ­lig er­schöpft auf dem Fuß­bo­den. Ir­gend­wo, ei­ne Mil­li­on Mei­len ent­fernt, wei­ter fort als die Mon­de, nahm die rä­chen­de Avar­ra ei­ne Ma­trix fort, und die Welt ver­sank in gnä­di­ger Dun­kel­heit.


  Stun­den spä­ter be­gann die Fins­ter­nis sich auf­zu­lö­sen. Bard reg­te sich, hör­te ei­ne ein­zi­ge Stim­me durch den Sturm von Haß und Be­schul­di­gun­gen und Selbst­ver­ach­tung, der ihn um­tob­te.


  Bard, ich glau­be, du be­stehst aus zwei Män­nern … und die­sen an­de­ren wer­de ich nie auf­hö­ren zu lie­ben …


  Me­lo­ra, die ihn ge­liebt und ge­schätzt hat­te. Me­lo­ra, die ein­zi­ge Frau, in de­ren Au­gen er sich nicht selbst ver­nich­tet hat­te.


  So­gar mein Bru­der, so­gar Ala­ric wür­de mich has­sen, wenn er wüß­te, was ich ge­tan ha­be. Aber Me­lo­ra kennt das Schlimms­te von mir und haßt mich nicht. Me­lo­ra, Me­lo­ra …


  Halb be­täubt zog er sich an. Er blick­te zu Car­li­na hin, die in tiefer Er­schöp­fung auf dem Bett lag. Sie war so­gar zu mü­de da­zu ge­we­sen, den schwar­zen Man­tel über sich zu zie­hen. Im­mer noch trug sie das zer­ris­se­ne, blut­be­fleck­te Hemd, und ih­re Au­gen wa­ren wund vom Wei­nen und tief in die Höh­len ein­ge­sun­ken. Er be­trach­te­te sie mit ent­setz­li­cher Angst und dach­te: Car­lie, Car­lie, ich ha­be dir nie­mals weh tun wol­len; was ha­be ich ge­tan? Voll Furcht, sie kön­ne er­wa­chen und ihn wie­der mit die­sen schreck­li­chen Au­gen an­se­hen, schlich er auf Ze­hen­spit­zen in den Flur hin­aus. Me­lo­ra! Er konn­te nur noch einen Ge­dan­ken fas­sen. Er woll­te zu Me­lo­ra. Me­lo­ra al­lein konn­te sei­ne Wun­den hei­len … Aber vor al­len an­de­ren Din­gen war Bard Sol­dat, und so­sehr er sich wünsch­te, die Trep­pe hin­un­ter­zu­ei­len und auf sein Pferd zu sprin­gen, zwang er sich doch, die an­de­re Rich­tung ein­zu­schla­gen und sei­ne ei­ge­nen Räu­me auf­zu­su­chen.


  Paul blick­te ent­geis­tert auf, als Bard ein­trat. Er woll­te sa­gen: Großer Gott, Mann, ich dach­te, du hät­test die Nacht mit dei­ner Frau ver­bracht, und du siehst aus, als hät­test du in ei­ner der Höl­len Dä­mo­nen ge­jagt … aber der Blick in Bards Au­gen ließ ihn ver­stum­men. Me­li­san­dra trat in ei­nem Haus­man­tel ein, das Haar lo­se auf­ge­bun­den, ro­sig von ih­rem Bad. Bard blick­te zu ihr hin und ge­quält wie­der weg.


  »Bard«, frag­te sie mit ih­rer sü­ßen, wohl­lau­ten­den Stim­me, »was ist mit dir, mein Lie­ber? Bist du krank?«


  Er schüt­tel­te den Kopf. »Ich ha­be kein Recht … kein Recht, dich zu bit­ten …« Die Hei­ser­keit sei­ner Stim­me be­stürz­te und ent­setz­te Paul. »Doch … im Na­men Avar­ras … du bist ei­ne Frau. Ich bit­te dich, zu Car­li­na zu ge­hen. Ich möch­te nicht, daß … daß sie noch wei­ter ge­de­mü­tigt wird, in­dem … ih­re ei­ge­nen Mäd­chen sie … in die­sem Zu­stand se­hen. Ich …« Sei­ne Stim­me brach. Er hob die Hand und schnitt ih­re wei­te­ren Fra­gen ab, und Me­li­san­dra er­kann­te, daß die­ser Mann völ­lig am En­de sei­ner Kräf­te war.


  Bard wand­te sich Paul zu und be­schwor einen letz­ten Rest sei­nes frü­he­ren Ichs her­auf.


  »Bis ich zu­rück­keh­re … bis ich zu­rück­keh­re, bist du Lord Ge­ne­ral der Ar­mee von Astu­ri­as. Es ist frü­her ein­ge­tre­ten, als wir dach­ten, das ist al­les.«


  Paul öff­ne­te den Mund zum Pro­test, aber be­vor er spre­chen konn­te, war Bard aus dem Zim­mer ge­stürzt.


  Als die Schrit­te sei­ner ge­stie­fel­ten Fü­ße ver­klan­gen, wand­te sich Paul er­staunt und be­trof­fen Me­li­san­dra zu.


  »Was, zum Teu­fel, ist los mit ihm? Er sieht aus wie der Zorn Got­tes!«


  »Nein«, ant­wor­te­te Me­li­san­dra, »wie der Zorn der Göt­tin. Ich glau­be, daß er von An­ge­sicht zu An­ge­sicht dem Zorn Avar­ras ge­gen­über­ge­stan­den hat und daß sie nicht sanft mit ihm um­ge­gan­gen ist.« Sie schob Pauls Hand zur Sei­te. »Ich muß zu La­dy Car­li­na ge­hen. Er hat mich im Na­men der Göt­tin dar­um ge­be­ten, und die­se Bit­te darf kei­ne Frau und kei­ne Pries­te­rin je­mals ab­schla­gen.«


  6


  


  Bard ritt al­lein, an sein ga­lop­pie­ren­des Pferd ge­klam­mert, und auf dem gan­zen wei­ten Weg nach Nes­ka­ya konn­te er sich kaum im Sat­tel hal­ten. Er war krank und er­schöpft, Schmerz und Ver­zweif­lung häm­mer­ten in ihm wie die Huf­schlä­ge auf der Stra­ße, und er wuß­te nicht, ob er sei­ne ei­ge­ne oder Car­li­nas De­mü­ti­gung so quä­lend emp­fand. Die Schan­de ver­seng­te ihm die See­le. Er spür­te Car­li­nas Schmerz, ih­re Selbst­ver­ach­tung, und wun­der­te sich dar­über … Warum haßt sie sich für et­was, das ich ihr an­ge­tan ha­be? Doch er wuß­te, sie mach­te sich zum Vor­wurf, ihn nicht ge­zwun­gen zu ha­ben, sie vor­her zu tö­ten. Noch tiefer in sein In­ne­res hat­te sich Me­li­san­dras sanf­te Stim­me ge­bohrt, als sie frag­te: Bard, was ist mit dir, mein Lie­ber? Bist du krank? Wie konn­te sie ihm ver­zie­hen ha­ben, sie, der er das Glei­che an­ge­tan hat­te wie Car­li­na? Und doch war ih­re Be­sorg­nis um ihn echt ge­we­sen. Lag es nur dar­an, daß er ih­ren Sohn ge­zeugt hat­te? Oder be­saß sie ei­ne Quel­le des Tros­tes, die ihm un­be­kannt war? Als ich den Trost der Göt­tin nö­tig hat­te, war ich jün­ger und un­wis­sen­der, als du dir vor­stel­len kannst, hat­te sie ein­mal zu ihm ge­sagt. Sie hat­te ih­ren Schmerz über­wun­den oder doch zu­min­dest über­lebt. Aber in Car­li­na war al­les frisch und roh, die Er­in­ne­rung an den Au­gen­blick, als sie zu der Göt­tin auf­ge­schri­en und er­kannt hat­te, daß die Göt­tin nicht ein­grei­fen konn­te oder woll­te, um sie zu ret­ten. Und dann traf die Göt­tin mich durch Car­li­na und räch­te sie sie und al­le an­de­ren Frau­en, die ich miß­braucht ha­be. Aber warum muß­te Car­li­na lei­den, da­mit die Göt­tin mich tref­fen konn­te?


  Wer­de ich wahn­sin­nig?


  Er ritt den gan­zen Tag, und als die Nacht kam, ritt er bei Mond­licht wei­ter, denn er konn­te den Turm von Nes­ka­ya be­reits über die Hü­gel auf­ra­gen se­hen. Er hat­te nicht an­ge­hal­ten, um zu es­sen oder sich aus­zu­ru­hen oder aus sonst ei­nem Grund, nur sein Pferd hat­te er ein paar Mi­nu­ten ver­schnau­fen las­sen. Jetzt fiel ihm ein, daß er den gan­zen Tag we­der Spei­se noch Trank zu sich ge­nom­men und we­nig Schlaf ge­habt hat­te. Er stieg für kur­ze Zeit ab und gab sei­nem Pferd Ha­fer. Sein schwe­rer Man­tel hielt den abend­li­chen Nie­sel­re­gen ab, und nun klär­te sich der Him­mel auf, und das grü­ne Ge­sicht Iri­els lug­te blaß durch die zer­fetz­ten Wol­ken.


  Sie be­ob­ach­tet mich. Das ist das Ge­sicht der Göt­tin, die mich be­ob­ach­tet.


  Ja. Ganz be­stimmt wird sie wahn­sin­nig. Nein, ich bin es, der wahn­sin­nig wird. Aber un­ter­halb sei­ner Ver­zweif­lung be­merk­te ei­ne klei­ne Stim­me ver­nünf­tig, daß er nicht wahn­sin­nig wur­de, daß es für ihn einen so gnä­di­gen Flucht­weg vor dem Schmerz der Selbs­t­er­kennt­nis nicht gab.


  Du wagst es nicht, wahn­sin­nig zu wer­den. Du mußt dich ir­gend­wie zu­sam­men­neh­men, da­mit du dei­ne Un­ta­ten wie­der­gut­ma­chen kannst


  … ob­wohl nichts, nichts das aus­lö­schen kann, was ich ge­tan ha­be …


  Wie­so hat­te ich ge­nug Laran, um das al­les zu se­hen?


  Me­li­san­dra. Sie ist ei­ne ka­ta­ly­ti­sche Te­le­pa­thin.


  Warum hat Me­li­san­dra mir nie ge­zeigt, was Car­li­na mir zeig­te? Sie hat­te die Macht. War es das Mit­leid mit mir, das sie zu­rück­hielt? Und warum soll­te sie Mit­leid mit mir ha­ben nach dem, was ich ihr an­ge­tan ha­be?


  Me­lo­ra, Me­lo­ra. Wenn er auch nur ein we­nig Ver­stand ge­habt hät­te, wä­re ihm an tau­send klei­nen Din­gen auf­ge­fal­len, daß Car­li­na ihn nicht zum Mann und er sie nicht zur Frau woll­te. Er hat­te die Toch­ter des Kö­nigs hei­ra­ten wol­len, da­mit sein Platz am Hof ge­si­chert war. Aber warum hat­te er so we­nig Selbst­ver­trau­en und Stolz ge­habt? Ich ha­be im­mer ge­glaubt, mein Stolz sei zu groß. Aber al­les, was ich tat, ge­sch­ah aus dem Grund, daß ich das Ge­fühl hat­te, nicht gut ge­nug zu sein


  Doch er war der Ne­de­stro-Nef­fe des Kö­nigs. Kö­nig Ar­drin war sei­nes Va­ters Bru­der, und sei­ne il­le­gi­ti­me Ge­burt hät­te bei sei­nen Fä­hig­kei­ten in der Stra­te­gie und Krieg­füh­rung kei­ne Rol­le ge­spielt. Er hät­te es als des Kö­nigs Kämp­fer und Ban­ner­trä­ger weit brin­gen und Eh­re und Ruhm ge­win­nen kön­nen … Aber er hat­te nicht fest ge­nug an sich ge­glaubt, um des­sen si­cher zu sein. Er hat­te sich Car­li­na auf­drän­gen müs­sen.


  Und wenn Kö­nig Ar­drin sich die­se Hei­rat ein­mal in den Kopf ge­setzt hat­te, hät­ten Car­li­na und er in ei­ner aus po­li­ti­schen Grün­den ge­schlos­se­nen Ehe nicht un­glück­li­cher zu wer­den brau­chen als vie­le an­de­re Paa­re am Hof. Nach dem er­folg­rei­chen Feld­zug, bei dem er das Haft­feu­er er­beu­te­te, hät­te er je­doch ge­nug Selbst­ver­trau­en ha­ben sol­len, um sich zu sa­gen, der Kö­nig wer­de ihn auch oh­ne die­se Hei­rat zu schät­zen wis­sen. Er hät­te Car­li­na frei­ge­ben und Meis­ter Ga­reth um Er­laub­nis bit­ten sol­len, um Me­lo­ra zu wer­ben. Wenn sie mich hät­te ha­ben wol­len. Ich glau­be, ich wuß­te da­mals schon, daß ich nicht gut ge­nug für sie war!


  Me­lo­ra war der ein­zi­ge Mensch, der ihn je ge­liebt hat­te. Sei­ne Mut­ter hat­te ihn weg­ge­ge­ben, da­mit er bei sei­nem Va­ter auf­wach­sen konn­te, und so­viel er wuß­te, hat­te sie nicht einen Au­gen­blick ge­zö­gert. Hat­te sein Va­ter ihn je ge­liebt, oder hat­te er in Bard nur ein Werk­zeug für sei­nen ei­ge­nen Ehr­geiz ge­se­hen? Sein klei­ner Bru­der Ala­ric hat­te ihn ge­liebt … Aber Ala­ric hat mich nie ge­kannt, und wenn er gewußt hät­te, was ich wirk­lich bin, hät­te er mich nicht ge­liebt … er hät­te mich ge­haßt, hät­te mich ver­ach­tet. Er hat­te nie ei­ne Frau ge­habt, die ihn lieb­te. Ich ha­be Zwang auf sie aus­ge­übt, da­mit sie in mein Bett ka­men, weil ich das Ge­fühl hat­te, kei­ne von ih­nen wür­de mich aus ei­ge­nem frei­en Wil­len ha­ben wol­len!


  Sei­ne Pfle­ge­brü­der hat­ten ihn ge­liebt – und er hat­te den einen fürs Le­ben ge­lähmt und sich den an­de­ren erst zum Feind ge­macht und ihn dann ge­tö­tet …


  Und warum ist Bel­tran mein Feind ge­wor­den? Weil ich ihn ver­höhn­te … und ich ver­höhn­te ihn, weil er mei­ne Ängs­te um mei­ne ei­ge­ne Männ­lich­keit bloß­leg­te. Er schäm­te sich nicht, sei­ne Schwä­che zu­zu­ge­ben oder sei­nen Wunsch aus­zu­spre­chen, sich mit dem al­ten Ge­lüb­de Mut zu ma­chen, das wir uns ga­ben, als wir Jun­gen wa­ren … aber ich fürch­te­te, er wer­de mich we­ni­ger männ­lich als sich selbst fin­den!


  Und wenn ich in Nes­ka­ya an­kom­me, wird Me­lo­ra mir si­cher klar­ma­chen, daß ich ein Narr war, wenn ich glaub­te, es küm­me­re sie, was aus mir wird … aber viel­leicht wird sie Mit­leid mit mir ha­ben. Sie ist ei­ne Le­ro­nis, und viel­leicht weiß sie, was ich tun muß, um mein Le­ben wie­der in Ord­nung zu brin­gen. Nicht et­wa, daß aus­ge­löscht wer­den kann, was ich ge­tan ha­be. Aber ver­su­chen muß ich es. Viel­leicht kann ich die Göt­tin be­sänf­ti­gen …


  Ist es da­zu zu spät?


  Sein Pferd war jetzt sehr mü­de und ging lang­sam. Doch auch Bard war mü­de, un­sag­bar mü­de. Er wi­ckel­te sich auf ei­ne Art in sei­nen Man­tel, die in sei­ner neu­en Emp­find­sam­keit die un­er­träg­li­che Er­in­ne­rung her­auf­be­schwor, wie sich Car­li­na mit ih­rem schwar­zen Man­tel ver­hüllt hat­te. Und er hat­te ihr so­gar die­sen Fet­zen ei­ner schwa­chen Ver­tei­di­gung weg­ge­ris­sen …


  Bard glaub­te, mit die­ser Emp­find­sam­keit nicht le­ben zu kön­nen. Er muß­te ster­ben, wenn es noch län­ger an­dau­er­te, und doch wuß­te er tief in sei­nem In­ne­ren, daß es nie wirk­lich auf­hö­ren wür­de. Ganz gleich, wie er sich um Wie­der­gut­ma­chung be­müh­te, es wür­de ihm bis an sein Le­bens­en­de schmerz­haft be­wußt sein, wel­che Qua­len er an­de­ren zu­ge­fügt hat­te. Er muß­te le­ben mit dem stän­di­gen Ge­dan­ken dar­an, was er de­nen an­ge­tan hat­te, die er lieb­te.


  Lieb­te. Denn auf sei­ne ei­ge­ne wil­de Art hat­te er Car­li­na ge­liebt. Sei­ne Lie­be war selbst­süch­tig und bru­tal, aber doch wirk­li­che Lie­be ge­we­sen, Lie­be für das schüch­ter­ne klei­ne Mäd­chen, das sei­ne Spiel­ge­fähr­tin ge­we­sen war. Und er hat­te auch Ge­re­my und Bel­tran ge­liebt, und sie wa­ren für im­mer aus sei­ner Reich­wei­te ent­schwun­den, und sei­ne Stra­fe war das Wis­sen, daß er selbst sie hin­weg­ge­trie­ben hat­te, Ge­re­my in die Ent­frem­dung, Bel­tran in den Tod. Und er lieb­te Er­lend, und er wuß­te, er wür­de nie­mals sei­nes Soh­nes Zu­nei­gung oder Ach­tung ver­die­nen. Er­hielt er sie trotz­dem ir­gend­wie (denn Kin­der lie­ben oh­ne Grund), lag das nur an Erlends Gü­te und nicht an sei­ner. Denn wenn Er­lend die Ab­grün­de in ihm be­kannt wä­ren, wür­de er ihn has­sen, und Ala­ric wür­de ihn has­sen, und sein Va­ter wür­de ihn has­sen … wie auch Me­lo­ra, die so gut und ehr­lich war, ihn be­stimmt has­sen wür­de, wenn sie es wüß­te. Und er muß­te es ihr ge­ste­hen.


  Aber wel­chen Schmerz muß­te ihr sei­ne Beich­te be­rei­ten! Er frag­te sich, wie er Me­lo­ra die­se Last auf­bür­den, wie er es wa­gen kön­ne, sein Herz zu er­leich­tern, in­dem er ih­res mit Kum­mer be­schwer­te. Soll­te er sich auf der Stel­le tö­ten, da­mit er nie wie­der ei­nem an­de­ren Men­schen weh tun konn­te? Und dann er­kann­te er, daß auch die­se Tat an­de­ren Schmerz be­rei­ten wür­de. Das Ge­fühl der Schuld konn­te Car­li­na, die un­ter Scham und De­mü­ti­gung schon fast zu­sam­men­brach, ganz zer­stö­ren. Es wür­de Er­lend weh tun, der ihn lieb­te und brauch­te, und Ala­ric, in des­sen schwa­chen Hän­den die Re­gie­rung des Kö­nig­reichs lag, war oh­ne Bards star­ke Hil­fe ver­lo­ren. Und mehr als al­le an­de­ren wür­de Me­lo­ra lei­den. Des­halb durf­te er es nicht tun. Er ritt in den Hof von Nes­ka­ya ein und frag­te den ver­schla­fe­nen Wacht­pos­ten, ob es sich er­mög­li­chen las­se, daß er die Le­ro­nis Me­lo­ra Ma­cA­ran spre­che.


  Der Mann hob ein we­nig die Au­gen­brau­en. Aber of­fen­bar war die An­kunft ei­nes ein­zel­nen nächt­li­chen Rei­ters im Turm von Nes­ka­ya kein so au­ßer­ge­wöhn­li­ches Er­eig­nis. Er schick­te je­man­den, Me­lo­ra aus­zu­rich­ten, sie wer­de ge­wünscht, und in der Zwi­schen­zeit ließ er Bard, des­sen Er­schöp­fung er be­merk­te, ins Erd­ge­schoß ein­tre­ten und bot ihm ein paar Kek­se und Wein an. Bard aß die Kek­se gie­rig, doch den Wein rühr­te er nicht an. Er wuß­te, wenn er in sei­nem aus­ge­hun­ger­ten und über­mü­de­ten Zu­stand nur einen hal­b­en Be­cher zu sich nahm, wä­re er so­fort be­trun­ken. So will­kom­men ihm das Ver­ges­sen im Rausch ge­we­sen wä­re, er durf­te die­sen ein­fa­chen Aus­weg nicht wäh­len.


  Er hör­te Me­lo­ras Stim­me, be­vor er sie sah. »Aber ich ha­be nicht die lei­ses­te Ah­nung, wer zu die­ser gott­ver­las­se­nen Stun­de zu mir kom­men könn­te, Lo­rill.« Und dann stand Me­lo­ra mit ei­ner Lam­pe in der Hand un­ter der Tür. Auf den ers­ten Blick sah Bard, daß ihr Kör­per schwe­rer und ihr Ge­sicht runder denn je wa­ren. Aber er sah auch das ro­te Haar durch den züch­ti­gen Schlei­er schim­mern, den sie um­ge­wor­fen hat­te. Of­fen­sicht­lich war sie ge­stört wor­den, als sie sich ge­ra­de zu­rück­zie­hen woll­te. Sie trug ein lo­ses hel­les Haus­kleid, un­ter dein sich die Um­ris­se ih­res Kör­pers ab­zeich­ne­ten.


  »Bard?« Fra­gend und er­staunt sah sie ihn an, und dann spür­te er mit die­ser neu­en und schreck­li­chen Emp­find­sam­keit für die Ge­füh­le an­de­rer Men­schen ih­ren Schock, als sie sein aus­ge­höhltes, er­schöpf­tes Ge­sicht wahr­nahm. »Bard, mein Lie­ber, was ist? Nein, Lo­rill, es ist al­les in Ord­nung. Ich neh­me ihn mit in mein Wohn­zim­mer. Kannst du über­haupt ge­hen, Bard? Komm – komm her­ein, hin­aus aus der Käl­te!«


  Er folg­te ihr wil­len­los, un­fä­hig, et­was an­de­res zu tun, als wie ein Kind zu ge­hor­chen, und er dach­te dar­an, daß auch Me­li­san­dra »mein Lie­ber« ge­sagt hat­te, als sie sein Ge­sicht sah. Wie brach­ten sie es fer­tig? Me­lo­ra öff­ne­te die Tür ei­nes Zim­mers, in dem ein Feu­er brann­te, und die Wär­me mach­te ihm be­wußt, daß er halb er­fro­ren war.


  »Setz dich, Bard, hier ans Feu­er. Lo­rill, leg bit­te noch ein paar Schei­te auf, und dann kannst du auf dei­nen Pos­ten zu­rück­keh­ren. Sei nicht al­bern, Mann, ich bin kei­ne jung­fräu­li­che Le­ro­nis, die be­schützt und be­wacht wer­den muß, und ich ken­ne Bard, seit er auf sei­nen ers­ten Feld­zug ritt! Er wird mir nichts tun!«


  Es gab al­so im­mer noch einen Men­schen, der ihm ver­trau­te. Das war nicht viel, aber es war ein An­fang, ein win­zi­ges Flämm­chen, das die ge­fro­re­ne Öde in ihm er­hell­te, wie das Feu­er sei­nen aus­ge­kühl­ten und er­schöpf­ten Kör­per wärm­te. Lo­rill war ge­gan­gen. Me­lo­ra hob ein zer­brech­li­ches Tisch­chen hoch und stell­te es zwi­schen sie.


  »Ich woll­te ein spä­tes Aben­des­sen zu mir neh­men, be­vor ich mit mei­ner Ar­beit in den Re­lais be­gann. Willst du es mit mir tei­len, Bard? Es ist im­mer mehr als ge­nug für zwei da.«


  Da wa­ren ein Korb mit duf­ten­dem Nuß­brot, zu leicht brö­ckeln­den Schei­ben auf­ge­schnit­ten, ein paar Rol­len wei­cher aro­ma­ti­scher Kräu­ter­kä­se und ein ir­de­ner Topf mit war­mer Sup­pe. Me­lo­ra goß die Hälf­te da­von in einen Be­cher, den sie in sei­ne Rich­tung schob, hob den Topf an die Lip­pen und trank ih­ren Teil dar­aus. Bard nahm einen Schluck von der war­men Sup­pe. Me­lo­ras ru­hi­ges Ver­trau­en er­füll­te ihn mit neu­em Le­ben. Sie war mit ih­rer Sup­pe fer­tig, setz­te den Krug hin und strich Kä­se auf die Brot­schei­ben, die so brö­cke­lig wa­ren, daß sie sie mit den Fin­gern zu­sam­men­hal­ten muß­te. Auch so fie­len noch Kru­men in ih­ren Schoß.


  »Noch Sup­pe? Ich kann mir noch einen Topf brin­gen las­sen, es ist im­mer wel­che in der Kü­che über dem Feu­er. Be­stimmt nicht? Nimm das letz­te Stück Brot, wenn du möch­test, ich bin voll­ge­stopft, und du bist einen lan­gen Weg in der Käl­te ge­rit­ten. Jetzt siehst du schon wie­der ein biß­chen we­ni­ger wie ein Bans­hee-Kö­der aus! Nun, Bard, was ist ge­sche­hen! Er­zäh­le es mir.«


  »Me­lo­ra.« Er eil­te zu ihr hin­über und fiel vor ihr auf die Knie. Seuf­zend blick­te sie auf ihn hin­ab. Er wuß­te, sie war­te­te, und plötz­lich ent­setz­te er sich vor der Un­ge­heu­er­lich­keit des­sen, was er tat. Wie konn­te er sich von sei­ner ge­wal­ti­gen Last be­frei­en, in­dem er sie Me­lo­ras Schul­tern auf­bür­de­te? Er hör­te sei­ne ei­ge­ne Stim­me, brü­chig und schwan­kend wie der neue Ba­ri­ton ei­nes Jun­gen im Stimm­bruch. »Ich hät­te nicht her­kom­men dür­fen, Me­lo­ra. Es tut mir leid. Ich … ich wer­de jetzt ge­hen. Ich kann es nicht …«


  »Was kannst du nicht? Sei nicht al­bern, Bard.« Mit ih­ren fet­ten und doch selt­sa­mer­wei­se so an­mu­ti­gen Hän­den um­faß­te sie sein Ge­sicht und hob es em­por. Und als er die Be­rüh­rung an sei­nen Schlä­fen fühl­te, er­kann­te er plötz­lich, daß sie al­les le­sen konn­te, daß sie blitz­ar­tig die gan­ze Mas­se an In­for­ma­tio­nen in sich auf­nahm und wuß­te. Sein fri­scher Schmerz teil­te sich ihr oh­ne Wor­te mit, und sie wuß­te, was er ge­tan hat­te, und wie er es jetzt selbst an­sah, und was ge­sche­hen war.


  »Gnä­di­ge Avar­ra!« flüs­ter­te sie ent­setzt. Dann sag­te sie weich: »Nein – sie war dir nicht son­der­lich gnä­dig, nicht wahr, du ar­mer Kerl? Aber ih­re Gna­de hast du dir noch nicht ver­dient. Oh, Bard!« Und sie nahm ihn in die Ar­me und zog ihn an ih­re Brust. Er knie­te vor ihr, als sei sie in die­sem einen Au­gen­blick die Mut­ter, die er nie ge­kannt hat­te, und er war kurz da­vor, in Trä­nen aus­zu­bre­chen. Seit Bel­trans Tod hat­te er nicht mehr ge­weint, aber jetzt konn­te es gleich wie­der so­weit sein. Des­halb müh­te er sich auf die Fü­ße und nahm sich mit al­ler Kraft zu­sam­men.


  »Oh, mein Lie­ber«, sag­te Me­lo­ra lei­se, »wie konn­te es je da­hin kom­men? Ich ma­che mir Vor­wür­fe, Bard – ich hät­te se­hen müs­sen, wie sehr du Lie­be und Er­mu­ti­gung brauch­test, ich hät­te einen Weg fin­den sol­len, zu dir zu kom­men. Aber ich war so stolz auf mich, daß ich mich an die Vor­schrif­ten hielt, als sei es nicht selbst­ver­ständ­lich, daß man sie mensch­li­cher Not we­gen bei­sei­te schie­ben muß. Und mit mei­nem Stolz ha­be ich all das in Gang ge­bracht! Wir al­le le­ben mit den Feh­lern, die wir ge­macht ha­ben – das ist das Schreck­li­che dar­an. Wir bli­cken zu­rück und er­ken­nen den Au­gen­blick, von dem an al­les schief­lief, und ich glau­be, mehr an Stra­fe brau­chen wir nicht: Zu le­ben mit dem, was wir tun, und zu wis­sen, wie wir es ta­ten. Ich hät­te einen Weg fin­den sol­len.«


  In ihm stieg plötz­lich die Er­in­ne­rung an Mi­rel­la auf, an je­ne Nacht im La­ger, als Me­lo­ra ihn weg­ge­schickt und dar­auf hin­ge­wie­sen hat­te, was schick­li­ches Be­neh­men war. Mi­rel­la hat­te aus der Zel­t­öff­nung ge­flüs­tert: »Sie hat sich in den Schlaf ge­weint …« Me­lo­ra hat­te ihn eben­so­sehr ge­wollt wie er sie. Wenn er we­nigs­tens das ge­wußt hät­te! Wenn er sich des­sen si­cher ge­we­sen wä­re, viel­leicht wä­re er dann sanf­ter mit Bel­tran um­ge­gan­gen … Aber wie konn­te Me­lo­ra sich die Schuld an sei­nen Sün­den und Feh­lern ge­ben? Sie tat es, und er konn­te sie nicht mehr da­von ab­brin­gen, und so hat­te er ihr schreck­li­cher­wei­se eben­falls Un­recht zu­ge­fügt.


  »Kann man es nicht wie­der­gut­ma­chen? Kann man nicht et­was da­von wie­der­gut­ma­chen? Ich kann so nicht le­ben, mit die­ser … die­ser Bür­de des Wis­sens, ich kann nicht …«


  Sie be­rühr­te zart sein Ge­sicht und sag­te mit un­end­li­cher Sanft­heit: »Aber du mußt, mein Lie­ber, wie ich es muß, wie Car­li­na es muß, wie wir al­le es müs­sen. Der ein­zi­ge Un­ter­schied ist, daß ei­ni­ge von uns nie ver­ste­hen ler­nen, warum wir lei­den. Sag mir, Bard, wä­re es dir lie­ber, das al­les wä­re nicht ge­sche­hen? Wünschst du dir das wirk­lich?«


  »Ob ich wün­sche, ich hät­te all die­se Un­ta­ten nicht be­gan­gen? Bist du ver­rückt? Na­tür­lich … das ist ja das Höl­li­sche dar­an, daß ich nichts da­von un­ge­sche­hen ma­chen kann …«


  »Nein, Bard, ich mei­ne, ob du wünschst, Car­li­na hät­te dir dies nie ge­zeigt und du wärst im­mer noch der glei­che Mann, der du vor ein paar Ta­gen warst.«


  Er woll­te schon auf­schrei­en: Ja, ja, ich kann dies Wis­sen nicht er­tra­gen, ich möch­te zu­rück­keh­ren zu mei­ner Un­wis­sen­heit! Car­li­na hat­te ihm die­se Bür­de durch Laran auf­er­legt; viel­leicht war ein Weg zu fin­den, dies un­ge­heu­er­li­che Wis­sen durch Laran wie­der aus sei­nem Ge­hirn zu lö­schen. Und dann ließ er den Kopf sin­ken und er­kann­te mit ei­ner neu­en Art von Schmerz, daß es nicht wahr war. Wenn er wie­der un­wis­send wur­de, be­stand die Ge­fahr, daß er wie­der­hol­te, was er ge­tan hat­te, daß er von neu­em zu ei­nem Mann wur­de, der der­lei Grau­sam­kei­ten be­ge­hen konn­te, der ge­wis­sen­los einen Bru­der ver­wun­den, einen Pfle­ge­bru­der fürs Le­ben läh­men, Frau­en ver­ge­wal­ti­gen und Men­schen, die ihn gern hat­ten, quä­len konn­te … Er sag­te, im­mer noch mit ge­senk­tem Kopf: »Nein.« Denn selbst wenn er nichts über den Schmerz Car­li­nas wüß­te, wä­re Me­li­san­dras Lei­den und die Schön­heit ih­res Ver­zei­hens im­mer noch vor­han­den, aber er wür­de nichts da­von wahr­neh­men. Er war jetzt nicht mehr fä­hig, sich vor­zu­stel­len, wie es war, nicht zu wis­sen. Er wür­de wie ein Blin­der in ei­nem Gar­ten vol­ler Blu­men sein und Schön­heit acht­los nie­der­tram­peln.


  »Ich möch­te mein Wis­sen lie­ber be­hal­ten. Es tut weh, aber … oh, ich möch­te es lie­ber be­hal­ten.«


  »Gut«, flüs­ter­te Me­lo­ra. »Das ist der ers­te Schritt zu wis­sen und sich vor dem Wis­sen nicht zu ver­schlie­ßen.«


  »Ich möch­te … ich möch­te ir­gend­wie … ver­su­chen, es wie­der­gutz­u­ma­chen, so­weit ich kann …«


  Sie nick­te. »Das wirst du. Du kannst gar nicht an­ders. Aber es gibt vie­les, was du nicht wie­der­gut­ma­chen kannst, und selbst wenn es dich fol­tert, mußt du ler­nen, ir­gend­wie wei­ter­zu­le­ben und dei­ne Last zu tra­gen, das Wis­sen, daß du nicht un­ge­sche­hen ma­chen kannst, was du ge­tan hast.« Sie sah ihn scharf an. »Zum Bei­spiel, hät­test du Car­li­na da­mit al­lein las­sen sol­len?«


  Er ant­wor­te­te, im­mer noch nicht fä­hig, sie an­zu­se­hen: »Ich glaub­te, ich sei der letz­te Mensch, den sie zu se­hen wünsch­te.«


  »Sei des­sen nicht all­zu si­cher. Schließ­lich habt ihr et­was mit­ein­an­der ge­teilt, und ei­nes Ta­ges wirst du ihr wie­der ge­gen­über­tre­ten müs­sen.«


  »Ich … ich weiß. Aber da­nach … da­nach konn­te ich nicht bei ihr blei­ben … als stän­di­ge Er­in­ne­rung an das Ge­sche­he­ne … das konn­te ich nicht er­tra­gen. Ich ha­be Me­li­san­dra zu ihr ge­schickt. Sie ist … freund­lich. Ich ver­ste­he nicht, wie sie es fer­tig­bringt, nach al­lem, was sie durch­ge­macht hat, was ich ihr an­ge­tan ha­be. Aber sie ist freund­lich.«


  Me­lo­ra sag­te: »Weil sie in die Men­schen hin­ein­sieht, auf die glei­che Art, wie du es jetzt tust. Sie weiß, was sie sind und was sie quält.«


  »Du tust es auch«, mein­te er nach ei­nem Au­gen­blick. »Was ist das? Ist es, daß man Laran hat?«


  »Nicht nur. Aber es ist die ers­te Stu­fe in un­se­rer Aus­bil­dung. Car­li­na hat dir im Grun­de Bö­ses mit Gu­tem ver­gol­ten. Sie hat dir die Ga­be des Laran ge­schenkt, die das ers­te Ge­schenk war, das sie selbst er­hielt.«


  »Ein schö­nes Ge­schenk!« er­klär­te Bard bit­ter.


  »Es ist die Ga­be, uns selbst zu er­ken­nen. Das ist ein Ge­schenk, und mit der Zeit wirst du das ein­se­hen. Bard, es ist spät, und ich muß an den Re­lais ar­bei­ten – nein, in die­sem Zu­stand al­lein las­sen kann ich dich nicht. Er­lau­be mir, daß ich Var­zil be­nach­rich­ti­gen las­se. Er ist un­ser Te­neré­zu, un­ser Be­wah­rer, und er kann je­mand an­ders für mich ein­set­zen. Dei­ne Not ist jetzt wich­ti­ger.« Bard er­in­ner­te sich, daß er Var­zil von Nes­ka­ya ge­se­hen hat­te – war es bei Ge­re­mys Hoch­zeit ge­we­sen? Es fiel ihm nicht mehr ein. Die Ver­gan­gen­heit ver­wisch­te sich für ihn. Er wuß­te nicht mehr, wann oder wie oder warum er ir­gend et­was ge­tan hat­te. Er emp­fand nur noch ein un­er­träg­li­ches Schuld­ge­fühl und ein so großes Ent­set­zen vor sich selbst, daß er mein­te, nie mehr den Kopf hoch tra­gen zu kön­nen. Al­les, was er tat, al­les rief end­lo­se Ka­ta­stro­phen her­vor. Wie konn­te er so wei­ter­le­ben? Aber auch sein Ster­ben rief ei­ne Ka­ta­stro­phe her­vor, so daß ihm die­se Mög­lich­keit, nichts blieb …


  Me­lo­ra be­rühr­te sei­ne Hand.


  »Ge­nug!« be­fahl sie scharf. »Jetzt be­ginnst du, dich dem Selbst­mit­leid hin­zu­ge­ben, und das wird es nur noch schlim­mer ma­chen. Was du im Au­gen­blick fühlst, sind nur die Fol­gen der Er­schöp­fung. Hör auf da­mit! Ich sa­ge dir …« – und ih­re Stim­me wur­de wei­cher »… wenn du aus­ge­ruht und im­stan­de bist, das, was dir ge­sche­hen ist, zu ver­ar­bei­ten, wirst du wei­ter­le­ben kön­nen. Du wirst nicht ver­ges­sen, aber du wirst es hin­ter dir las­sen und fä­hig sein, mit dem zu le­ben, was du nicht wie­der­gut­ma­chen kannst. Was du jetzt brauchst, sind Ru­he und Schlaf. Ich wer­de in dei­ner Nä­he blei­ben.« Sie er­hob sich, nahm das Tisch­chen, stell­te es an sei­nen al­ten Platz zu­rück und zog einen dick ge­pols­ter­ten Sche­mel vor den Ses­sel.


  »Ich hät­te den Sche­mel für dich ho­len sol­len …«


  »Warum? Ich bin we­der er­schöpft noch ver­krüp­pelt. So, leg dei­ne Fü­ße hoch … ja, so ist’s rich­tig. Laß mich dir die Stie­fel aus­zie­hen. Und nimm dein Schwert­ge­hän­ge ab, du brauchst es nicht. Nicht hier.« Sie zog einen Vor­hang vor ei­nem Al­ko­ven am hin­te­ren En­de des Raums zu­rück. Bard dach­te sich, daß dies der Platz war, wo sie zu schla­fen pfleg­te. Sie brach­te ihm ein Kis­sen aus ih­rem ei­ge­nen Bett. »Der Ses­sel ist recht be­quem. Ich ha­be dar­in vie­le Näch­te ge­schla­fen, wenn ir­gend­wer krank war und ich je­den Au­gen­blick ge­ru­fen wer­den konn­te. Wenn du in der Nacht hin­aus mußt«, setz­te sie hin­zu, »ist der Ort, den du suchst, am En­de die­ses Kor­ri­dors die Trep­pe hin­un­ter, und er hat ei­ne rot­ge­stri­che­ne Tür. Er ist für die Wach­pos­ten; es wä­re nun wirk­lich ein Skan­dal, lie­ße ich dich das Bad in mei­ner Sui­te be­nut­zen, weil du kei­ner von uns hier bist.« Sie deck­te ihn mit ei­nem Strick­schal zu. »Schlaf gut, Bard.«


  Sie ging an ihm vor­bei und lösch­te die Lam­pe. Das Bett knarr­te, als sie hin­ein­klet­ter­te. Selt­sam, wie leicht­fü­ßig sie für ei­ne so di­cke Frau war; er konn­te ih­re Schrit­te über­haupt nicht hö­ren. Bard be­rühr­te den wol­li­gen Stoff des Schals un­ter sei­nem Kinn. Ir­gend­wie gab er ihm das Ge­fühl, als sei er noch klein. Ei­ne Er­in­ne­rung blitz­te in ihm auf. Sei­ne Pfle­ge­mut­ter wi­ckel­te ihn nach ir­gend­ei­ner Kin­der­krank­heit in einen sol­chen Schal. Selt­sam. Sei­ne Ge­dan­ken an La­dy Je­ra­na hat­ten sich im­mer nur da­mit be­schäf­tigt, daß sie ihn haß­te und grau­sam be­han­del­te. Warum hat­te er die Ge­le­gen­hei­ten ver­ges­sen, bei de­nen sie freund­lich zu ihm ge­we­sen war? Hat­te er glau­ben wol­len, sie has­se ihn und wün­sche ihm Bö­ses? Es konn­te nicht leicht sein für ei­ne kin­der­lo­se Frau, den kräf­ti­gen, ge­sun­den, ge­lieb­ten Sohn ih­res Man­nes von ei­ner an­de­ren Frau groß­zu­zie­hen.


  Als er in Schlaf ver­sank, konn­te er Me­lo­ra at­men hö­ren. Es war ein ei­gen­ar­tig tröst­li­ches Ge­räusch. Da ließ sie ihn – einen Mann, der noch nie ei­ne Frau an­ders als grau­sam be­han­delt hat­te – in ih­rem ei­ge­nen Zim­mer schla­fen. Nicht daß er ir­gend­wel­che Ab­sich­ten auf sie ge­habt hät­te – er frag­te sich, ob er mit die­sem schreck­li­chen Wis­sen um das Leid, das er ver­ur­sa­chen konn­te, je­mals wie­der ei­ne Frau mit Be­geh­ren an­bli­cken wür­de. Car­li­na hat ih­re Ra­che ge­habt, dach­te er. Plötz­lich stieg die Fra­ge in ihm auf, ob er sich stets un­ge­liebt ge­fühlt ha­be, weil sei­ne Mut­ter ihn weg­ge­ge­ben und er ein­fach vor­aus­ge­setzt hat­te, so­gar sie ha­be ihn der Lie­be für un­wür­dig ge­hal­ten. Er wuß­te es nicht. Lang­sam kam er zu der Ein­sicht, daß er nichts über die Lie­be wuß­te. Aber Me­lo­ras Ver­trau­en in ihn war der ers­te Schritt zu sei­ner Hei­lung. Er um­faß­te das Kis­sen, das einen fri­schen, sü­ßen Duft nach Me­lo­ra an sich hat­te, und schlief ein.


  Als er er­wach­te, war es Tag, und Schnee rie­sel­te her­nie­der. Es war ei­ner der ers­ten Schnee­fäl­le des Jah­res in den Kilg­hard­ber­gen. Laut­los trie­ben Flo­cken an den Fens­tern vor­bei und schmol­zen im Fal­len. Me­lo­ra schick­te ihn, ein Ra­sier­mes­ser und ein rei­nes Hemd von ei­nem der Wach­pos­ten zu bor­gen und in ih­rer Kan­ti­ne das Früh­stück ein­zu­neh­men. »Auf die­se Wei­se …« – sie lä­chel­te fröh­lich – »… be­kom­men sie zu wis­sen, daß ich kei­nen Lieb­ha­ber von au­ßer­halb des Turms bei mir auf­ge­nom­men ha­be, was nicht schick­lich wä­re, so­lan­ge ich hier im Dienst bin. Ich bin nicht über­mä­ßig be­sorgt um mei­nen Ruf, aber das tut man nicht – daß man im Turm Skan­dal er­regt. Var­zil hat auch oh­ne das ge­nug Sor­gen.«


  Bard fand die Si­tua­ti­on ein biß­chen pein­lich, als er ging, um mit den Wach­pos­ten von Nes­ka­ya war­mes, fri­sches Nuß­brot und in Teig ge­ba­cke­nen Salz­fisch zu es­sen. Der Lord Ge­ne­ral von Astu­ri­as soll­te sich ge­wöhn­li­chen Wach­pos­ten in ih­rer Kan­ti­ne an­schlie­ßen? Aber er war hier nicht in sei­nem ei­ge­nen Land, wahr­schein­lich wür­de er nicht er­kannt wer­den, und wenn doch, nun, dann ging es nie­man­den et­was an. Konn­te nicht auch ein Ge­ne­ral ei­ne Le­ro­nis in ei­ner drin­gen­den pri­va­ten An­ge­le­gen­heit kon­sul­tie­ren? Ra­siert und sau­ber an­ge­zo­gen fühl­te er sich bes­ser. Nach dem Früh­stück brach­te ihm ein rot­haa­ri­ger jun­ger Mann in Blau und Sil­ber mit dem un­de­fi­nier­ba­ren Stem­pel der Ha­stur-Sip­pe auf dem Ge­sicht die Nach­richt, Lord Var­zil von Nes­ka­ya wün­sche ihn zu spre­chen.


  Var­zil von Nes­ka­ya. Ein Feind, ein Ri­de­now von Ser­rais. Aber Ala­ric hat­te ihn ge­liebt, und er selbst hat­te einen güns­ti­gen Ein­druck von ihm ge­won­nen, als er ge­kom­men war, Ala­ric ge­gen Ge­re­my aus­zut­au­schen. Und da­bei hat­te er da­mals noch ge­glaubt, Var­zil sei ein Ver­bün­de­ter Kö­nig Ca­ro­lins von Then­dara.


  Es kann nicht leicht sein, in ei­ner vom Krieg zer­ris­se­nen Welt Neu­tra­li­tät zu ge­lo­ben! Wenn das gan­ze Land um einen in Flam­men auf­geht ist es be­stimmt ein­fa­cher, sich der einen oder an­de­ren Sei­te an­zu­schlie­ßen.


  Bard hat­te Var­zil als jung in Er­in­ne­rung, aber der Mann, der ihm in dein klei­nen Ar­beits­zim­mer mit Stein­fuß­bo­den ge­gen­über­stand, statt in die ze­re­mo­ni­el­le Ro­be sei­nes Am­tes in ein ein­fa­ches Ge­wand und San­da­len ge­klei­det, wirk­te alt. Tie­fe Fur­chen zo­gen sich durch das be­sorg­te Ge­sicht, moch­te es auch jung sein, und das leuch­ten­d­ro­te Haar er­grau­te be­reits. Und so jung konn­te Var­zil auch gar nicht mehr sein. Er hat­te Nes­ka­ya neu auf­ge­baut, nach­dem es durch Feu­er­bom­ben zer­stört wor­den war, und das war vor Bards Ge­burt ge­we­sen, ob­wohl Var­zil, wie Bard ge­hört hat­te, da­mals noch sehr jung ge­we­sen war.


  »Will­kom­men, Bard mac Fi­an­na. Ich wer­de gleich mit dir re­den, aber zu­vor ha­be ich noch et­was zu er­le­di­gen. Setz dich dort­hin«, sag­te Var­zil und fuhr fort, mit dem jun­gen Mann in den Ha­stur-Far­ben zu spre­chen. Im ers­ten Au­gen­blick ließ das Bards Haut pri­ckeln – so­viel für die an­geb­li­che Neu­tra­li­tät Var­zils und des Turms! –, aber nach­dem er ein paar Wor­te ge­hört hat­te, ent­spann­te er sich.


  »Ja, sag den Leu­ten von Ha­li, wir wer­den für die Fäl­le mit den schwers­ten Brand­wun­den Hei­ler und Le­ro­ni schi­cken, aber sie müs­sen sich klar dar­über sein, daß die kör­per­li­chen Wun­den, die man se­hen kann, nicht die ein­zi­gen sind. Die schwan­ge­ren Frau­en müs­sen über­wacht wer­den. Die meis­ten von ih­nen wer­den ei­ne Fehl­ge­burt ha­ben, und das sind noch die glück­li­che­ren, denn von den Kin­dern, die vom Zeit­punkt der Ka­ta­stro­phe ab ge­bo­ren wer­den, wird min­des­tens die Hälf­te ver­un­stal­tet oder de­for­miert sein. Auch sie sind von Ge­burt an zu über­wa­chen. Frau­en im ge­bär­fä­hi­gen Al­ter müs­sen so schnell wie mög­lich aus dem Ge­biet weg­ge­bracht wer­den, oder sie ge­hen das glei­che Ri­si­ko ein, wenn sie emp­fan­gen, be­vor das Land sich ge­heilt hat, und das mag noch vie­le Jah­re dau­ern.«


  »Es wird den Leu­ten nicht ge­fal­len, ih­re Gü­ter oder Hö­fe zu ver­las­sen«, sag­te der Ha­stur-Mann. »Was sol­len wir ih­nen dann er­zäh­len?«


  »Die Wahr­heit«, ant­wor­te­te Var­zil seuf­zend. »Das Land ist ver­seucht und wird auf Jah­re hin­aus so blei­ben, oh­ne daß man et­was da­ge­gen un­ter­neh­men kann. Nie­mand kann dort le­ben, die Be­sieg­ten nicht und nicht die Sie­ger. Nur ein Gu­tes ist aus all dem er­wach­sen.«


  »Et­was Gu­tes? Und was ist das, vai laran­zu?«


  »Der Da­le­reuth-Turm hat sich un­se­rem Neu­tra­li­täts­ge­lüb­de an­ge­schlos­sen«, be­rich­te­te Var­zil. »Sie ha­ben ge­schwo­ren, kei­ne Laran-Waf­fen mehr her­zu­stel­len, wie schmack­haft man ih­nen die Sa­che auch ma­chen mag. Und ihr Ober­herr Mar­zan von Va­le­ron ist dem Ver­trag bei­ge­tre­ten, eben­so Kö­ni­gin Dar­na von Isol­dir. Und Va­le­ron und Isol­dir ha­ben Lehn­streue un­ter den Ha­sturs be­schwo­ren.«


  Bard knirsch­te mit den Zäh­nen. Wür­de das gan­ze Land ei­nes Ta­ges un­ter Ha­stur-Herr­schaft ge­ra­ten? Und doch … wenn die Ha­sturs sich ver­pflich­te­ten, nur noch die im Ver­trag er­laub­ten Krie­ge zu füh­ren, wür­de es kei­ne Greu­el wie in Ha­li mehr ge­ben. Bard war sein gan­zes Le­ben lang Sol­dat ge­we­sen, und er fühl­te sich nicht be­son­ders schul­dig der Män­ner we­gen, die er im Nah­kampf mit sei­nem Schwert ge­tö­tet hat­te. Sie hat­ten die glei­che Chan­ce ge­habt, ihn nie­der­zu­stre­cken. Aber kei­ne Ent­schul­di­gung gab es für die durch Zau­be­rei um­ge­kom­me­nen Män­ner, für die von Feu­er­bom­ben ver­brann­ten Frau­en und Kin­der. Zu­dem war Bard über­zeugt, sei­ne Män­ner könn­ten die Ha­stur-Ar­mee mit je­der Waf­fe, die der Geg­ner be­stimm­te, be­sie­gen. Wo­zu brauch­ten sie dann Zau­be­rer?


  Als Var­zil sein Ge­spräch mit dem Ha­stur-Ge­sand­ten be­en­det hat­te, bat er ihn: »Rich­te Dom­na Mi­rel­la aus, daß ich sie gern spre­chen möch­te.« Bard dach­te sich bei dem Na­men nichts – er war nicht un­ge­wöhn­lich –, aber als die jun­ge Frau ein­trat, er­kann­te er sie so­fort wie­der. Sie war im­mer noch schlank und hübsch, und sie trug das wei­ße Ge­wand ei­ner Über­wa­che­rin.


  »Ar­bei­test du in den Re­lais, Kind? Ich dach­te, du ruh­test dich nach den schreck­li­chen Er­leb­nis­sen in Ha­li ein­fach aus«, sag­te Var­zil. Mi­rel­la woll­te ihm ant­wor­ten, doch da sah sie Bard.


  »Vai dom, ich hör­te von Me­lo­ra, daß Ihr jetzt Lord Ge­ne­ral von Astu­ri­as seid – ver­zeiht mir, Lord Var­zil, darf ich mich nach Neu­ig­kei­ten von mei­ner Fa­mi­lie er­kun­di­gen? Geht es mei­nem Groß­va­ter gut, Sir, und auch Me­li­san­dra?«


  Von ir­gend­wo­her nahm Bard die Kraft, sie an­zu­se­hen. Er konn­te nicht hof­fen, daß Mi­rel­la von sei­ner Ver­wor­fen­heit nichts ge­hört hat­te. So­viel er wuß­te, war je­der­mann in den Hun­dert Kö­nig­rei­chen dar­über in­for­miert und be­reit, auf den Na­men Bard mac Fi­an­na, ge­nannt di Astu­ri­en, zu spu­cken. »Meis­ter Ga­reth geht es sehr gut, doch na­tür­lich wird er alt«, be­rich­te­te er ihr. »Er ist mit mir auf den Feld­zug ge­gen die Ri­de­nows ge­rit­ten, be­vor sie sich er­ga­ben.« Er warf einen zö­gern­den Blick auf Var­zil. Vor noch nicht zehn Ta­gen hat­te er Dom Ei­ric von Ser­rais, den Ober­herrn die­ses Man­nes, nach der Schlacht als Eid­bre­cher hän­gen las­sen. Aber ob­wohl Var­zil trau­rig aus­sah, schi­en in ihm kein Haß ge­gen Bard oder des­sen Ar­mee zu sein.


  »Und Me­li­san­dra?«


  Me­li­san­dra ist die Schwes­ter der Mut­ter die­ses Mäd­chens. Was hat sie von mir ge­sagt? »Me­li­san­dra geht es gut.« Spon­tan setz­te er hin­zu: »Ich glau­be, sie ist glück­lich; ich – ich glau­be, sie möch­te einen mei­ner Frie­dens­män­ner hei­ra­ten, und wenn das ihr Wunsch ist, wer­de ich sie nicht dar­an hin­dern. Und Kö­nig Ala­ric hat Er­lend ein Le­gi­ti­mi­täts­pa­tent ver­spro­chen, so daß Me­li­san­dra sich sei­ner Stel­lung we­gen kei­ne Sor­gen zu ma­chen braucht.«


  Me­lo­ra sagt, ich wür­de einen Weg zur Wie­der­gut­ma­chung fin­den, so­weit sie über­haupt mög­lich ist. Dies ist nur ein An­fang und so we­nig, aber die rich­ti­ge Ge­le­gen­heit. Paul ist bei­na­he so schlecht wie ich, und doch mag sie ihn aus ir­gend­ei­nem Grund. Mi­rel­la schenk­te ihm ein sü­ßes Lä­cheln. »Ich dan­ke Euch für Eu­re gu­ten Nach­rich­ten, vai dom. Und jetzt, Lord Var­zil, ste­he ich Euch zu Diens­ten.«


  »Wir sind glück­lich, dich bei uns zu ha­ben, so­lan­ge du dich von dem Ge­sche­hen in Ha­li er­holst«, sag­te Var­zil. »Wie kam es, daß du nicht in­ner­halb des Turms warst?«


  »Ich hat­te Ur­laub be­kom­men, um in die Ber­ge zu rei­ten und mit zwei­en mei­ner Bre­di­ny zu ja­gen«, ant­wor­te­te Mi­rel­la. »Und wir woll­ten uns ge­ra­de auf den Rück­weg ma­chen, als es zu reg­nen be­gann, und wir such­ten Un­ter­schlupf in der Hüt­te ei­nes Hir­ten … und dann, o gnä­di­ge Göt­tin, fühl­ten wir … fühl­ten wir das Feu­er … und die Schreie …« Ihr Ge­sicht wur­de bleich, und Var­zil streck­te die Hand aus und faß­te die der jun­gen Frau mit fes­tem Griff.


  »Du mußt ver­su­chen zu ver­ges­sen, lie­bes Kind. Es wird im­mer in dir sein – ja, kei­ner von uns in al­len Tür­men wird je­mals fä­hig sein zu ver­ges­sen«, sag­te Var­zil. »Mei­ne jüngs­te Schwes­ter Dy­an­nis war Le­ro­nis in Ha­li, und ich spür­te sie ster­ben …« Er ver­stumm­te, und einen Au­gen­blick lang blick­te er nach in­nen auf das Grau­en. Dann nahm er sich zu­sam­men und er­klär­te fest: »Wir müs­sen im­mer dar­an den­ken, Rel­la, daß ihr Hel­den­tum einen wei­te­ren Schritt auf den Tag zu er­mög­licht hat, an dem das gan­ze Land dem Ver­trag bei­ge­tre­ten ist. Denn du weißt, sie strahl­ten das Ge­sche­hen mit vol­ler Ab­sicht aus – wäh­rend sie star­ben, hiel­ten sie ih­ren Geist of­fen, da­mit wir al­le se­hen, hö­ren und füh­len konn­ten, wie sie lit­ten. Statt des­sen hät­ten sie so leicht, so schnell vom Le­ben Ab­schied neh­men kön­nen.«


  Mi­rel­la er­schau­er­te. »Ich hät­te es nicht tun kön­nen! Ich glau­be, bei der ers­ten Be­rüh­rung des Feu­ers hät­te ich mein Herz an­ge­hal­ten und wä­re einen gnä­di­gen Tod ge­stor­ben …«


  »Viel­leicht«, mein­te Var­zil sanft. »Wir sind nicht al­le glei­cher­ma­ßen hel­den­haft. Und doch hät­test du, um­ge­ben von den an­de­ren, auch den Mut da­zu fin­den kön­nen.«


  Bard sah in Var­zils Geist das Bild ei­ner Frau, de­ren Kör­per wie ei­ne Fa­ckel lo­der­te … Aber Var­zil schloß es weg und sag­te: »Du mußt jetzt einen an­de­ren Turm wäh­len, Rel­la; möch­test du gern nach Ari­linn oder nach Tra­mon­ta­na?«


  »Tra­mon­ta­na ist ein ge­fahr­vol­ler Pos­ten«, er­wi­der­te sie, »denn Aldar­an ist dem Ver­trag noch nicht bei­ge­tre­ten und könn­te Tra­mon­ta­na an­grei­fen. Ich schul­de euch al­len einen Tod. Des­halb will ich nach Tra­mon­ta­na ge­hen.«


  »Das ist nicht not­wen­dig«, re­de­te Var­zil ihr freund­lich zu. »Für Le­ro­ni wird es ei­ne Men­ge Ar­beit hier ge­ben, wo die Wun­den der in Ha­li Ver­brann­ten und Ver­letz­ten zu hei­len sind, oder in den Venz­aber­gen, wo Kno­chen­was­ser­staub ver­sprüht wur­de und Kin­der im Ster­ben lie­gen.«


  »Die­se Auf­ga­be«, er­klär­te Mi­rel­la, »will ich den Hei­le­rin­nen und den Pries­te­rin­nen Avar­ras über­las­sen, wenn sie es über sich brin­gen, ih­re iso­lier­te In­sel im See des Schwei­gens zu ver­las­sen. Mei­ne Auf­ga­be liegt in Tra­mon­ta­na; sie ist mir auf­er­legt, Var­zil.«


  Var­zil neig­te den Kopf. »Dann sei es so. Ich bin nicht der Hü­ter dei­nes Ge­wis­sens. Und ich se­he wäh­rend mei­ner Le­bens­zeit und noch vie­le Ge­ne­ra­tio­nen nach mir kei­nen Frie­den in Aldar­an und kei­ne Si­cher­heit für Tra­mon­ta­na vor­aus. Aber wenn es dir auf­er­legt ist, nach Tra­mon­ta­na zu ge­hen, Mi­rel­la, dann sei­en al­le Göt­ter mit dir, Klei­nes.« Er er­hob sich, nahm Mi­rel­la in die Ar­me und drück­te sie an sich. »Nimm mei­nen Se­gen, Schwes­ter. Und ver­giß nicht, mit Me­lo­ra zu spre­chen, be­vor du gehst.«


  Als er sie losließ, sprach sie noch ein­mal Bard an.


  »Bringt mei­nem Groß­va­ter und Me­li­san­dra mei­ne Grü­ße, vai dom. Und sagt ih­nen, wenn wir uns nicht wie­der­se­hen, sind das die Wech­sel­fäl­le des Krie­ges. Ihr, der Ihr Kom­man­dant wart, als ich das ers­te Mal als Le­ro­nis in den Krieg zog, wer­det das ver­ste­hen.« Sie be­trach­te­te ihn ge­nau­er, und es war et­was in sei­nem Ge­sicht, das ih­ren Blick wei­cher wer­den ließ. Sie sag­te: »Jetzt, da Ihr ei­ner von uns seid, wer­de ich um Eu­ren Frie­den und Eu­re Er­leuch­tung be­ten, Sir. Die Göt­ter mö­gen Euch schüt­zen.«


  Sie ver­ließ das Zim­mer, und Bard wand­te sich in sei­ner Ver­wir­rung an Var­zil.


  »Was, zum Teu­fel, hat sie da­mit ge­meint – ei­ner von uns?«


  »Nun, sie sah, daß du neu­er­dings mit Laran be­gabt bist«, er­klär­te Var­zil. »Meinst du, ei­ne Le­ro­nis er­kennt je­mand an­ders, der Do­nas hat, nicht?«


  »Kann man – beim Wolf Alars –, kann man das se­hen?« Sei­ne Ver­blüf­fung war so of­fen­sicht­lich – drück­te sich das, was er ge­wor­den war, in ei­nem sicht­ba­ren Zei­chen aus? -. daß Var­zil bei­na­he ge­lacht hät­te.


  »Nicht mit den Au­gen des Kör­pers. Aber sie sieht es, wie es je­der von uns tun wür­de – du mußt wis­sen, wir be­trach­ten uns ge­gen­sei­tig kaum mit den Au­gen des Kör­pers, wir se­hen es an … an der Au­ßen­sei­te dei­nes Geis­tes. Kei­ner von uns wür­de un­auf­ge­for­dert dei­ne Ge­dan­ken le­sen, nicht ein­mal ich. Aber im all­ge­mei­nen er­ken­nen wir uns ge­gen­sei­tig.« Er lä­chel­te. »Glaubst du viel­leicht, der Be­wah­rer von Nes­ka­ya er­tei­le je­dem ei­ne Au­di­enz, der hier­her­kommt, und sei es der Lord Ge­ne­ral von Astu­ri­as und Ma­renji und Ham­mer­fell und wer weiß wie vie­len klei­nen Län­dern im auf­stän­di­schen Ge­biet sonst noch? Ich ge­be nicht so­viel für den Lord Ge­ne­ral …« – sein Lä­cheln nahm den Wor­ten die Spit­ze – »… aber mit Bard mac Fi­an­na, dem Freund Me­lo­ras, die ich lie­be, dem Mann, der sich ge­ra­de erst sei­nes Larans be­wußt ge­wor­den ist – mit Bard mac Fi­an­na ist es et­was an­de­res. Als Laran­zu ha­be ich dir ge­gen­über ei­ne Pflicht zu er­fül­len. Du bist – wie soll ich es aus­drücken? – ein Dreh­zap­fen.«


  »Ich weiß nicht, was Ihr meint.«


  »Ich auch nicht«, ge­stand Var­zil, »und eben­so­we­nig weiß ich, von wo­her mir dies Wis­sen ge­kom­men ist. Ich weiß nur, daß ich, als ich dich zum ers­ten Mal sah, er­kann­te, daß sich vie­le große Er­eig­nis­se un­se­rer Zeit um dich dre­hen wer­den. Ich bin auch ei­ner die­ser Dreh­zap­fen, ei­ner der Leu­te, die die Ge­schich­te än­dern kön­nen und die die Pflicht ha­ben, es zu tun, wenn es mög­lich ist, was auch ge­sche­hen mag. Das ist der Grund, glau­be ich, warum du Lord Ge­ne­ral von Astu­ri­as ge­wor­den bist.«


  »Das hört sich für mich ein biß­chen zu mys­tisch an, vai dom«, brumm­te Bard. Aus ei­ge­ner Kraft hat­te er sich aus der Ge­setz­lo­sig­keit be­freit, und die me­ta­phy­si­sche Vor­stel­lung, er sei nichts an­de­res als ei­ne Schach­fi­gur des Schick­sals, ge­fiel ihm gar nicht.


  Var­zil zuck­te die Schul­tern. »Das glau­be ich dir gern. Ich bin mein gan­zes Le­ben lang Laran­zu ge­we­sen – und ei­ne mei­ner Ga­ben ist das Er­ken­nen von Zeit­li­ni­en. Nun, ich se­he nur we­ni­ge, und die­se nicht sehr deut­lich, durch­aus nicht so, daß ich mich klar zwi­schen den vie­len ver­schie­de­nen We­gen, die ich ein­schla­gen könn­te, zu ent­schei­den ver­mag. Ich hör­te da­von, daß es ein­mal ei­ne Ga­be die­ser Art ge­ge­ben hat, aber sie ist aus­ge­stor­ben. Manch­mal kann ich je­doch einen Dreh­zap­fen er­ken­nen, wenn ich ihn se­he, und ei­ne Ent­schei­dung fäl­len, was ge­tan wer­den muß, um ei­ne güns­ti­ge Ge­le­gen­heit nicht zu ver­schwen­den.«


  Bards Mund zuck­te. »Und ein­mal an­ge­nom­men, Ihr könnt kei­nen an­de­ren von Eu­rer Vor­stel­lung, was ge­sche­hen soll­te, über­zeu­gen? Sagt Ihr ih­nen ein­fach, sie müß­ten das und das tun, oder die Welt wür­de zu­sam­men­bre­chen?«


  »O nein! Ach, das wä­re zu leicht, und ich glau­be nicht, daß nach dem Wil­len der Göt­ter un­ter den Men­schen Voll­kom­men­heit herr­schen soll«, ant­wor­te­te Var­zil. »Nein, je­der an­de­re tut sein Bes­tes, wie er es sieht, und das ist nicht im­mer so, wie ich es se­he. An­dern­falls wä­re ich ein Gott, nicht nur der Be­wah­rer von Nes­ka­ya. Ich tue, was ich kann, das ist al­les, und ich bin mir im­mer ganz ge­nau der Feh­ler be­wußt, die ich ma­che und ge­macht ha­be, und so­gar de­rer, die ich ma­chen wer­de. Ich muß ein­fach mein Bes­tes tun, und …« plötz­lich wur­de sei­ne Stim­me hart – »… in An­be­tracht dei­ner Er­fah­run­gen, Bard mac Fi­an­na, ist das et­was, was du ler­nen mußt, und zwar schnell: dein Bes­tes zu tun, wo es mög­lich ist, und mit den Feh­lern zu le­ben, die zu ma­chen du nicht um­hin­kannst. An­dern­falls wird es dir er­ge­hen wie dem Esel, der zwi­schen zwei Heu­bal­len ver­hun­ger­te, weil er sich nicht ent­schei­den konn­te, wel­chen er zu­erst fres­sen soll­te.«


  War das der Grund, frag­te sich Bard, warum Me­lo­ra ihn zu Var­zil ge­schickt hat­te?


  »Zum Teil«, er­klär­te Var­zil, die­sen Ge­dan­ken auf­grei­fend, »aber du hast den Be­fehl über die Ar­mee von Astu­ri­as, und ei­ne dei­ner Auf­ga­ben ist es, dies gan­ze Land zu ver­ei­ni­gen. Des­halb mußt du zu­rück­ge­hen.«


  Das war das letz­te, was Bard von ihm zu hö­ren er­war­tet hat­te.


  »Ich wer­de Me­lo­ra mit dir schi­cken«, sag­te Var­zil. »Sie mag in ih­rer Hei­mat ge­braucht wer­den. Astu­ri­as ist das Ge­biet, in dem die für un­se­re Welt wich­ti­gen Er­eig­nis­se statt­fin­den. Aber be­vor du gehst, will ich dir noch ein­mal die Fra­ge stel­len, die du schon bei un­serm ers­ten Zu­sam­men­tref­fen in Astu­ri­as von mir ge­hört hast: Willst du dem Ver­trag bei­tre­ten?«


  Bards ers­ter Im­puls war zu ant­wor­ten: Ja, ich will. Dann senk­te er den Kopf. »Ich wür­de es gern tun, Te­neré­zu. Aber ich bin Sol­dat und emp­fan­ge Be­feh­le. Ich ha­be kein Recht, oh­ne den Be­fehl mei­nes Kö­nigs und sei­nes Re­gen­ten die­se Ver­pflich­tung ein­zu­ge­hen. Kom­me es, wie es wol­le, ich ha­be ge­schwo­ren, ih­nen zu ge­hor­chen, und ich brau­che ih­re Er­laub­nis. Han­del­te ich an­ders, wä­re es un­eh­ren­haft. Wer sei­nen ers­ten Eid bricht, wird auch sei­nen zwei­ten bre­chen.« Er schäm­te sich in der Er­in­ne­rung dar­an, wie er Car­li­na mit die­sem Sprich­wort ver­höhnt hat­te, aber das ent­band ihn in die­sem Au­gen­blick nicht von sei­ner Pflicht.


  Ich ha­be al­les an­de­re zer­bro­chen und nie­der­ge­tram­pelt. Aber mei­ne Eh­re als Sol­dat und mei­ne Lo­ya­li­tät ge­gen­über mei­nem Va­ter und mei­nem Bru­der – sie al­lein sind noch un­be­fleckt. Ich muß ver­su­chen, sie so zu er­hal­ten.


  Var­zil sah ihn un­ver­wandt an. Einen Au­gen­blick spä­ter streck­te er sei­ne Hand aus und be­rühr­te ganz leicht Bards Hand­ge­lenk. »Wenn dei­ne Eh­re es ver­langt, sei es so. Ich bin auch dei­nes Ge­wis­sens Hü­ter nicht. Dann muß ich mit dir nach Astu­ri­as rei­sen, Bard. War­te, bis ich mit mei­nen Stell­ver­tre­tern ge­spro­chen und ent­schie­den ha­be, wem ich mein Amt hier über­tra­gen soll.«
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  Car­li­na er­wach­te aus un­ru­hi­gem Schlaf, und je­der Nerv und je­der Mus­kel ih­res Kör­pers tat ihr weh. Im Ein­gang ih­res Zim­mers stand ei­ne Frau. Car­li­na er­schrak und zog den schwar­zen Man­tel um sich. Dann er­in­ner­te sie sich zit­ternd, daß sie kein Recht auf ihn hat­te. Jetzt nicht mehr. Sie hät­te ihn fal­len ge­las­sen, aber ihr fiel ein, daß sie im­mer noch halb nackt war. Sie trug nichts als das zer­ris­se­ne, blut­be­fleck­te Hemd, das ein­zi­ge Klei­dungs­stück, das Bard ihr ge­las­sen hat­te. Sie fühl­te sich be­nom­men und zer­schla­gen. Und jetzt er­kann­te sie die Frau. Sie hat­te rund­li­che For­men und trug ein hüb­sches grü­nes Kleid, mit Pelz be­setzt. Das war Bards Kon­ku­bi­ne, die Haus­halts-Le­ro­nis von La­dy Je­ra­na, und sie hat­te ihm vor Jah­ren einen Sohn ge­bo­ren. Sie wuß­te nicht mehr von ihr, als daß ihr Na­me Me­li­san­dra war, und in Bards Ge­dan­ken und Er­in­ne­run­gen hat­te sie ir­gend et­was Ne­bel­haf­tes über sie ge­se­hen … . Car­li­na er­in­ner­te sich nicht an Ein­zel­hei­ten, war sich je­doch si­cher, daß sie Übel­keit er­reg­ten. Ver­steckt un­ter ih­rem schwar­zen Man­tel glaub­te sie, es nicht er­tra­gen zu kön­nen, wenn die­se ru­hi­ge, selbst­be­wuß­te Frau ih­re Schan­de sah.


  »Vai dom­na«, sag­te Me­li­san­dra und trat ein, »Ihr wer­det nicht wol­len, daß Eu­re Die­ne­rin­nen Euch so se­hen; ich bit­te Euch, laßt mich Euch hel­fen.« Sie setz­te sich zu ihr auf die Bett­kan­te und be­rühr­te sanft die sich dun­kel fär­ben­de Ver­let­zung auf Car­li­nas Wan­ge. »Glaubt mir, ich weiß, was Ihr emp­fin­det. Ich war ei­ne Le­ro­nis und hat­te des Ge­sichts we­gen Jung­fräu­lich­keit ge­lobt, und es ge­lang mir nicht ein­mal, mich vor ei­nem Glanz zu hü­ten. In ge­wis­ser Wei­se war die Schan­de für mich grö­ßer als für Euch, denn ich wur­de nicht ge­schla­gen, bis ich mich er­gab; ich gab mei­ne Jung­fräu­lich­keit oh­ne Kampf auf. Und ich se­he, daß Ihr Euch mit al­ler Kraft ver­tei­digt habt, wo­zu ich nicht den Wil­len auf­brach­te. Ich ha­be die Ma­le Eu­rer Nä­gel in sei­nem Ge­sicht ge­se­hen.«


  Car­li­na be­gann von neu­em hilf­los zu wei­nen. Me­li­san­dra zog die an­de­re Frau an ih­re Brust und drück­te sie an sich.


  »Nun, nun, weint nur, wenn Ihr wollt …«, mur­mel­te sie und wieg­te Car­li­na hin und her. »Ar­me klei­ne La­dy, ich weiß, ich weiß, glaubt mir. Ich bin auch so er­wacht, und es war nie­mand da, mich zu trös­ten, mei­ne Schwes­ter war weit fort im Turm, und auf mich war­te­te der Zorn mei­ner La­dy. Nun, nun …«


  Als Car­li­na sich aus­ge­weint hat­te, be­rei­te­te Me­li­san­dra ihr ein Bad, setz­te sie in ei­ne Wan­ne mit war­mem Was­ser und zog ihr das zer­fetz­te Hemd aus. »Das las­se ich ver­bren­nen«, sag­te sie. »Be­stimmt wer­det Ihr es nicht wie­der tra­gen wol­len.« Mit dem Hemd trug sie auch die Klei­der hin­aus, die Bard Car­li­na ab­ge­ris­sen hat­te. Sie wusch Car­li­na, als sei sie ein klei­nes Kind, und be­strich ih­re Ver­let­zun­gen mit lin­dern­der Sal­be. Dann zog sie sie wie ei­ne Pup­pe an und schick­te nach ei­ner der Kam­mer­frau­en in der Sui­te.


  »Bring mei­ner La­dy et­was zu es­sen«, bat sie, und als das Es­sen kam, setz­te sie sich zu Car­li­na und re­de­te ihr zu, Löf­fel für Löf­fel et­was Sup­pe und Ei­er­rahm zu sich zu neh­men. Car­li­na fiel es mit ih­rem ver­letz­ten Kie­fer schwer zu es­sen, aber Me­li­san­dra ver­si­cher­te ihr, der Kno­chen sei nicht ge­bro­chen.


  Als die Die­ne­rin­nen das Ge­schirr ab­ge­räumt hat­ten, sah Car­li­na zit­ternd zu Me­li­san­dra auf. »Es muß ih­nen doch ei­gen­ar­tig vor­kom­men … sie wer­den al­le von mei­ner Schan­de wis­sen … und daß Ihr hier seid …«


  Me­li­san­dra lä­chel­te ihr zu. »Be­stimmt nicht. Es ist nichts Neu­es, daß ei­ne Bar­ra­ga­na die ge­setz­mä­ßi­ge Gat­tin be­dient. Und, mei­ne La­dy, um die Wahr­heit zu sa­gen, ich bin über­zeugt da­von, in die­sem Land, wo so vie­le Frau­en ge­gen ih­ren Wil­len ver­hei­ra­tet wer­den, seid Ihr nicht die ers­te Edel­frau, die ins Braut­bett wie zu ei­ner Ver­ge­wal­ti­gung geht.«


  Car­li­na ant­wor­te­te mit bit­te­rem Lä­cheln: »Ja, so ist es. Ich hat­te es bei­na­he ver­ges­sen. Ver­mut­lich hat das mich zu Bards ge­setz­mä­ßi­ger Frau ge­macht, und ich brau­che jetzt nur noch dar­auf zu war­ten daß mir die Ca­ten­as um die Hand­ge­len­ke ge­schlos­sen wer­den, als sei ich ei­ne Tro­cken­städ­ter Hu­re! Wo ist Bard?«


  »Er ist heu­te mor­gen fort­ge­rit­ten … ich weiß nicht, wo­hin. Aber er sah aus, als sei ihm die rä­chen­de Avar­ra be­geg­net«, ant­wor­te­te Me­li­san­dra lei­se. »Ich weiß nicht, was dar­aus ent­ste­hen wird. Viel­leicht zwingt ihn die po­li­ti­sche Si­tua­ti­on, Euch als Ehe­frau zu be­hal­ten. Von die­sen Din­gen ver­ste­he ich nichts. Aber ich bin si­cher, ganz si­cher, daß er Euch nie­mals wie­der Ge­walt an­tun wird. Ich bin ei­ne Le­ro­nis, und ich ha­be et­was von dem er­kannt, was in ihm ge­sche­hen ist. Ich glau­be nicht, daß er je­mals wie­der ei­ne Frau miß­han­deln wird.«


  »Aber es ist mög­lich, daß ich als sei­ne Frau hier­blei­ben muß«, sag­te Car­li­na. »Dann wer­det Ihr nur Bar­ra­ga­na sein. Wenn Ihr das in Be­tracht zieht, wie könnt Ihr mir dann ei­ne sol­che Freun­din sein?«


  »Ich bin nie­mals mehr ge­we­sen als ei­ne Bar­ra­ga­na, mei­ne La­dy. Bards Va­ter wä­re gern be­reit ge­we­sen, uns zu ver­hei­ra­ten, aber Bard gibt nichts um mich. Ich war für ihn nur ei­ne Zer­streu­ung, als er zor­nig war und mit der gan­zen Welt ha­der­te. Wenn ich nicht sei­nen Sohn ge­bo­ren hät­te, wä­re ich hin­aus­ge­wor­fen wor­den …«


  »Ja … dann«, hauch­te Car­li­na, »dann bist auch du ein Op­fer …« Im­pul­siv um­arm­te und küß­te sie die Äl­te­re. Sie sag­te scheu: »Un­ter dem Eid der Pries­te­rin­nen Avar­ras bin ich …« – sie zi­tier­te »… Mut­ter und Schwes­ter und Toch­ter je­der an­de­ren Frau …«


  »… und un­ter ih­rem Man­tel bist du mei­ne Schwes­ter«, er­gänz­te Me­li­san­dra lei­se. Car­li­na sah sie ver­wun­dert an.


  »Bist du ei­ne von uns?«


  »Ich wä­re es gern ge­wor­den«, ge­stand Me­li­san­dra, und ih­re Au­gen füll­ten sich mit Trä­nen. »Aber du kennst ihr Ge­setz. Kei­ne Frau darf aus der Welt auf die Hei­li­ge In­sel flie­hen, so­lan­ge sie ein Kind hat, das noch zu klein ist, um in Pfle­ge ge­ge­ben zu wer­den, oder be­tag­te El­tern, die ih­re Für­sor­ge brau­chen. Sie woll­ten mich nicht ha­ben, weil die­se Ver­ant­wor­tung auf mir ruht. Mei­ne Schwes­ter ist Le­ro­nis in Nes­ka­ya, und ich bin die ein­zi­ge ver­blie­be­ne Stüt­ze für mei­nen al­ten Va­ter, und Er­lend ist erst sechs Jah­re alt. Des­halb woll­ten sie mein Ge­lüb­de nicht an­neh­men. Und au­ßer­dem – ein Laran­zu sag­te mir ein­mal, ich hät­te in der Welt ei­ne Auf­ga­be zu er­fül­len, ob­wohl er mir nicht sa­gen woll­te, wie oder wann. Aber Mut­ter El­li­nen hat mir er­laubt, mich ins­ge­heim als Pries­te­rin zu ver­pflich­ten, ob­wohl ich das Ge­bot der Keusch­heit nicht zu be­fol­gen brau­che. Sie mein­te, viel­leicht wür­de ich ei­nes Ta­ges hei­ra­ten wol­len.«


  »Und du wün­schest dir im­mer noch … die Lie­be ei­nes Man­nes?«, frag­te Car­li­na er­schüt­tert. »Ich glau­be, ich wür­de ster­ben … ich kann den Ge­dan­ken nicht er­tra­gen, daß mich je­mals wie­der ein Mann aus Wol­lust be­rüh­ren wird oder auch aus Lie­be …«


  Me­li­san­dra strei­chel­te sanft ih­re Hand. »Das wird vor­über­ge­hen, Schwes­ter. Es wird vor­über­ge­hen, wenn die Göt­tin es will. Es kann aber auch ihr Wil­le sein, daß du ihr von neu­em in Keusch­heit dienst, auf der In­sel oder an­ders­wo. Wir sind al­le un­ter ih­rem Man­tel.« Sie hob den schwar­zen Man­tel hoch. »Soll ich ihn für dich rei­ni­gen las­sen?«


  Car­li­na flüs­ter­te: »Ich bin nicht wür­dig, ihn zu tra­gen.«


  »Still!« be­fahl Me­li­san­dra streng. »Du weißt, das stimmt nicht. Meinst du, sie weiß nicht, wie ver­zwei­felt du dich ver­tei­digt hast?«


  Von neu­em füll­ten sich Car­li­nas Au­gen mit Trä­nen. »Das ist es ja, wo­vor ich Angst ha­be. Ich hät­te mich hef­ti­ger weh­ren kön­nen … ich hät­te ihn zwin­gen kön­nen, mich zu tö­ten ich wünsch­te, ich hät­te es ge­tan …«


  »Schwes­ter«, mahn­te Me­li­san­dra sanft, »ich hal­te es für ei­ne Blas­phe­mie zu glau­ben, die Göt­tin ha­be we­ni­ger Ver­ständ­nis als ei­ne schwa­che Frau wie ich. Und wenn ich dich ver­ste­hen und dir dei­ne Schwä­che nach­se­hen kann, wird es die Dunkle Mut­ter ge­wiß nicht we­ni­ger tun.«


  »Viel­leicht bin ich zu lan­ge auf der Hei­li­gen In­sel ge­we­sen.« Car­li­nas Stim­me zit­ter­te. »Ich ha­be ver­ges­sen, wie es in der Welt zu­geht. Ihr habt hier Krieg.«


  »Habt Ihr mit­er­lebt, wie Ha­li von Feu­er­bom­ben zer­stört wur­de und sie al­le … star­ben?«


  »Ja. Aber Mut­ter El­li­nen be­fahl uns, es aus­zu­schlie­ßen. Sie sag­te, wir könn­ten ih­nen nicht hel­fen, in­dem wir ih­re To­des­pein teil­ten …«


  »Das sag­te mein Va­ter auch. Aber wir wa­ren mit der Ar­mee auf dem Marsch«, be­rich­te­te Me­li­san­dra.


  »Die Müt­ter lehr­ten uns, wir dürf­ten an der Krieg­füh­rung nicht teil­neh­men. Wir hät­ten uns mit den ewi­gen Din­gen, mit Ge­burt und Tod, zu be­fas­sen, und der Krieg sei An­ge­le­gen­heit der Män­ner – Pa­trio­tis­mus und der Stolz der Män­ner, Thro­ne und Erb­fol­ge hät­ten nichts mit uns zu tun. Frau­en hät­ten über­haupt nichts …«


  Me­li­san­dra ent­schlüpf­te ein der­bes Wort. »Ver­zeih mir, Schwes­ter. Aber ich ha­be an der Sei­te der Män­ner im Feld ge­kämpft, un­be­waff­net bis auf einen Ster­nen­stein und einen Dolch, der mir die Si­cher­heit gab, ich wer­de dem Feind nie­mals le­bend in die Hän­de fal­len. Und die Schwes­tern­schaft vom Schwert kämpft mit ih­ren ei­ge­nen Waf­fen, ob­wohl sie wis­sen, daß die Fol­gen ei­ner Nie­der­la­ge für sie noch grau­sa­mer sind. Ei­ni­ge weib­li­che Kriegs­ge­fan­ge­ne er­lit­ten dies Schick­sal erst vor ei­ni­gen Ta­gen nach der letz­ten Nie­der­la­ge von Ser­rais.«


  Car­li­na mein­te schwach: »Die Pries­te­rin­nen Avar­ras wer­den stän­dig auf­ge­for­dert, ih­re In­sel zu ver­las­sen und als Hei­le­rin­nen in der Welt zu wir­ken. Viel­leicht soll­ten wir die Schwes­tern­schaft bit­ten, uns zu be­schüt­zen. We­nigs­tens könn­ten wir ih­nen nichts Bö­ses die­ser Art zu­fü­gen …« Sie schwieg einen Au­gen­blick. »Viel­leicht hat Mut­ter El­li­nen un­recht, wenn sie sagt, wir dürf­ten an den Kämp­fen rings um uns kei­nen An­teil ha­ben …«


  »Ich bin nicht die Hü­te­rin von ir­gend­ei­nes Men­schen Ge­wis­sen«, ver­wahr­te sich Me­li­san­dra. »Viel­leicht ha­ben wir Frau­en un­ter­schied­li­che Auf­ga­ben …«


  Car­li­na frag­te bit­ter: »Aber wo willst du einen Mann fin­den, der sie uns zu­ge­steht?« Und dann schwie­gen bei­de.


  We­der Me­li­san­dra noch Car­li­na hat­ten ei­ne Vor­ah­nung von dem, was als nächs­tes ge­sch­ah. Es gab einen schwa­chen, sum­men­den Laut – dar­in stimm­ten al­le Über­le­ben­den über­ein. Einen Au­gen­blick spä­ter er­folg­te ein ge­wal­ti­ges Kra­chen, ein to­sen­der Lärm. Der Bo­den schwank­te un­ter ih­ren Fü­ßen, und un­will­kür­lich hiel­ten sie sich an­ein­an­der fest. Der ers­ten Ex­plo­si­on folg­ten ei­ne zwei­te und drit­te.


  »Er­lend!« schrie Me­li­san­dra auf und rann­te wild den Flur hin­un­ter. Sie stol­per­te, als die Mau­ern un­ter ei­ner vier­ten Ex­plo­si­on er­beb­ten. »Er­lend! Pao­lo!«


  Paul rief Me­li­san­dras Na­men und fing sie im Ein­gang zu ih­ren Räu­men ab. Er pack­te sie und zog sie mit Ge­walt un­ter einen der Tür­rah­men, wo er stand und sich auf ei­ne wei­te­re Ex­plo­si­on ge­faßt mach­te. Me­li­san­dra klam­mer­te sich an ihn, schwank­te und such­te mit ih­rem Geist nach den Ge­dan­ken ih­res Sohns. Er war in Si­cher­heit! Dank sei al­len Göt­tern, er war in den Stäl­len, wo­hin er ge­gan­gen war, um einen Wurf jun­ger Hun­de zu be­sich­ti­gen. Paul spür­te ih­re Er­leich­te­rung wie sei­ne ei­ge­ne, denn ihr Geist war ihm ge­öff­net, wäh­rend sie sich schwan­kend mit bei­den Hän­den an ihm fest­hielt. Wie­der und wie­der beb­te der Fuß­bo­den un­ter ei­ner Ex­plo­si­on nach der an­de­ren, un­ter dem Pol­tern und Kra­chen zu­sam­men­stür­zen­den Mau­er­werks.


  »Komm«, dräng­te Paul, »wir müs­sen hin­aus!«


  »La­dy Car­li­na …«


  Me­li­san­dra rann­te zu­rück, und Paul folg­te ihr. Er fand Car­li­na un­ter um­ge­fal­le­nen Mö­bel­stücken kau­ernd, nahm sie schnell in sei­ne Ar­me und eil­te mit ihr die Pri­vat­trep­pe in den klei­nen Gar­ten hin. un­ter, wo er Me­li­san­dra und ih­ren Sohn das ers­te Mal ge­se­hen hat­te. Me­li­san­dra war dicht hin­ter ihm. Si­cher im Frei­en, stell­te er Car­li­na auf die Fü­ße. In ih­rer Angst und Auf­re­gung hat­te sie ihn nicht an­ge­se­hen. Jetzt blick­te sie ihm ins Ge­sicht und wich in neu­er Furcht vor ihm zu­rück.


  »Du … aber … Ihr seid nicht Bard, nicht wahr?«


  »Nein, mei­ne La­dy. Doch ich bin es, der Euch von der In­sel des Schwei­gens ent­führ­te.«


  »Ihr seid ihm sehr ähn­lich«, stell­te sie fest. »Das ist äu­ßerst merk­wür­dig.«


  Merk­wür­di­ger, als du wis­sen kannst, dach­te Paul, aber er konn­te es ihr nicht er­klä­ren, und er wuß­te, daß sie ihm, wenn er es tä­te, wahr­schein­lich nicht glau­ben wür­de. Schließ­lich hat­te sie kei­ne Ah­nung von sei­ner Welt und der Sta­sis-Zel­le! Und das lag auf je­den Fall hin­ter ihm. Das war ein an­de­res Le­ben ge­we­sen, und der Mann, der auf je­ner Welt ge­lebt hat­te, war un­wi­der­ruf­lich tot. Wel­chen Sinn konn­te es ha­ben, ihr da­von zu er­zäh­len?


  Ir­gend­wie muß­te er einen Weg fin­den, Bard da­von zu über­zeu­gen, daß er kei­ne Be­dro­hung für ihn dar­stell­te. Viel­leicht war jetzt, wo Bard sich in ei­ner mys­te­ri­ösen An­ge­le­gen­heit ent­fernt hat­te und die Burg an­ge­grif­fen wur­de – mit Zau­be­rei? –, der rich­ti­ge Au­gen­blick ge­kom­men, Me­li­san­dra mit sich zu neh­men und in die Kilg­hard­ber­ge zu flie­hen, oder noch wei­ter, bis jen­seits der Hel­lers. Viel­leicht konn­ten sie sich in die­sem wil­den und un­er­forsch­ten Land ein neu­es Le­ben auf­bau­en. Aber wür­de Me­li­san­dra ein­ver­stan­den sein, ih­ren Sohn zu ver­las­sen?


  »Seht! O gnä­di­ge Göt­ter, seht!« rief Me­li­san­dra, zu dem Ge­bäu­de zu­rück­bli­ckend, das sie ge­ra­de ver­las­sen hat­ten. Ein gan­zer Flü­gel der Burg war ein­ge­stürzt. Ent­setzt klam­mer­te sie sich an Paul fest. Mit den Au­gen ih­res Geis­tes sah sie …


  Ein jun­ges Ge­sicht, ver­zerrt vor Ent­set­zen – ein ver­krüp­pel­ter Kör­per, zu lang­sam und un­be­hol­fen auf der Trep­pe – ein al­ter Mann, der has­tig nach drau­ßen streb­te, ste­hen­blieb und dem lah­men Kind einen Arm reich­te … Ei­ne Trep­penflucht brach zu­sam­men, rutsch­te ih­nen un­ter den Fü­ßen weg – das Dach riß auf und ließ den Him­mel se­hen … und die Welt ver­sank in nie­der­stür­zen­dem Mau­er­werk, das bei­de auf der Stel­le un­ter sich be­grub …


  »Dom Rafa­el! Ala­ric!« flüs­ter­te Me­li­san­dra ver­stört. Sie be­gann zu wei­nen. »Der al­te Mann war im­mer so freund­lich zu mir. Und der Jun­ge – das Le­ben war so schwer für das ar­me klei­ne Kerl­chen, um dann so zu ster­ben …«


  Car­li­nas Mie­ne war un­durch­dring­lich. Sie sag­te: »Dein Kum­mer tut mir leid, Me­li­san­dra. Aber der Usur­pa­tor des Throns von Astu­ri­as ist tot. Und ich brin­ge es nicht fer­tig, um ihn zu trau­ern.«


  Jetzt ström­ten durch die Gär­ten und An­la­gen der Burg Astu­ri­as Män­ner und Frau­en, Höf­lin­ge und Die­ner, Edel­leu­te und Stall­knech­te und Kü­chen­mäd­chen, die al­le durch­ein­an­der­schrie­en, sich zu­sam­mendräng­ten und ent­setzt auf den ein­ge­stürz­ten Flü­gel blick­ten. Aber noch wäh­rend ei­ner der Ma­jor­do­mos je­den mit lau­ter Stim­me warn­te, nicht zu na­he an das im­mer noch schwan­ken­de Ge­bäu­de her­an­zu­ge­hen, er­folg­te ei­ne letz­te fürch­ter­li­che Ex­plo­si­on. Die ste­hen­ge­blie­be­nen Mau­er­res­te je­nes Flü­gels fie­len kra­chend um. Stein­staub und er­stick­te Schreie stie­gen auf. Dann senk­te sich Stil­le her­nie­der.


  In die­ser Stil­le hör­te Paul Meis­ter Ga­reth ru­fen: »Ist hier noch je­mand von den Le­ro­ni des Kö­nigs am Le­ben! Zu mir! Schnell! Wir müs­sen her­aus­fin­den, wer uns an­greift!«


  »Ich muß ge­hen«, sag­te Me­li­san­dra und eil­te da­von, be­vor Paul ih­re Hand er­grei­fen und dar­auf drän­gen konn­te, daß sie in all dem Durch­ein­an­der ent­flo­hen. Er stand ne­ben Car­li­na und be­ob­ach­te­te die Zau­be­rer, die jetzt nicht in ih­ren grau­en Ro­ben wa­ren, son­dern al­les Mög­li­che tru­gen, an­ge­fan­gen bei Nacht­müt­zen und Haus­män­teln. Der klei­ne Ro­ry, der of­fen­sicht­lich ge­ra­de im Bad ge­we­sen war, hat­te sich nur in ein Hand­tuch ge­wi­ckelt. Sie ver­sam­mel­ten sich un­ter den blü­hen­den Bäu­men im Obst­gar­ten. Meis­ter Ga­reth, der mit sei­nem schlim­men Bein her­an­hink­te, schar­te die Le­ro­ni um sich. Zwei oder drei fehl­ten, denn ei­ni­ge von ih­nen hat­ten in dem ein­ge­stürz­ten Flü­gel bei Dom Rafa­el und dem Kö­nig Dienst ge­habt. Doch es wa­ren vier Frau­en und zwei Män­ner au­ßer dem Jun­gen da, und Meis­ter Ga­reth sprach zu ih­nen mit ge­dämpf­ter Stim­me. Paul konn­te aus die­ser Ent­fer­nung nicht ver­ste­hen, was er sag­te. Sol­da­ten zo­gen auf und ver­such­ten, die Leu­te von den fal­len­den Mau­ern fern­zu­hal­ten. Paul ging zu ih­nen – was hat­te Bard ge­sagt?


  Bis ich zu­rück­keh­re, bist du Lord Ge­ne­ral. Es ist frü­her ein­ge­tre­ten, als wir dach­ten, das ist al­les.


  Ei­ner der Män­ner lief auf ihn zu und sa­lu­tier­te. »Sir, Ihr wer­det Euch Sor­gen um Eu­ren Sohn ma­chen. Er ist si­cher. Ei­ner der Un­ter­of­fi­zie­re hat ihn in sei­ner Ob­hut, da ja sei­ne Mut­ter bei dem al­ten He­xen­meis­ter und den an­de­ren Le­ro­ni sein wird. Kommt, Sir, zeigt Euch ihm, da­mit der klei­ne Bur­sche weiß, daß er im­mer noch Va­ter und Mut­ter hat.«


  Ja, das muß­te er tun. Er­lend sah blaß aus und zit­ter­te und hielt mit bei­den Hän­den ein Hünd­chen um­klam­mert.


  »Dei­ne Mut­ter ist ge­ret­tet. Er­lend, sie ist dort drü­ben bei dei­nem Opa«, sag­te der Sol­dat. »Und siehst du, Chiyu, da kommt der Lord Ge­ne­ral, um dich zu dei­ner Ma­ma zu brin­gen.«


  Er­lend hob den Kopf. »Das ist nicht …« Einen Au­gen­blick lang dach­te Paul, von Pa­nik er­füllt, das Spiel sei schon aus, be­vor es be­gon­nen hat­te, und Er­lend wer­de sa­gen: Das ist nicht mein Va­ter! Aber für einen Se­kun­den­bruch­teil tra­fen sich ih­re Bli­cke, und der Klei­ne be­gann von neu­em: »Das ist nicht der rich­ti­ge Ton, mit mir zu spre­chen, Co­rus; ich bin kein Ba­by.« Er drück­te dem Sol­da­ten das Hünd­chen in die Hän­de. »Bring ihn zu sei­ner Ma­ma, er ist der­je­ni­ge, der nach Milch heult! Ich soll­te bei den Le­ro­ni sein. Ei­ni­ge von uns sind tot; sie wer­den je­den Ster­nen­stein brau­chen.«


  »Das ist schon ei­ner, Lord Ge­ne­ral«, be­merk­te der Sol­dat. »Wie der Wolf, so der Wel­pe! Ein präch­ti­ger Bur­sche!«


  Vor­sich­tig und vol­ler Wür­de sag­te Paul zu Er­lend: »Ich glau­be nicht, daß sie dich brau­chen wer­den, Er­lend, aber du kannst ge­hen und sie selbst fra­gen.«


  »Dan­ke, Sir.« Er­lend ging fes­ten Schrit­tes ne­ben ihm her, doch Paul spür­te, daß der Jun­ge zit­ter­te, und einen Au­gen­blick dar­auf hielt er ihm sei­ne Hand hin. Der Jun­ge er­griff sie mit sei­ner klei­nen, schwei­ßi­gen Hand. Als sie au­ßer Hör­wei­te wa­ren, frag­te er hef­tig: »Wo ist mein Va­ter?«


  »Er … er ist heu­te mor­gen weg­ge­rit­ten.« Paul setz­te hin­zu: »Ich fürch­te­te, die Sol­da­ten könn­ten glau­ben, er ha­be sie in die­ser Si­tua­ti­on im Stich ge­las­sen, des­halb klär­te ich sie nicht auf, als sie an­nah­men, ich sei dein Va­ter.« Er frag­te sich, warum er ei­nem Kind von sechs über­haupt ei­ne Er­klä­rung gab.


  »Ja. Er soll­te hier sein.« In Erlends Stim­me schwang ei­ne Spur von Ver­ach­tung mit. Zum ers­ten Mal über­leg­te Paul, ob oder wann Bard zu­rück­keh­ren wer­de.


  »Er sag­te, be­vor er fort­ritt, bis ich zu­rück­keh­re, bist du Lord Ge­ne­ral.« Er­lend be­trach­te­te ihn mit ei­nem ei­gen­ar­ti­gen Blick. Er sag­te: »Ich ha­be ihn fort­rei­ten ge­se­hen. Da­mals wuß­te ich nicht, was es zu be­deu­ten hat­te«, und ver­stumm­te. Schließ­lich mein­te er: »Ihr müßt tun, was Euch ge­sagt wor­den ist.«


  Be­un­ru­higt sah Paul dem Jun­gen nach, der auf die klei­ne Grup­pe von Le­ro­ni un­ter den Bäu­men zu­ging. Car­li­na stand noch da, wo er sie ver­las­sen hat­te. Sie frag­te: »Ist das Bards Sohn?«


  »Ja. La­dy.«


  »Er sieht Bard über­haupt nicht ähn­lich. Ich ver­mu­te, er schlägt Me­li­san­dra nach – zu­min­dest hat er ihr Haar und ih­re Au­gen.«


  »Ich soll­te nach­se­hen, was die Sol­da­ten tun.« Das hat­te Paul be­ab­sich­tigt, be­vor er Er­lend fand. Me­li­san­dra wür­de er­leich­tert sein, ih­ren Sohn zu se­hen, aber die Ar­mee war wie ein auf­ge­scheuch­ter Amei­sen­hau­fen, und oh­ne An­füh­rer rann­te al­les durch­ein­an­der. Paul brüll­te: »An­tre­ten, Män­ner! Die Feld­we­bel sol­len durch Na­mensauf­ruf fest­stel­len, wer in den Rui­nen ver­schüt­tet wor­den ist Dann kön­nen wir her­aus­fin­den, ob wir un­ter An­griff ste­hen! An­tre­ten!«


  Es wa­ren Ru­fe zu hö­ren: »Das ist der Wolf! Der Lord Ge­ne­ral ist da!«


  Die An­we­sen­heit des Be­fehls­ha­bers stell­te die Ord­nung wie­der her. Die Män­ner tra­ten an, die Na­mens­lis­te wur­de ver­le­sen, und oft ant­wor­te­te auf einen Auf­ruf nur ein Schwei­gen. Si­cher wür­den ei­ni­ge der jetzt bei die­ser vor­läu­fi­gen Mus­te­rung feh­len­den Män­ner noch le­ben, denn ei­ni­ge wa­ren nicht im Dienst ge­we­sen, hat­ten im Dorf ein Glas ge­trun­ken oder wa­ren bei ei­ner Frau ge­we­sen. Zwei oder drei hat­ten in der Un­ter­kunft fest ge­schla­fen. Sie tauch­ten spä­ter auf und frag­ten ver­wun­dert, was das Ge­schrei zu be­deu­ten ha­be. Aber we­nigs­tens hat­ten sie vor­erst einen ge­wis­sen Über­blick ge­won­nen, wer da war und wer nicht, und die Ar­mee war wie­der ein­satz­be­reit, wenn auch nicht voll­stän­dig.


  Und im­mer noch blieb es still. Es gab kein An­zei­chen für ei­ne wei­te­re Ex­plo­si­on, kein An­zei­chen für das Her­an­na­hen ei­nes Fein­des, kei­nen An­griff. Paul frag­te sich, wer der Feind sein moch­te. Ser­rais hat­te ka­pi­tu­liert, Ham­mer­fell war nicht stark ge­nug. Die Ha­sturs hat­ten den Ver­trag be­schwo­ren, und wenn auch ih­re Trup­pen im­mer noch auf den Stra­ßen wa­ren, wür­den sie doch kei­ne Laran-Waf­fen be­nut­zen. Wa­ren die Al­tons oder die Aldar­ans in den Krieg ein­ge­tre­ten, und die Neu­ig­keit hat­te Paul, wäh­rend er sei­nen Auf­trag am See des Schwei­gens aus­führ­te, ir­gend­wie nicht er­reicht? War es das klei­ne Kö­nig­reich Syr­tis, von al­ters her für mäch­ti­ges Laran be­kannt? Die Le­ro­ni, die die Rich­tung zu be­stim­men such­ten, aus der der An­griff er­folgt war, hat­ten bis­her nichts ver­lau­ten las­sen. Ob sie Erlends An­ge­bot, mit ih­nen zu­sam­men­zu­ar­bei­ten, an­ge­nom­men hat­ten?


  Spä­ter an die­sem Nach­mit­tag ging Paul mit zwei­en oder drei­en der Ar­mee-In­ge­nieu­re in den un­be­schä­dig­ten Teil des Ge­bäu­des, um fest­zu­stel­len, was si­cher war und was nicht, und um sich zu ver­ge­wis­sern, daß al­le durch um­fal­len­de Koh­len­be­cken oder Lam­pen ent­stan­de­nen Feu­er ge­löscht wa­ren. Er­lend lief ge­schäf­tig an ihm vor­bei. Der Jun­ge grüß­te ihn ernst und be­rich­te­te, die Le­ro­ni hät­ten ihn da­zu an­ge­stellt, Bo­ten­gän­ge für sie zu er­le­di­gen und ih­nen Es­sen und Wein zu brin­gen, weil sie kei­nen iso­lier­ten Raum hat­ten, in dem sie ar­bei­ten konn­ten, und die An­we­sen­heit ei­nes nicht­te­le­pa­thi­schen Die­ners sie stö­ren wür­de. Paul frag­te sich, wel­che takt­vol­le Le­ro­nis auf die­sen Ein­fall ge­kom­men sein moch­te und ob es ihr nur dar­um ge­gan­gen war, dem auf Be­schäf­ti­gung bren­nen­den Jun­gen et­was zu tun zu ge­ben, oh­ne daß er Scha­den an­rich­ten konn­te. Es war so­gar mög­lich, daß es stimm­te – es klang ganz ver­nünf­tig.


  In­ner­halb der Burg herrsch­te Cha­os. Ein Flü­gel und der Haupt­teil wa­ren fast völ­lig un­be­schä­digt, und der Wart­turm hat­te fast gar nicht ge­lit­ten. Was die Burg auch ge­trof­fen ha­ben moch­te, es muß­te den Mit­tel­punkt ein we­nig ver­fehlt ha­ben. Bei der Durch­su­chung der Rui­nen fand Paul kei­ne Über­res­te, die auf ein­ge­schmug­gel­te tat­säch­li­che Bom­ben hin­wie­sen, was sein ers­ter Ver­dacht ge­we­sen war. Er neig­te da­zu, dem Ar­mee-In­ge­nieur recht zu ge­ben, der es für einen Laran-An­griff hielt.


  »Ge­nau wer­den wir es erst wis­sen, wenn Meis­ter Ga­reth oder Mistress Me­li­san­dra oder Mistress Lo­ri hier­ge­we­sen sind und es nach­ge­prüft hat«, mein­te der Mann. »Sie kön­nen es her­aus­schnüf­feln, ob es Laran war oder nicht, aber im Au­gen­blick gibt es für sie Drin­gen­de­res zu tun. Sie müs­sen ja fest­stel­len, wer uns an­ge­grif­fen hat und wie wir zu­rück­schla­gen kön­nen. Das End­er­geb­nis ih­rer Be­ra­tung mag sein, daß sie einen Schutz­schirm über die Burg le­gen. Ihr braucht Euch nicht zu wun­dern, Sir, daß ich von so et­was ein biß­chen ver­ste­he. Mei­ne Schwes­ter war Le­ro­nis im Ha­li-Turm; sie starb, als der Turm durch Feu­er­bom­ben ver­nich­tet wur­de. Und mein Va­ter kam vor drei­ßig Jah­ren beim Brand von Nes­ka­ya ums Le­ben. Ei­nes Ta­ges, Sir, wird man die Laran-Waf­fen los­wer­den müs­sen. Nichts ge­gen Eu­re La­dy. Mistress Me­li­san­dra ist ei­ne gu­te Frau, aber mit Ver­laub, Sir, die Ar­mee ist kein Ort für Frau­en, nicht ein­mal in ei­nem Zau­be­rer-Korps, und ich sä­he Krie­ge gern mit ehr­li­chem Stahl statt mit He­xen­kunst aus­ge­foch­ten!«


  Paul wun­der­te sich über sich selbst, als er aus vol­lem Her­zen zu­stimm­te: »Ich auch! Glaub mir, Mann, ich auch!«


  »Aber so­lan­ge man uns mit Laran-Waf­fen an­greift, wer­den wir uns wohl schüt­zen müs­sen. Es ist nichts Bö­ses dar­an, einen Laran-Schutz­schirm zu er­rich­ten, Sir, da­mit kei­ne Zau­be­rei durch­kommt.«


  »Ich wer­de mit ih­nen dar­über re­den«, sag­te Paul, und der Mann stimm­te zu: »Tut das, Lord Ge­ne­ral. Und wenn der neue Kö­nig, wer das auch sein mag, den Ver­trag un­ter­schrei­ben möch­te, Sir, sagt ihm, die gan­ze Ar­mee ist da­für!«


  Car­li­na be­weg­te sich in ih­rem schwar­zen Man­tel zwi­schen den we­ni­gen Men­schen um­her, die noch le­bend aus den Trüm­mern ge­bor­gen wor­den wa­ren. Sie heil­te und be­auf­sich­tig­te die Hei­ler. Paul sah, daß al­lein schon ih­re An­we­sen­heit den Lei­den­den Trost und Kraft gab. »Seht – ei­ne Pries­te­rin Avar­ras, ei­ne Frau von der Hei­li­gen In­sel ist ge­kom­men, sich um uns zu küm­mern!« Die an­de­ren Hei­ler ta­ten, was sie konn­ten, aber Car­li­na folg­te ehr­fürch­ti­ges Schwei­gen auf ih­ren We­gen. Kei­ner wuß­te oder in­ter­es­sier­te sich da­für, daß sie Prin­zes­sin Car­li­na, Ar­drins Toch­ter, war oder ge­we­sen war. Wich­tig war ih­nen nur, daß ei­ne Pries­te­rin Avar­ras sich ih­rer an­nahm. Und die we­ni­gen, die sie er­kann­ten, spra­chen nicht dar­über – oder wenn sie es ta­ten, hör­te ih­nen kei­ner zu.


  Ge­gen Abend war ein An­schein von Ord­nung wie­der­her­ge­stellt. Die Ver­letz­ten wa­ren in die Große Hal­le ge­bracht wor­den und wur­den dort ge­pflegt. Car­li­na sah sich be­nom­men um. Vor acht Jah­ren war sie in die­ser Hal­le mit Bard ver­lobt wor­den, und hier hat­te sie ein hal­b­es Jahr spä­ter mit­er­lebt, wie ihr Va­ter ihn zum Ge­setz­lo­sen er­klär­te. Es schi­en in ei­nem an­de­ren Le­ben ge­sche­hen zu sein. Nein, es war in ei­nem an­de­ren Le­ben ge­sche­hen.


  Die Lei­che Kö­nig Ala­rics, mit­lei­der­re­gend zer­malmt, war aus den Rui­nen des Trep­pen­hau­ses in dem an­de­ren Flü­gel ge­bor­gen wor­den, eben­so die Dom Rafaels, der im Fal­len of­fen­sicht­lich ver­sucht hat­te, den Jun­gen mit sei­nem ei­ge­nen Kör­per zu schüt­zen. Sie wa­ren in der al­ten Ka­pel­le auf­ge­bahrt wor­den; treue Dienst­bo­ten, dar­un­ter der al­te Gwynn, hiel­ten bei ih­nen Wa­che. Paul ver­mied es, die Ka­pel­le zu be­tre­ten. Er wuß­te, daß er – daß Bard – das un­ter­ließ, mach­te einen selt­sa­men Ein­druck, aber er fürch­te­te die schar­fen Au­gen des al­ten Gwynn.


  Drau­ßen vor der Ka­pel­le wur­de Paul von zwei­en der wich­tigs­ten Rat­ge­ber ab­ge­fan­gen.


  »Lord Ge­ne­ral, wir müs­sen mit Euch spre­chen.«


  »Ist das jetzt der rich­ti­ge Zeit­punkt, wo …« – Paul hol­te Atem und fuhr ent­schlos­sen fort – »… mein Va­ter und mein Bru­der noch nicht zur Ru­he ge­bet­tet wor­den sind?« Er hat­te Ala­ric nie ge­se­hen, und von Dom Rafa­el wuß­te er nur, daß der Mann ihn durch He­xe­rei her­ge­holt hat­te. Er fühl­te kei­ne Trau­er und wag­te es nicht, Trau­er vor­zutäu­schen.


  »Wir dür­fen kei­ne Zeit ver­lie­ren«, ant­wor­te­te Dom Ken­dral von High Ridge, der, wie Paul wuß­te, Obers­ter Rat­ge­ber des Kö­nig­reichs von Astu­ri­as war. »Ala­ric von Astu­ri­as ist tot, und sein Re­gent auch. So ist die Sach­la­ge. Va­len­ti­ne, Ar­drins Sohn, ist noch ein Kind, und wir wol­len hier kei­ne Ha­stur-Ma­rio­net­ten ha­ben. Wir sind be­reit, Eu­ren An­spruch auf den Thron zu un­ter­stüt­zen, Bard di Astu­ri­en.«


  Paul konn­te nur stam­meln: »Großer Gott!«


  Es wä­re schon bi­zarr ge­nug ge­we­sen, wenn der Obers­te Rat­ge­ber des Kö­nig­reichs dem wirk­li­chen Bard mac Fi­an­na, Ne­de­stro und Ge­setz­lo­ser, dem Kilg­hard-Wolf die Kro­ne an­ge­bo­ten hät­te.


  Un­vor­stell­bar war es, daß er die Kro­ne Paul Har­rell an­bot, dem Frem­den, dem Re­bel­len, ver­ur­teil­ten Kri­mi­nel­len und Mör­der! Dem Flücht­ling aus der Sta­sis-Zel­le!


  »Die Zeit drängt, Sir. Wir be­fin­den uns im Krieg, und Ihr seid bei der Ar­mee be­liebt. Die Ar­mee wür­de nie­mals ein Kind als Kö­nig an­er­ken­nen, nicht im jet­zi­gen Au­gen­blick. Und Ihr seid der Lord Ge­ne­ral.«


  Wo, zum Teu­fel, steckt Bard? dach­te Paul wild. Muß­te er in die­sem wich­ti­gen Mo­ment ab­we­send sein?


  »Wir müs­sen einen Kö­nig ha­ben, Sir. Wenn die Ha­sturs ge­gen uns zie­hen, kön­nen wir nichts ge­gen sie un­ter­neh­men! Wir ha­ben heu­te mor­gen ge­se­hen, wie Ihr die Ord­nung un­ter den Sol­da­ten wie­der­her­stell­tet. Mei­ner An­sicht nach seid Ihr der ein­zi­ge Kö­nig, den das Volk ak­zep­tie­ren wird.«


  Fins­ter sag­te sich Paul, daß ei­ne Ab­leh­nung für ihn un­mög­lich war. Bard war ver­schwun­den, nie­mand wuß­te, wo­hin, und je­der hier hielt ihn für Bard. Bard hat­te oft ge­nug ge­sagt, er wol­le nicht Kö­nig sein. Aber, so über­leg­te Paul, wenn Bard jetzt hier wä­re, in den Trüm­mern der Burg, dann hät­te er sich an­ge­sichts ei­ner Ar­mee oh­ne Füh­rer und ei­nes Lan­des oh­ne Kö­nig eben­falls der Not­wen­dig­keit ge­beugt.


  »Ich neh­me an, ich ha­be kei­ne an­de­re Wahl.«


  »Nein, Sir, die habt Ihr nicht. Es gibt tat­säch­lich kei­nen an­de­ren, ver­steht Ihr.« Lord Ken­dral zö­ger­te. »Noch et­was, Sir. Ihr seid ein­mal mit Ar­drins jün­ge­rer Toch­ter ver­lobt wor­den, aber Ar­drins Li­nie ist zur Zeit nicht po­pu­lär. Nicht seit Kö­ni­gin Ari­el auf die­se Wei­se da­von­rann­te. Ihr wer­det einen Er­ben de­si­gnie­ren müs­sen, Sir, und da Ihr kei­ne Brü­der, kei­ne le­ben­den Brü­der habt, bleibt Euch nur, Eu­ren Sohn zu le­gi­ti­mie­ren. Je­der weiß, wer sei­ne Mut­ter ist. Es könn­te sich sehr güns­tig aus­wir­ken, wenn Ihr Mistress Ma­cA­ran hei­ra­te­tet – La­dy Me­li­san­dra mei­ne ich na­tür­lich, vai dom. Das wür­de der Ar­mee ge­fal­len.«


  Und so wur­de Paul Har­rell, Re­bell und zur Sta­sis-Zel­le ver­ur­teil­ter Ver­bre­cher, in dem un­be­schä­digt ge­blie­be­nen al­ten Au­di­enz­saal bei Lam­pen­licht zum Kö­nig ge­krönt und di ca­ten­as mit Me­li­san­dra Ma­cA­ran, Le­ro­nis, ver­hei­ra­tet. Zwei Ge­dan­ken hat­ten in Pauls Kopf die Vor­herr­schaft, als Meis­ter Ga­reth ih­re Hän­de über den ri­tu­el­len Arm­bän­dern zu­sam­men­leg­te und sprach: »Mö­get ihr für im­mer eins sein.«


  Der ei­ne war Dank­bar­keit da­für, daß Er­lend zu Bett ge­bracht wor­den war.


  Der an­de­re war wil­de Neu­gier: Wo zum Teu­fel steck­te Bard di Astu­ri­en, und was wür­de er sa­gen, wenn er ent­deck­te, daß sein Dou­ble sich auf den Thron ge­setzt … und ihm ei­ne Kö­ni­gin be­schert hat­te!


  8


  


  Var­zil brauch­te fast den gan­zen Tag da­zu, je­man­den zu fin­den, der sein Amt in Nes­ka­ya über­neh­men konn­te, und so reis­ten sie erst am nächs­ten Mor­gen nach Astu­ri­as ab. Me­lo­ra hat­te ih­ren Esel sat­teln las­sen und warn­te Bard la­chend, sie rei­te heu­te nicht bes­ser als vor Jah­ren auf die­sem längst ver­gan­ge­nen Feld­zug. Bard be­ob­ach­te­te sie und stell­te fest, daß sie im­mer noch auf ih­rem Esel hock­te wie ein auf den Sat­tel ge­wor­fe­ner Sack Mehl. Merk­wür­dig, Me­li­san­dra ritt gut und an­mu­tig. Wie kam es nur, daß er nie­mals In­ter­es­se für Me­li­san­dra ge­habt hat­te, au­ßer daß er ih­ren schö­nen Kör­per zu wür­di­gen wuß­te!


  Viel­leicht hat es ei­ne Zeit ge­ge­ben, als es mir mög­lich ge­we­sen wä­re, Me­li­san­dra lieb­zu­ge­win­nen. Aber im­mer, wenn ich sie da­nach an­sah, schäm­te ich mich, und ich woll­te nicht er­ken­nen, was ich ihr an­ge­tan hat­te. Des­halb er­trug ich es nicht, sie an­zu­se­hen. Und war grau­sa­mer zu ihr als zu­vor …


  Ich ha­be je­den ver­nich­tet, den ich lieb­te. Und ich ha­be mein ei­ge­nes Le­ben zer­stört. Und ich darf nicht ein­mal ster­ben, weil es Din­ge gibt, die ich tun muß. Bard ritt durch die früh­herbst­li­che, fri­sche Schön­heit der Kilg­hard­ber­ge, aber sei­ne Au­gen blick­ten nach in­nen auf ein ödes, wüs­tes Land, und im Mund hat­te er den Ge­schmack von kal­ter Asche.


  Ir­gend­wie muß­te er die Si­tua­ti­on in Astu­ri­as in Ord­nung brin­gen. Es war ein Krieg zu ge­win­nen oder doch zu­min­dest ein Frie­de zu schlie­ßen. Seit dem Brand von Ha­li, dach­te Bard, herrsch­te kei­ne große Be­geis­te­rung mehr da­für, die ver­blei­ben­den Krie­ge un­ter den Ha­sturs oder an­ders­wo fort­zu­set­zen. Er hat­te für einen Au­gen­blick Mi­rel­las und Var­zils und Me­lo­ras Geist be­rührt, wenn sie über den Brand von Ha­li spra­chen, und jetzt emp­fand er Übel­keit bei dem Ge­dan­ken an die­se Art des Kamp­fes mit Haft­feu­er oder dem Kno­chen­was­ser­staub, der in den Venz­aber­gen aus­ge­streut wor­den war, wo Kin­der an ver­dünn­tem Blut star­ben … Das war kein Krieg! Das war ein Alp­traum. Bard ent­schloß sich, zu­min­dest wer­de er sei­ne Zau­be­rer und Le­ro­ni ent­las­sen. Und wenn sein Va­ter sich wei­ger­te, dem Ver­trag bei­zu­tre­ten, dann soll­te er sich einen an­de­ren Be­fehls­ha­ber für sei­ne Ar­mee su­chen. Er, Bard, hat­te sich sei­nen Ha­fer­brei auch frü­her schon als Söld­ner im Exil ver­dient. Er konn­te es wie­der tun.


  Fins­ter dach­te er, wenn sein Va­ter un­be­dingt einen großen Ge­ne­ral woll­te, der das gan­ze Land ver­heer­te und al­le Hun­dert Kö­nig­rei­che un­ter die Ober­herr­schaft von Astu­ri­as brach­te, dann konn­te er ja Paul her­um­be­kom­men, es für ihn zu tun.


  Paul … Paul ist so ruch­los, wie ich es war. Wie ich es war, be­vor … ihr Göt­ter da oben, war das erst vor­ges­tern abend? Ich ha­be das Ge­fühl für die Zeit ver­lo­ren. Mir scheint es, die­ser Mann ha­be vor Jahr­hun­der­ten ge­lebt …


  Paul sieht die Greu­el der Laran-Krieg­füh­rung nicht ein­mal. Er ist im­mun ge­gen al­le Schre­cken, die in ei­nes Man­nes Ge­hirn und Geist und See­le drin­gen …


  Er er­kann­te plötz­lich, daß er be­reit war, Paul zu tö­ten. Nicht in der Art wie da­mals, als sie zu­sam­men auf dem Feld­zug wa­ren und er sich sag­te, sein dunk­ler Zwil­ling wer­de letz­ten En­des ei­ne Be­dro­hung sei­ner ei­ge­nen Macht und Stel­lung be­deu­ten. Paul war der Mann, der er selbst bis vor ei­nem oder zwei Ta­gen noch ge­we­sen war, und jetzt war er be­reit, Paul zu tö­ten, um sein Volk vor der grau­sa­men und ruch­lo­sen Herr­schaft des Man­nes zu ret­ten, der er ge­we­sen war. Das wür­de Me­li­san­dra Schmerz be­rei­ten, und er woll­te vor dem letz­ten Schritt wirk­lich al­les ver­su­chen, um Paul zu über­re­den, daß er sei­nen Ehr­geiz auf­gab. Aber Paul hat­te nicht die Er­fah­rung ge­macht, die ihm, Bard, zu­teil ge­wor­den war, und Paul hat­te nichts in sich, was die­sem er­bar­mungs­lo­sen Ehr­geiz Ein­halt ge­bie­ten konn­te. Paul war im­mer noch fä­hig, wie Bard es frü­her ge­we­sen war, al­les und je­den nie­der­zu­tram­peln – so­gar Me­li­san­dra – um zu Macht und Ruhm zu ge­lan­gen.


  Das weiß ich nicht si­cher. Viel­leicht ha­be ich Paul falsch be­ur­teilt, wie ich auch sonst al­les und je­den falsch be­ur­teilt ha­be. Viel­leicht nimmt er Ver­nunft an. Aber wenn er es nicht tut – ich will Me­li­san­dra nicht noch mehr Schmerz be­rei­ten, aber ich wer­de auch nicht zu­las­sen, daß er wei­ter Bö­ses tut. Zu­min­dest muß ich ihn als Be­trü­ger ent­lar­ven. Ich hät­te den Be­fehl über die Ar­mee nicht in sei­nen Hän­den las­sen sol­len – er kann un­end­li­ches Un­heil an­rich­ten.


  Und dann kam ihm zu Be­wußt­sein, daß er und sein Va­ter sich oh­ne Grund in Pauls Le­ben ein­ge­mischt hat­ten, und al­les, was Paul ihm da­für an­tat, nur ge­rech­te Ver­gel­tung war. Er war an den Aus­gangs­punkt zu­rück­ge­kehrt, als er den ers­ten Blick auf das Ge­sicht sei­nes dunklen Zwil­lings warf, und das Wis­sen muß­te die gan­ze Zeit in ihm ge­schlum­mert ha­ben:


  … Es wird ein Tag kom­men, an dem ich ihn tö­ten muß, oder er wird mich zu­erst tö­ten.


  Sie folg­ten von Nes­ka­ya aus der Stra­ße nach Wes­ten, aber als die Stra­ße nörd­lich nach Astu­ri­as ab­bog, er­klär­te Var­zil düs­te­ren Ge­sichts, sie müß­ten sie für ei­ni­ge Zeit ver­las­sen und wei­ter in west­li­cher Rich­tung rei­ten.


  »Me­lo­ra ist noch im ge­bär­fä­hi­gen Al­ter, und auch du, Bard, bist noch jung. Das Land ist ver­seucht. Je­des Kind, das ei­ner von euch auch noch Jah­re spä­ter in die Welt setzt, könn­te zel­len­tief ge­schä­digt sein. Wir sind schon be­denk­lich na­he her­an­ge­kom­men – ich bin mir nicht ein­mal si­cher, daß in Nes­ka­ya kei­ne Ge­fahr be­steht. Wir wis­sen längst nicht al­les dar­über, was das Zeug den Zel­len an­tut. Die Ge­fahr von Nes­ka­ya müs­sen wir al­le tra­gen, aber ich will euch bei­de nicht ei­nem noch grö­ße­ren Ri­si­ko aus­set­zen. In mei­nem Al­ter spielt es kei­ne so große Rol­le mehr. Ihr je­doch wer­det wahr­schein­lich ei­nes Ta­ges Kin­der ha­ben. Je­der mit sei­nem Part­ner, mei­ne ich«, setz­te er hin­zu, und dann lach­te er und hob die Hän­de, als wol­le er sa­gen: So ha­be ich es nicht ge­meint … Aber Bard blick­te zu Me­lo­ra hin­über und sah im hel­len Mor­gen­licht ein Lä­cheln, so in­tim wie ein will­kom­men­hei­ßen­der Kuß, und es wärm­te ihn trotz all des To­des in sei­nem In­ne­ren. In sei­nem gan­zen Le­ben war er noch nie auf den Ge­dan­ken ge­kom­men, daß ihn ei­ne Frau so an­se­hen und ihm so zu­lä­cheln könn­te.


  … und die­sen Mann, Bard, wer­de ich nie auf­hö­ren zu lie­ben …


  Al­so lieb­te sie ihn im­mer noch. Es wür­de nicht leicht sein. Er hat­te Car­li­na mit Ge­walt zu sei­ner Frau ge­macht. Das Ge­setz sag­te, daß ei­ne Ehe le­gi­tim war, wenn der Ver­lo­bung der Voll­zug folg­te. Zwei­fel­los wür­de Car­li­na ihn nur zu gern los sein, und er konn­te ei­ne Le­ro­nis von Nes­ka­ya nicht zu sei­ner Bar­ra­ga­na ma­chen. So hat­te er Me­lo­ra we­nig ge­nug an­zu­bie­ten. Aber viel­leicht konn­ten sie ei­ne eh­ren­vol­le Lö­sung fin­den.


  Selt­sam. In all die­sen Jah­ren hat­te er da­von ge­träumt, Car­li­na zu be­sit­zen, und jetzt, da er sie hat­te, ver­such­te er einen Weg zu fin­den, sie wie­der los­zu­wer­den. In den Ber­gen gab es ein Sprich­wort: Sei vor­sich­tig, um was du die Göt­ter an­flehst, sie könn­ten dich er­hö­ren.


  Im­mer hat­te er sich ein­ge­re­det, Car­li­na wer­de ihn lie­ben, so­bald er sie ein­mal be­ses­sen ha­be. Die größ­te Iro­nie, die schlimms­te Ka­ta­stro­phe, die er sich vor­stel­len konn­te, wä­re es, wenn es nun tat­säch­lich so kam. Er konn­te ihr nicht wie­der­ge­ben, was er ihr ge­nom­men hat­te, eben­so­we­nig wie er Me­li­san­dra für ih­re Jung­fräu­lich­keit und das Ge­sicht ent­schä­di­gen konn­te. Aber was ihm mög­lich war, muß­te er tun. Wenn Me­li­san­dra Paul woll­te, soll­te sie ihn ha­ben, auch wenn sie letz­ten En­des viel­leicht fest­stel­len wür­de, daß Paul nicht bes­ser war als er selbst.


  Oder doch? Er wuß­te über Paul nicht mehr, als er … im Grun­de … über sich selbst wuß­te. Paul und er wa­ren von den Wur­zeln her der glei­che Mann. Paul war der Mann, der Bard hät­te wer­den kön­nen, mehr nicht. Viel­leicht wa­ren die Un­ter­schie­de grö­ßer, als er sich vor­zu­stel­len ver­moch­te.


  Der lan­ge Um­weg um das ver­seuch­te Land kos­te­te Zeit, und die Son­ne hat­te ih­ren höchs­ten Punkt über­schrit­ten, als Me­lo­ra ent­setzt auf­schrie. Var­zil hielt sein Pferd an. Mit an­ge­spann­tem Ge­sicht schi­en er auf et­was zu lau­schen, das au­ßer­halb der Hör­wei­te nor­ma­ler Oh­ren war. Er dreh­te sich im Sat­tel um und faß­te Bards Hand mit ei­ner in­stink­ti­ven Ges­te, als wol­le er ihn trös­ten.


  Ala­ric flüs­ter­te Bard er­schüt­tert, und ir­gend­wie er­leb­te er im Geist die letz­ten Au­gen­bli­cke sei­nes Bru­ders mit, sah das Dach zer­rei­ßen, um den Him­mel ein­zu­las­sen, klam­mer­te sich in ei­nem letz­ten ver­zwei­fel­ten Ver­such halt­su­chend an sei­nen Va­ter, und dann war nichts mehr als gnä­di­ge Dun­kel­heit.


  Oh, mein Bru­der! Gnä­di­ge Göt­ter! Mein Bru­der, mein ein­zi­ger Bru­der!


  Er schrie die Wor­te nicht laut her­aus in sei­ner Qual, er glaub­te nur zu schrei­en. Var­zil brei­te­te die Ar­me aus, und Bard ließ sei­nen Kopf in stum­mem Leid auf die Schul­ter des Äl­te­ren sin­ken, be­bend in ei­ner Trau­er, die zu tief für Trä­nen war.


  »Er stand mir, der ich kei­nen Sohn ha­be, na­he wie ein Pfle­ge­sohn«, sag­te Var­zil mit sei­ner sanf­ten, ge­dämpf­ten Stim­me, »und ich ha­be lan­ge Zeit für ihn ge­sorgt, als er so sehr krank war.«


  Und Bard er­kann­te, daß Var­zils Trau­er eben­so groß war wie sei­ne ei­ge­ne. Mit zit­tern­der Stim­me ent­geg­ne­te er: »Er lieb­te Euch, vai dom, das sag­te er … Das ist der Grund, warum … ich Euch ver­trau­en konn­te.«


  Var­zil stan­den Trä­nen in den Au­gen; Me­lo­ra wein­te. Var­zil bat: »Nenn mich nicht vai dom, Bard, ich bin dein Ver­wand­ter, wie ich sei­ner war …« Bard, dem eben­falls die Trä­nen in den Au­gen brann­ten, wur­de sich be­wußt, daß er nie ken­nen­ge­lernt hat­te, wie es ist, einen Ver­wand­ten, einen Gleich­ge­stell­ten, zu ha­ben, seit Bel­tran starb … Die Keh­le wur­de ihm eng. Er konn­te nicht wei­nen, nicht jetzt, oder er wür­de al­le Trä­nen ver­gie­ßen, die er nicht ver­gos­sen hat­te, seit er Bel­tran tot auf sei­nem ei­ge­nen Schwert lie­gen sah und Ge­re­my Le­be­wohl sag­te, den er fürs Le­ben ver­krüp­pelt hat­te und der ihn trotz­dem um­arm­te und wein­te …


  Al­do­nes! Herr des Lichts! Ge­re­my lieb­te mich auch, und ich konn­te es nie glau­ben, nie ak­zep­tie­ren, ich trieb auch ihn weg von mir …


  Bard rich­te­te sich im Sat­tel auf, müh­te sich um einen be­herrsch­ten Ge­sichts­aus­druck und blick­te zu dem Äl­te­ren hin­über.


  »Ich muß vor­an­rei­ten und se­hen, was in mei­ner Hei­mat ge­schieht – Cou­sin«, sag­te er ein we­nig zö­gernd. »Bit­te, du darfst dich nicht ver­pflich­tet füh­len, mit mir Schritt zu hal­ten. Ich muß so schnell wie mög­lich nach Hau­se, man wird mich dort brau­chen. Ihr könnt in ei­nem Tem­po fol­gen, das euch be­quem ist. Me­lo­ra ist kei­ne gu­te Rei­te­rin, und du … du bist nicht mehr jung.«


  Auch Var­zils Ge­sicht war an­ge­spannt. »Wir wer­den Schritt mit dir hal­ten. Viel­leicht wer­den auch wir ge­braucht. Ich hal­te es jetzt für un­ge­fähr­lich, di­rekt auf Astu­ri­as zu­zu­hal­ten und die Stra­ße zu be­nut­zen.« Er wen­de­te sein Pferd. »Wenn wir den Weg durch die­se Fel­der hier ab­kür­zen, sind wir in ei­ner Stun­de wie­der auf der Stra­ße …«


  Me­lo­ra wand­te ein: »Mein Esel kann mit eu­ren Pfer­den nicht mit­kom­men. Wir wol­len am ers­ten Gast­hof halt­ma­chen, wo es Post­pfer­de gibt. Dann las­se ich mei­nen Esel zu­rück und su­che mir ein Pferd aus, das mich trägt. Ich kann eben­so schnell rei­ten wie ihr, wenn ich muß.«


  Var­zil woll­te pro­tes­tie­ren, sah Me­lo­ras ent­schlos­se­nen Mund und schwieg. Bard frag­te sich, wel­ches Wis­sen Me­lo­ra und Var­zil teil­ten, von dem er aus­ge­schlos­sen war. Var­zil sag­te nur: »Wie du willst, Me­lo­ra. Tu, was du dei­nem Emp­fin­den nach tun mußt.« Sie schlu­gen die Ab­kür­zung über die Fel­der ein.


  Ei­ne Stun­de spä­ter hat­ten sie Me­lo­ras Esel in der Ob­hut der Post­sta­ti­on zu­rück­ge­las­sen und für sie ein sanf­tes Pferd und einen Da­men­sat­tel ge­fun­den. Da­nach ka­men sie schnel­ler vor­an. Wäh­rend sie sich Astu­ri­as nä­her­ten, ent­stan­den schreck­li­che Bil­der in Bards Geist, ob nun durch sein ei­ge­nes sich ent­wi­ckeln­des Laran oder durch den Rap­port mit Var­zil und Me­lo­ra – das wuß­te er nicht, und es küm­mer­te ihn auch nicht. Er sah Burg Astu­ri­as in Trüm­mern, Cha­os herrsch­te … Und das im gan­zen Land, in al­len Hun­dert Kö­nig­rei­chen …


  Die­ser Laran-Krieg muß ir­gend­wie be­en­det wer­den, oder es wird kein Land mehr ge­ben, das er­obert wer­den kann, und für die Sie­ger wird nichts üb­rig­blei­ben. Nur der Ver­trag gibt al­len die­sen Län­dern ei­ne Hoff­nung. Bard spür­te, daß die­ser Ge­dan­ke von Var­zil kam und nicht aus sei­nem ei­ge­nen Geist. Dann war er sich nicht mehr so si­cher.


  Er hat recht. Er hat recht. Ich konn­te es bis­her nicht se­hen, aber er hat ganz und gar recht.


  Ein­mal sprach er in das düs­te­re Schwei­gen hin­ein: »Ich woll­te, du wärst Kö­nig an­stel­le des Ha­stur-Lords«, aber Var­zil schüt­tel­te den Kopf.


  »Ich will kein Kö­nig sein. Für mich wä­re es ei­ne zu große Ver­su­chung – das Wis­sen, daß ich al­le Din­ge mit ei­nem Wort in Ord­nung brin­gen könn­te. Ca­ro­lin von Then­dara ist kein stol­zer oder ehr­gei­zi­ger Mann, und es macht ihm nichts aus, von sei­nen Rat­ge­bern be­herrscht zu wer­den. Er wur­de da­zu er­zo­gen, Kö­nig zu sein, und das be­deu­tet ein­fach: sich klar zu sein dar­über, daß man das Amt nicht für sich, son­dern für sein Volk aus­übt. Ein gu­ter Kö­nig kann kein gu­ter Sol­dat und im Grun­de auch kein gu­ter Staats­mann sein. Er muß sich da­mit zu­frie­den­ge­ben, die bes­ten Sol­da­ten und die wirk­lich gu­ten Staats­män­ner aus­zu­su­chen und sich von ih­nen be­ra­ten zu las­sen und selbst nicht mehr zu sein als ein sicht­ba­res Sym­bol sei­ner Re­gie­rung. Ich wür­de mich in mei­ne ei­ge­ne Re­gie­rung zu oft ein­mi­schen, wenn ich Kö­nig wä­re«, ge­stand er mit ei­nem Lä­cheln. »Als Be­wah­rer von Nes­ka­ya ha­be ich viel­leicht schon mehr Macht, als gut für mich ist. Glück­li­cher­wei­se bin ich ein al­ter Mann; es mö­gen Zei­ten kom­men, in de­nen ein Be­wah­rer nicht so­viel Macht hat. Des­halb hoff­te ich, Mi­rel­la nach Ari­linn schi­cken zu kön­nen.«


  »Ei­ne Frau?« frag­te Me­lo­ra ver­blüfft. »Hat ei­ne Frau die Kraft, Be­wah­re­rin zu sein?«


  »Na­tür­lich, eben­so wie die Be­wah­rer, die em­mas­ca wa­ren. Und schließ­lich brau­chen wir kei­ne kör­per­li­che Kraft und kei­ne Schwer­ter, son­dern die Kraft des Geis­tes und des Wil­lens … und Frau­en nei­gen we­ni­ger da­zu, sich in die Po­li­tik ein­zu­mi­schen. Sie wis­sen, was wirk­lich ist. Viel­leicht braucht ein Turm we­ni­ger einen star­ken Mann, der ihn be­herrscht, als ei­ne Mut­ter, die ihn lei­tet …« Var­zil ver­stumm­te, und Me­lo­ra und Bard hü­te­ten sich, ihn in sei­nen Ge­dan­ken zu stö­ren.


  Als der Tag sich dem Abend zu­neig­te, be­gan­nen di­cke Wol­ken den Ho­ri­zont zu ver­dun­keln. Kurz vor Son­nen­un­ter­gang (aber die Son­ne hat­te sich ver­steckt) mach­ten sie halt, um ein biß­chen Brot und ge­trock­ne­tes Fleisch zu es­sen. Sie hüll­ten sich in ih­re Män­tel, weil sie Re­gen oder so­gar Schnee er­war­te­ten, aber all­mäh­lich klär­te es sich auf. Drei Mon­de, bei­na­he voll, wan­der­ten über den dun­kel­pur­pur­nen Him­mel – der grü­ne Iri­el, der blau­grü­ne Kyrrdis und der per­l­far­be­ne Mor­mal­lor. Li­ri­el, ei­ne scheue Si­chel, lug­te über den Ho­ri­zont. Im hel­len Mond­licht konn­ten sie die vor ih­nen lie­gen­de Stra­ße se­hen, und als sie oben auf dem Berg an­ka­men, der über dem Tal von Astu­ri­as auf­rag­te, er­kann­ten sie un­ter sich die dunkle Mas­se, die die Burg war.


  Trüm­mer. Cha­os. Tod …


  »So schlimm ist es nicht«, sag­te Me­lo­ra lei­se.


  Var­zil er­klär­te: »Ich se­he Lich­ter, Cou­sin. Lich­ter, die sich be­we­gen, und die Um­ris­se un­be­schä­dig­ter Ge­bäu­de. Viel­leicht ist es gar nicht so schlimm – ver­zeih mir, Cou­sin, ich weiß, du hast einen schreck­li­chen Ver­lust er­lit­ten, aber dein Heim magst du nicht so völ­lig zer­stört vor­fin­den, wie du glaubst. Und be­stimmt ist nicht al­les ver­lo­ren.«


  Aber mein Va­ter. Und Ala­ric. Es ist nicht nur, daß ich mei­ne Ver­wand­ten ver­lo­ren ha­be. Be­stimmt liegt das Kö­nig­reich in Trüm­mern, da der Kö­nig und der Re­gent tot sind. Und was ist aus mei­ner Ar­mee, aus mei­nen Män­nern ge­wor­den, als ich nicht da war und für sie sor­gen konn­te?


  Ich sag­te zu Paul: Bis ich zu­rück­keh­re, bist du der Lord Ge­ne­ral. Aber was weiß er dar­über, wie er mei­ne Män­ner kom­man­die­ren soll? Ich lehr­te ihn, Macht aus­zuü­ben. Aber was weiß er über die Ver­ant­wor­tung, die Sor­ge für Män­ner, die zu ih­rem An­füh­rer auf­bli­cken und von ihm An­wei­sun­gen, Hoff­nung, Bei­stand und so­gar die zum Le­ben not­wen­di­gen Din­ge er­war­ten? Wird er sich dar­um küm­mern, daß sie gut un­ter­ge­bracht wer­den, daß sie si­cher sind, daß es ih­nen an nichts fehlt? Bard wur­de klar, daß er in ei­nem Le­ben, in dem er nur we­ni­ge ge­liebt hat­te und nur von we­ni­gen ge­liebt wor­den war, sei­ne Män­ner ge­liebt hat­te und von ih­nen ge­liebt wor­den war. Und er hat­te sie in ei­nem so kri­ti­schen Au­gen­blick in den Hän­den ei­nes an­de­ren ge­las­sen!


  Sein Va­ter hat­te die Ar­mee für die Er­obe­rung und für sei­nen ei­ge­nen Ehr­geiz auf­ge­stellt. Aber jetzt war sein Va­ter tot, und was wür­de aus der Ar­mee wer­den, wie konn­te er sei­ne Män­ner ver­sor­gen? Sie rit­ten den Berg hin­un­ter auf die Burg zu. Wie­viel Zer­stö­rung wür­den sie vor­fin­den? Was soll­te er mit der Ar­mee tun? Bard wür­de auf die Gü­ter sei­nes Va­ters zu­rück­keh­ren – schließ­lich hat­te Dom Rafa­el kei­nen ehe­li­chen Sohn hin­ter­las­sen, und es war kein an­de­rer Er­be da –, und na­tür­lich muß­te Er­lend für den Fall, daß Bard starb, be­vor er an­de­re Kin­der ge­zeugt hat­te, so­fort le­gi­ti­miert wer­den. Doch was wur­de aus sei­nen Män­nern? Wer wür­de über Astu­ri­as herr­schen, und was fing der neue Herr­scher mit dem Cha­os an, das er erb­te, mit den Trüm­mern, die der Ehr­geiz ei­nes ein­zi­gen Man­nes hin­ter­las­sen hat­te?


  Bard konn­te nichts un­ter­neh­men, bis er wuß­te, was üb­rig­ge­blie­ben war.


  Es war nicht so schlimm, wie er be­fürch­tet hat­te. Ein Flü­gel der Burg, hell vom Mond­licht be­schie­nen, war nur noch ein Hau­fen Schutt. Im­mer noch irr­ten Lich­ter in den Rui­nen um­her, wo Ar­bei­ter die letz­ten Lei­chen zu ber­gen ver­such­ten. Das Haupt­ge­bäu­de und der Wart­turm und der west­li­che Hü­gel wa­ren un­be­schä­digt. Trot­zig rag­ten sie in den hel­len Nacht­him­mel auf. Und als sie vor das Tor rit­ten, sah Bard er­leich­tert, daß kein völ­li­ges Cha­os herrsch­te, denn die Stim­me ei­nes sei­ner Sol­da­ten er­klang laut und deut­lich:


  »Wer rei­tet da? Hal­tet an und er­klärt euch als Freund oder Feind!«


  Bard woll­te sei­nen Na­men ru­fen – si­cher er­kann­te der Mann sei­ne Stim­me –, aber der Be­wah­rer von Nes­ka­ya war nicht ge­wohnt, hin­ter ei­nem an­de­ren zu­rück­zu­ste­hen. Er ver­kün­de­te:


  »Var­zil von Nes­ka­ya und ei­ne Le­ro­nis sei­nes Turms na­mens Me­lo­ra Ma­cA­ran.«


  »Und«, setz­te Bard fest hin­zu, »Bard mac Fi­an­na, Lord Ge­ne­ral von Astu­ri­as!«


  Ehr­er­bie­tig rief der Sol­dat: »Dom Var­zil! Kommt her­ein, Sir, Ihr seid uns will­kom­men, und die Le­ro­nis … ihr Va­ter ist hier. Aber mit Eu­rer Er­laub­nis, Sir, die­ser Mann, den Ihr bei Euch habt, ist nicht der Lord Ge­ne­ral. Ihr habt Euch von ei­nem Be­trü­ger täu­schen las­sen.«


  »Un­sinn«, ent­geg­ne­te Var­zil un­ge­dul­dig. »Meinst du, der Be­wah­rer von Nes­ka­ya weiß nicht, mit wem er spricht?«


  »Ich weiß nicht, wer er ist, Lord Var­zil, aber be­stimmt ist er nicht der Lord Ge­ne­ral. Der Lord Ge­ne­ral ist hier.«


  Bard be­fahl scharf: »Halt die La­ter­ne dort hoch! Komm her, Murakh, kennst du mich nicht? Der Mann, der hier ist, ist mein Frie­dens­mann Har­ryl!«


  Der Mann hob die La­ter­ne. Lang­sam wur­de er un­si­cher. Er sag­te ver­le­gen: »Sir, wer Ihr auch seid, Ihr seht tat­säch­lich wie der Lord Ge­ne­ral aus, und auch Eu­re Stim­me klingt wie sei­ne … Aber Ihr könnt nicht der Lord Ge­ne­ral sein. Er … er ist nicht mehr der Lord Ge­ne­ral, er ist der Kö­nig. Ich war heu­te nacht auf Wa­che, und ich ha­be ge­se­hen, wie er ge­krönt wur­de. Und ver­hei­ra­tet!«


  Bard schluck­te. Er konn­te den Mann nur an­star­ren.


  Var­zil sag­te ru­hig: »Ich ver­si­che­re dir, Mann, die­ser Mann hier ne­ben mir ist Bard mac Fi­an­na von Astu­ri­as, Sohn Dom Rafaels und Bru­der des ver­stor­be­nen Kö­nigs.«


  Der Sol­dat blick­te be­un­ru­higt von Var­zil zu Bard und schwenk­te die La­ter­ne mit zit­tern­der Hand.


  »Ich muß mei­ne Pflicht tun, Sir. Mei­ne Auf­ga­be ist es, mich zu ver­ge­wis­sern, daß die Leu­te das sind, was sie be­haup­ten. Selbst wenn Ihr der Kö­nig wärt – ich bit­te um Ver­zei­hung, mein Lord.«


  Bard sag­te zu Var­zil: »Ich wer­de einen Sol­da­ten nie da­für ta­deln, daß er sei­ne Pflicht tut. Wir kön­nen die Fra­ge, wer ich bin, mor­gen ent­schei­den. Strei­tet nicht mit ihm. Es sind Leu­te hier, die mich über je­den Zwei­fel hin­aus ken­nen. Wenn ich mit La­dy Car­li­na ver­hei­ra­tet wor­den sein soll –«


  Der Wacht­pos­ten schüt­tel­te den Kopf. »Von La­dy Car­li­na weiß ich nichts, Sir, ich dach­te, sie ha­be den Hof vor Jah­ren ver­las­sen und sei in ei­nem Turm oder ei­nem Haus für Pries­te­rin­nen oder der­glei­chen. Aber Meis­ter Ga­reth, der Va­ter der Kö­ni­gin, ist in der Großen Hal­le und pflegt die Ver­letz­ten, die aus den Rui­nen ge­bor­gen wor­den sind. Und wenn Ihr, mei­ne La­dy, ei­ne Le­ro­nis seid, wer­den sie sich dort über Eu­re An­kunft freu­en …«


  Bard lä­chel­te mit grim­mi­gem Hu­mor. Jetzt war er al­so Kö­nig und ver­hei­ra­tet, und er soll­te als Be­trü­ger vor den To­ren der Burg aus­ge­schlos­sen blei­ben. Nun ja, er hat­te Paul ge­sagt, er sol­le bis zu sei­ner Rück­kehr sei­nen Platz ein­neh­men, und an­schei­nend hat­te Paul ge­nau das ge­tan.


  Var­zil er­klär­te mit sei­ner tie­fen Stim­me: »Ich bür­ge für die­sen Mann. Sei­ne Iden­ti­tät kön­nen wir mor­gen klä­ren. Aber auch ich wer­de viel­leicht drin­nen ge­braucht.«


  »Oh, ich wer­de ihn als Mit­glied Eu­res Ge­fol­ges ein­las­sen, Lord Var­zil«, ant­wor­te­te Murakh re­spekt­voll. Sie rit­ten durch das Tor und lie­fer­ten ih­re Pfer­de in den un­be­schä­dig­ten Stäl­len ab.


  Die Große Hal­le war über­füllt mit ver­letz­ten Män­nern und, durch De­cken von ih­nen ab­ge­schirmt, Frau­en. Hier wa­ren al­le un­ter­ge­bracht, die beim Ein­sturz des öst­li­chen Flü­gels und bei der Su­che nach Lei­chen zu Scha­den ge­kom­men wa­ren. Meis­ter Ga­reth hieß Var­zil mit ei­ner Ehr­er­bie­tung will­kom­men, die kei­ne Spur von Un­ter­wür­fig­keit zeig­te – hier sprach ein Fach­mann zum an­de­ren.


  »Es ist freund­lich von Euch, uns Eu­re Hil­fe an­zu­bie­ten, Sir. Wir ha­ben zu­we­nig Leu­te, und hier lie­gen so vie­le ver­letzt oder ster­bend …«


  »Was ist ge­sche­hen?« er­kun­dig­te sich Var­zil.


  »So­viel wir wis­sen, wa­ren es die Män­ner von Aldar­an, die sich die­sen Zeit­punkt für ih­ren Ein­tritt in den Krieg aus­such­ten. Mor­gen wird der Lord Ge­ne­ral – der Kö­nig, Sir – ent­schei­den müs­sen, was un­ter­nom­men wer­den soll. Viel­leicht kön­nen wir sie am Ka­da­rin auf­hal­ten, doch für den Au­gen­blick ha­ben wir einen Laran-Schutz­schirm über die Burg ge­legt … einen sol­chen An­griff wer­den sie nicht wie­der­ho­len, aber na­tür­lich kön­nen wir den Schirm nicht lan­ge auf­recht­er­hal­ten; wir brau­chen da­zu vier Män­ner und einen Jun­gen. Die Fein­de müs­sen ge­wußt ha­ben, daß die Ar­mee hier war, und woll­ten Ver­wir­rung stif­ten, da­mit wir nichts von ih­ren Ab­sich­ten merk­ten … Doch jetzt muß ich mich um die Ver­wun­de­ten küm­mern. Und für dich, Me­lo­ra, gibt es Ar­beit ge­nug bei den Frau­en. Wie üb­lich bei je­dem Tu­mult ha­ben sich zwei oder drei ge­nau die­sen Zeit­punkt aus­ge­sucht, um ihr Kind zu be­kom­men – es sind ei­ne von den Hof­da­men und eins der Kü­chen­mäd­chen und, ja, ei­ne der Wä­sche­rin­nen der Ar­mee. Des­halb ist mehr zu tun, als ei­ne Heb­am­me al­lein schaf­fen kann. Avar­ra sei ge­prie­sen, ei­ne Pries­te­rin Avar­ras war hier, nur die Göt­tin weiß, wie­so, und sie hat sich ih­rer an­ge­nom­men. Aber es sind auch Frau­en von fal­len­den Stei­nen ver­letzt wor­den, und wenn du dich den Hei­le­rin­nen an­schlie­ßen willst, Me­lo­ra …«


  »Selbst­ver­ständ­lich.« Me­lo­ra ging in den an­de­ren Teil der Hal­le hin­über, und nach kur­z­em Über­le­gen folg­te Bard ihr. Car­li­na hier und als Pries­te­rin Avar­ras! Wenn er zum Kö­nig die­ses Lan­des ge­krönt wor­den war, soll­te sie die Kö­ni­gin sein …


  Er fand sie, wie sie sich über ei­ne Frau beug­te, de­ren Arm und Bein, ein Au­ge und der Schä­del ver­bun­den wa­ren. Sie sah Me­lo­ra zu­erst und frag­te kurz: »Seid Ihr ei­ne Hei­le­rin, und ver­steht Ihr et­was von Ent­bin­dun­gen? Ei­ne Frau hat be­reits Kin­der ge­bo­ren, und ich kann sie oh­ne Sor­ge ih­ren Zo­fen über­las­sen. Aber die­se Frau wird ster­ben, und da liegt ei­ne in den We­hen, die über drei­ßig ist und ihr ers­tes Kind be­kommt, und dann ist da noch ei­ne jun­ge Erst­ge­bä­ren­de …«


  »Ich bin kei­ne Heb­am­me, aber ich bin ei­ne Frau, und ich ha­be ein biß­chen von der Heil­kunst ge­lernt«, ant­wor­te­te Me­lo­ra, und Car­li­na sah ihr im Licht der ab­ge­schirm­ten Lam­pe voll ins Ge­sicht.


  »Me­li­san­dra …« Sie un­ter­brach sich und blin­zel­te. »Nein, Ihr seht ihr nicht ein­mal sehr ähn­lich. Ihr müßt ih­re Schwes­ter sein, die Le­ro­nis – es ist jetzt kei­ne Zeit, zu fra­gen, wie Ihr her­ge­kom­men seid. Aber ich seg­ne Euch im Na­men Avar­ras! Dann wer­det Ihr mir bei den Ver­wun­de­ten hel­fen?«


  »Gern«, sag­te Me­lo­ra. »Wo sind die Frau­en in We­hen?«


  »Wir ha­ben sie in je­nen Raum dort ge­tra­gen, es war ein­mal das Ar­beits­zim­mer des al­ten Kö­nigs … ich wer­de gleich zu Euch kom­men.« Car­li­na beug­te sich er­neut über die ster­ben­de Frau, leg­te ei­ne Hand auf ih­re Stirn und schüt­tel­te den Kopf.


  »Sie wird nicht wie­der er­wa­chen«, sag­te sie und ging auf das Zim­mer zu, in das sie Me­lo­ra ge­schickt hat­te. Aber Bard faß­te sie leicht am Är­mel.


  »Car­lie«, sag­te er.


  Sie riß sich er­schro­cken los. Doch dann spür­te sie wohl an sei­ner Stim­me, daß er kei­ne Be­dro­hung für sie dar­stell­te. Sie stieß den an­ge­hal­te­nen Atem aus. »Bard … ich hat­te nicht er­war­tet, dich hier zu se­hen …«


  Er sah die dun­kel ver­färb­te Stel­le auf ih­rer Wan­ge. Gnä­di­ge Avar­ra, das ha­be ich ihr an­ge­tan … Aber er hat­te kei­ne Zeit, sich zu schä­men oder zu be­mit­lei­den. Er konn­te Car­li­na jetzt nicht ein­mal um Ver­zei­hung bit­ten. Sein Land wur­de von Aldar­an an­ge­grif­fen und war in den Hän­den ei­nes Usur­pa­tors.


  »Was ist das für ein Un­sinn, ich sei heu­te nacht ge­krönt und mit ir­gend­wem an­ders ver­hei­ra­tet wor­den?«


  »Ge­krönt, ver­hei­ra­tet? Da­von weiß ich nichts, Bard. Ich bin die gan­ze Zeit, seit der an­de­re Flü­gel der Burg ein­stürz­te, hier­ge­we­sen und ha­be die Kran­ken und Ver­letz­ten ge­pflegt. Für et­was an­de­res hat­te ich kei­ne Zeit – ich ha­be für nichts Zeit ge­habt, nur daß ich ein biß­chen Brot und Kä­se ge­ges­sen ha­be …«


  »Ist nie­mand an­ders da, der das hier tun kann, Car­lie? Du siehst so mü­de aus …«


  »Oh, ich bin dar­an ge­wöhnt, es ist die Ar­beit ei­ner Pries­te­rin …«, ant­wor­te­te sie mit schwa­chem Lä­cheln. »Und wenn du es viel­leicht auch nicht glaubst, Bard, das ist es, was ich bin. Doch es mag sein, daß ich zu lan­ge be­hü­tet wur­de. Viel­leicht brau­chen wir die Pries­te­rin­nen eher in der Welt als auf der Hei­li­gen In­sel.«


  »Me­li­san­dra – ist sie …?«


  »Sie war wäh­rend des An­griffs bei mir; sie ist un­ver­letzt ge­blie­ben. Und auch dei­nem Sohn geht es gut, wie ich hör­te. Er war den gan­zen Tag bei Meis­ter Ga­reth. Aber, Bard, ich ha­be jetzt kei­ne Zeit für dich, die­se Frau­en lie­gen im Ster­ben. Und die Män­ner auch … Weißt du, daß mehr als hun­dert Män­ner ver­wun­det wur­den? Und zwölf von ih­nen sind be­reits ge­stor­ben, so daß mor­gen ein gan­zes Re­gi­ment Sol­da­ten ir­gend­wo Grä­ber aus­he­ben muß, und ir­gend­wer muß die Fa­mi­li­en be­nach­rich­ti­gen … Bard, kannst du Bo­ten zu der Hei­li­gen In­sel schi­cken und dar­um bit­ten las­sen, daß Pries­te­rin­nen kom­men und mir bei den Ver­letz­ten und Ster­ben­den hel­fen? Wenn du Eil­bo­ten zu Pfer­de schickst, kön­nen sie bei Ta­ges­licht dort an­kom­men …«


  »Selbst­ver­ständ­lich kann ich das tun«, ant­wor­te­te Bard er­nüch­tert, »aber wer­den sie auf Män­ner hö­ren, wer­den sie kom­men?«


  »Viel­leicht nicht für den Kö­nig von Astu­ri­as. Aber viel­leicht für mich, wenn sie er­fah­ren, daß ich, Schwes­ter Li­ri­el, sie bit­te –«


  »Aber es gibt kei­nen Mann, der auch nur an das Ufer des Sees tre­ten kann, oh­ne von die­sem bö­sen Zau­ber an­ge­grif­fen zu wer­den –« Er hielt in­ne. Nein, der Zau­ber war nicht bö­se. Die Frau­en ver­tei­dig­ten sich nur. De­mü­tig sag­te er: »Kein Mann kann die Schutz­maß­nah­men über­win­den, mit de­nen die Pries­te­rin­nen sich ver­tei­di­gen, oh­ne vor Ent­set­zen zu ster­ben.«


  »Ei­ne Frau kann es«, stell­te Car­li­na fest. »Bard, hast du in dei­ner Ar­mee kei­ne Frau­en, die zu der ge­schwo­re­nen Schwes­tern­schaft vom Schwert ge­hö­ren? Auch sie rei­ten un­ter dem Schutz Avar­ras.«


  »Ich glau­be, sie ha­ben mich al­le ver­las­sen, Car­li­na. Aber ich will ge­hen und mei­ne Un­ter­of­fi­zie­re fra­gen; der ei­ne oder an­de­re weiß si­cher Be­scheid.«


  »Dann schi­cke ei­ne von der Schwes­tern­schaft, Bard. Bit­te sie, zum See zu rei­ten und von mir die Bot­schaft zu über­brin­gen, sie möch­ten kom­men –«


  Bard woll­te schon sa­gen, nie­man­den in sei­ner Ar­mee pfle­ge er zu bit­ten, dies oder je­nes zu tun, doch er schluck­te es hin­un­ter. Wenn Car­li­na bit­ten konn­te, dann konn­te er es auch. Er ant­wor­te­te: »Ich wer­de so­fort Eil­bo­ten ab­sen­den, La­dy«, und ging. Car­li­na blick­te ihm nach. Sie er­kann­te, daß et­was sehr Selt­sa­mes ge­sche­hen war, nicht nur im Kö­nig­reich von Astu­ri­as, son­dern auch in Bards See­le.


  Bard ging zu den Stäl­len. Er war er­leich­tert, daß Car­li­na ihn zu­min­dest nicht auf der Stel­le mit Vor­wür­fen über­fal­len hat­te. Sie hat­te ein Recht auf ei­ne Sze­ne, wenn ihr da­nach zu­mu­te war. Ge­nug an­ge­tan hat­te er ihr schließ­lich. Aber die grö­ße­re Tra­gö­die hat­te al­le Ge­dan­ken an das per­sön­li­che Schick­sal in den Hin­ter­grund ge­drängt, an ih­res eben­so wie an seins.


  Ei­ner der Un­ter­of­fi­zie­re be­rich­te­te ihm, als die Söld­ne­rin­nen, die in der Ar­mee von Astu­ri­as ge­dient hat­ten, mit den weib­li­chen Kriegs­ge­fan­ge­nen weg­ge­rit­ten sei­en, hät­ten sie zwei Frau­en zu­rück­ge­las­sen. Die ei­ne war zu krank zum Rei­ten, und die an­de­re sei bei ihr ge­blie­ben, um sie zu pfle­gen. Die bei­den leb­ten zu­sam­men in ei­nem klei­nen Zelt na­he den Quar­tie­ren der Wä­sche­rin­nen und Troß­dir­nen, ein Stück ent­fernt von den Un­ter­künf­ten der re­gu­lä­ren Ar­mee. Bard lag der Be­fehl auf den Lip­pen: Sag ihr, sie muß ei­ne Eil­bot­schaft für mich über­brin­gen, und schick je­mand an­ders, der sich um ih­re Freun­din küm­mert. Doch ihm fiel ein, daß er einen au­ßer­ge­wöhn­li­chen Dienst von je­man­dem ver­lang­te, dem er sei­nen Schutz ver­wei­gert hat­te. Bes­ser ging er selbst zu der Frau.


  Bard ver­lief sich zwei- oder drei­mal auf dem Ge­län­de des La­gers, bis er end­lich die rich­ti­ge Stel­le fand.


  Trotz der Ka­ta­stro­phe herrsch­ten im La­ger der Ar­mee ver­hält­nis­mä­ßig nor­ma­le Zu­stän­de. Leicht­ver­wun­de­te wur­den von ih­ren Ka­me­ra­den ge­pflegt, und ei­ni­ge der Frau­en hat­te man zur Hil­fe ge­preßt. Die ei­ne oder an­de­re Troß­dir­ne streif­te Bard mit ei­nem lä­cheln­den Blick, und da wuß­te er, daß er nicht er­kannt wur­de. Es er­in­ner­te ihn an sei­ne Zeit als Söld­ner. Und da­bei wie­der fiel ihm Lil­la ein und ihr Sohn, der wahr­schein­lich eben­so sein Sohn war. Er hat­te Lil­la nichts Bö­ses ge­tan wie so vie­len an­de­ren Frau­en. Das war wohl der Grund, warum sie nie­mals et­was von ihm er­war­tet oder ge­braucht hat­te, ab­ge­se­hen von dem biß­chen Geld, das er ihr von sei­nem Sold für ih­ren Sohn gab. Sie hat­te ihm kei­nen An­satz­punkt ge­lie­fert, sie zu ver­let­zen, und des­halb konn­te er ihr auf kei­ne Wei­se et­was zu­lei­de tun.


  Ja, ich ha­be vie­len Frau­en Bö­ses an­ge­tan. Aber viel­leicht wa­ren auch die Frau­en nicht al­le ganz oh­ne Schuld. Sie leb­ten auf ei­ne Wei­se, daß sie von Män­nern ver­nich­tet wer­den konn­ten … Im Grun­de war er nicht mehr zu ta­deln als je­der an­de­re Mann auf sei­ner Welt. War dann die gan­ze Welt zu ta­deln?


  »Nun, Haupt­mann«, frag­te ei­ne der Troß­dir­nen, »suchst du ein biß­chen Ver­gnü­gen?«


  Er schüt­tel­te den Kopf. Of­fen­sicht­lich hat­te sie ihn nicht er­kannt und hielt ihn für einen ge­wöhn­li­chen Sol­da­ten; der Haupt­mann war ei­ne Schmei­che­lei, nicht mehr. »Nicht heu­te abend, mein Mäd­chen, ich ha­be wich­ti­ge­re Din­ge im Kopf. Kannst du mir sa­gen, wo die ge­schwo­re­nen Schwes­tern, die Ent­sa­gen­den, un­ter­ge­bracht sind?«


  »Von dem Paar könnt Ihr kein Ver­gnü­gen er­war­ten, Sir«, ant­wor­te­te das Freu­den­mäd­chen. »Sie ha­ben Dol­che statt Küs­se zu ver­ge­ben, und der Ge­ne­ral sagt, wer sich an sie her­an­ma­cht, be­kommt Schlim­me­res zu spü­ren.«


  Bard grins­te freund­schaft­lich. »Ob du es glaubst oder nicht, Hüb­sche, hin und wie­der hat ein Mann et­was an­de­res zu tun, so un­vor­stell­bar das auch sein mag.« Das Mäd­chen war ein gut­mü­ti­ges Ding. »Ich ha­be ei­ne Bot­schaft für sie von der …« – Bard zö­ger­te »… der Le­ro­nis, die im Feld­la­za­rett ar­bei­tet. Viel­leicht könn­test auch du dich ent­schlie­ßen, dort zu hel­fen – es gibt Ar­beit für je­den.«


  Sie blick­te auf den Kies zu ih­ren Fü­ßen nie­der. »Was könn­te ei­ne wie ich schon tun, um ei­ner Le­ro­nis zu hel­fen, Sir?«


  »Nun, Was­ser tra­gen und Ver­bands­ma­te­ri­al auf­rol­len und Leu­te füt­tern, die nicht im­stan­de sind, zu sit­zen und selbst zu es­sen«, sag­te Bard. »Warum pro­bier­st du es nicht ein­mal?«


  »Ihr habt recht, Sir, jetzt ist nicht die rich­ti­ge Zeit, bei ver­wun­de­ten Män­nern zu lie­gen«, ant­wor­te­te das Mäd­chen. »Ich glau­be, vie­le von uns wür­den bei der Kran­ken­pfle­ge mit­ar­bei­ten. Ich will ge­hen und sie fra­gen. Und wenn Ihr die Schwes­tern­schaft spre­chen wollt, Sir, so sind zwei da­von in dem Zelt dort, aber …« – sie fun­kel­te ihn an – »… kommt nur nicht auf schmut­zi­ge Ge­dan­ken! Die ei­ne von ih­nen ist so krank, daß sie sich nicht hoch­set­zen kann, und die an­de­re hat nur im Sinn, sie zu pfle­gen. Die Män­ner ha­ben sie er­wi­scht, be­vor der Ge­ne­ral sei­ne Be­feh­le gab, und es ist mit den Schwes­tern nicht wie mit … mit Frau­en wie mir, Sir. Sie war nicht dar­an ge­wöhnt – und sie ist ziem­lich schlimm ver­letzt wor­den.« Ihr Ge­sicht war sehr fins­ter. »Sol­che Män­ner soll­ten stren­ger be­straft wer­den als nur mit Aus­peit­schen, Sir.«


  Avar­ra sei mir gnä­dig! Von neu­em über­flu­te­te Bard das Ge­fühl bren­nen­der Scham und Schuld. Zur Über­ra­schung der Frau ant­wor­te­te er: »Du hast voll­kom­men recht.« Da­mit ging er zu dem ihm be­zeich­ne­ten Zelt. Er wag­te nicht ein­zu­tre­ten. Die Frau­en drin­nen wür­den wahr­schein­lich nach al­lem, was sie durch­ge­macht hat­ten, erst zu­schla­gen, wenn ein Mann in ih­re Nä­he kam, und dann Fra­gen stel­len. Lei­se rief er von drau­ßen: »Me­stra …«


  Ei­ne Frau er­schi­en in der Zel­t­öff­nung, kroch her­aus und stand auf. Sie trug die Tu­ni­ka der Schwes­tern­schaft aus ro­tem Le­der, knie­lang und vorn des be­que­me­ren Rei­tens we­gen ge­schlitzt. Ihr kurz­ge­schnit­te­nes Haar war völ­lig zer­zaust. Sie sag­te hef­tig: »Sprich lei­se! Mei­ner Schwes­ter geht es sehr schlecht!« Sie war groß und dünn und trug ein Mes­ser im Gür­tel. Ein gol­de­ner Rei­fen schim­mer­te in ih­rem Ohr.


  »Das tut mir leid«, er­wi­der­te Bard, »aber ich ha­be ei­ne Bot­schaft von der Le­ro­nis im La­za­rett. Ich brau­che einen Eil­bo­ten nach Ma­renji und dem See des Schwei­gens.« Er er­klär­te ihr die Sa­che, und die Frau sah ihn be­un­ru­higt an. Bard trat in das Licht ei­ner La­ter­ne, die über der La­ger­stra­ße von ei­nem Pfos­ten hing, und da er­kann­te sie ihn.


  »Lord Ge­ne­ral! Nun, Sir, ich wür­de gern rei­ten, aber … aber mei­ne Schwes­ter braucht mich drin­gend, Sir. Ihr habt ge­hört, was ge­sche­hen ist …«


  »Ja, ich weiß. Aber wollt Ihr sie nicht ins Feld­la­za­rett brin­gen? Wenn es ihr so schlecht geht, braucht sie mehr Pfle­ge, als Ihr ihr zu­kom­men las­sen könnt, und be­stimmt wird die Pries­te­rin Avar­ras ihr hel­fen.«


  Die Ent­sa­gen­de be­trach­te­te ihn mit düs­te­rem Ge­sicht, aber die Trä­nen stan­den ihr in den Au­gen. »Die Pries­te­rin­nen … das sind hei­li­ge Jung­frau­en, Sir, und sie wer­den mit der Schwes­tern­schaft nichts zu tun ha­ben wol­len. Zwei­fel­los hal­ten sie uns nicht für an­stän­di­ge Frau­en. Und was wer­den sie von ei­ner Frau den­ken, die wie­der und wie­der ver­ge­wal­tigt wor­den ist, und … und sie ist an­ge­steckt, Sir …«


  »Ich glau­be, Ihr wer­det fest­stel­len, daß sie mehr Ver­ständ­nis ha­ben, als Ihr an­nehmt«, ver­si­cher­te Bard. »Die Pries­te­rin­nen Avar­ras ha­ben ge­schwo­ren, al­len Frau­en zu hel­fen.« Das hat­te er aus Car­li­nas Ge­dan­ken ent­nom­men. »Aber Ihr müßt so­fort rei­ten. Ich las­se ei­ne Trag­bah­re kom­men, mit der Eu­re Schwes­ter ins La­za­rett ge­bracht wer­den kann.« Er ging zu den Sol­da­ten­un­ter­künf­ten zu­rück und rief nach ei­ner Trag­bah­re. In we­ni­gen Mi­nu­ten hat­te man die kran­ke Frau vor­sich­tig dar­auf­ge­legt, und ih­re Schwes­ter/Freun­din beug­te sich über sie.


  »Tresa, Bre­da, die­se Leu­te wer­den dich zu ei­ner Le­ro­nis brin­gen, die dir bes­ser hel­fen kann als ich …«


  Sie wand­te sich Bard zu. »Mir ist es gar nicht lieb, daß ich sie bei Frem­den zu­rück­las­sen muß …«


  Er ant­wor­te­te: »Ich selbst wer­de sie in die Hän­de der Le­ro­nis ge­ben, Me­stra, aber Euch ob­liegt ei­ne Auf­ga­be, die nur ei­ne Frau er­fül­len kann. Kein Mann ver­mag sich dem See des Schwei­gens zu nä­hern.« Car­li­na wür­de für die Kran­ke sor­gen, und wenn Car­li­na es aus dem einen oder an­de­ren Grund nicht konn­te, war er über­zeugt, daß Me­lo­ra wuß­te, was für sie zu tun war.


  Car­li­na ging im­mer noch, oh­ne an et­was an­de­res zu den­ken, zwi­schen dem einen Raum, in dem die ver­letz­ten Frau­en la­gen, und dem an­de­ren, der die Ent­bin­dungs­sta­ti­on dar­stell­te, hin und her, als Bard die kran­ke Frau her­ein­tra­gen ließ. Me­lo­ra wi­ckel­te ein neu­ge­bo­re­nes Kind.


  »Ich ha­be noch ei­ne, der ihr hel­fen müßt.« Bard er­klär­te, was ge­sche­hen war.


  »Ja, na­tür­lich, ich wer­de mich um sie küm­mern«, ver­sprach Car­li­na, und Bard mein­te, Ver­wir­rung in ih­rem Blick zu le­sen. Seit wann küm­merst du dich höchst­per­sön­lich um sol­che Din­ge?


  Zu sei­ner Ver­tei­di­gung er­klär­te er är­ger­lich: »Sie ist Sol­dat und Kriegs­ge­fan­ge­ne, und es wa­ren mei­ne Män­ner, die sie ver­letzt ha­ben, ver­dammt noch mal! Bist du zu tu­gend­haft, sie zu pfle­gen?«


  »Na­tür­lich nicht, Bard«, pro­tes­tier­te Car­li­na. »Ich ha­be dir doch ge­sagt, wir wer­den sie pfle­gen. Ihr da …« – sie wink­te die Frau­en her­an, die den Sol­da­ten die Bah­re ab­ge­nom­men und dar­auf be­stan­den hat­ten, sie selbst zu tra­gen – »… ich kann je­des Paar Hän­de brau­chen! Auch die un­ter euch, die über­haupt kei­ne Ah­nung von Kran­ken­pfle­ge ha­ben, kön­nen die Leu­te füt­tern und Ta­bletts tra­gen und Was­ser ko­chen und Brei ma­chen!«


  Bard warf einen Blick nach drau­ßen. Der Him­mel wur­de hell. Es war kurz vor Son­nen­auf­gang. »Ich wer­de die Kö­che der Ar­mee her­schi­cken. Sie kön­nen den Brei ko­chen«, ver­sprach er. Je­der Sol­dat im Dienst konn­te mit die­ser Bot­schaft los­ge­schickt wer­den, und so kos­te­te es ihn nur ein paar Mi­nu­ten, die Sa­che zu er­le­di­gen und einen Un­ter­of­fi­zier ab­zu­stel­len, der Meis­ter Ga­reth und Var­zil zur per­sön­li­chen Ver­fü­gung ste­hen soll­te. Der Mann war ein Ve­teran, der vie­le Feld­zü­ge un­ter Bard mit­ge­macht hat­te und gar nicht auf den Ge­dan­ken kam, Bards Iden­ti­tät in Fra­ge zu stel­len. Er sa­lu­tier­te und sag­te: »Wie der Lord Ge­ne­ral wünscht.« Bard dach­te dar­über nach, daß sein Va­ter Paul auf die­se Welt ge­holt hat­te, da­mit Bard prak­tisch an zwei Stel­len gleich­zei­tig sein kön­ne. Nun, so war es jetzt. Der Lord Ge­ne­ral, der eben ge­krön­te Kö­nig, be­fand sich mit sei­ner frisch­ge­ba­cke­nen Kö­ni­gin in der kö­nig­li­chen Sui­te, und der Lord Ge­ne­ral war hier un­ten und gab im Feld­la­za­rett Be­feh­le.


  Für mei­nen Va­ter war ich nur das Werk­zeug zur Aus­füh­rung sei­ner ehr­gei­zi­gen Plä­ne!


  Das hat­te er sein gan­zes Le­ben lang ge­glaubt. Aber jetzt er­kann­te er, daß es nicht wahr war. Denn lan­ge be­vor Dom Rafa­el di Astu­ri­en wis­sen konn­te, ob aus sei­nem Sohn ein Sol­dat oder Staats­mann oder ein Laran­zu oder ein dum­mer Tu­nicht­gut wer­den wür­de, hat­te sein Va­ter ihn sei­ner Mut­ter weg­ge­nom­men und in sei­nem ei­ge­nen Haus groß­ge­zo­gen. Er hat­te Un­ter­richt in al­len ei­nem Mann an­ste­hen­den Küns­ten er­hal­ten, die La­dy war sei­ne Pfle­ge­mut­ter ge­we­sen, er hat­te Pfer­de und Hun­de und Fal­ken ge­habt. Ihm war die gan­ze Er­zie­hung des Sohns ei­nes Edel­man­nes zu­teil ge­wor­den. Und dann hat­te Dom Rafa­el sich der Ge­sell­schaft sei­nes Sohns, was sie auch wert sein moch­te, be­raubt, da­mit er am Hof mit Prin­zen und Ad­li­gen als Pfle­ge­brü­der auf­wach­sen konn­te. Ja, sein Va­ter hat­te ihn selbst­los ge­liebt, er hat­te nicht nur Nut­zen aus ihm zie­hen wol­len. Und so­gar die Mut­ter, die auf ihn ver­zich­tet hat­te – Bard blick­te in das Mor­gen­rot über den zer­klüf­te­ten Zäh­nen der Kilg­hard­ber­ge, wo ge­ra­de die große ro­te Son­ne auf­ging. Er sah jetzt ein, daß auch sei­ne Mut­ter ihn ge­liebt ha­ben muß­te. Sie muß­te ihn ge­nug ge­liebt ha­ben, um ihr Kind her­zu­ge­ben, da­mit es als Sohn ei­nes Edel­manns er­zo­gen wer­den konn­te und es nicht nö­tig hat­te, sei­nen Le­bens­un­ter­halt auf ei­nem kar­gen Berg­hof zu­sam­men­zu­krat­zen. Zum al­ler­ers­ten Mal in sei­nem Le­ben frag­te er sich, ob die­se un­be­kann­te Mut­ter noch leb­te. Sei­nen Va­ter konn­te er nun nicht mehr fra­gen. Aber La­dy Je­ra­na moch­te es wis­sen. Sie war auf ih­re ei­ge­ne Art freund­lich zu ihm ge­we­sen und wä­re freund­li­cher ge­we­sen, wenn er es er­laubt hät­te. Wenn es sein muß­te, wür­de er sich vor La­dy Je­ra­na de­mü­ti­gen und sie in­stän­dig bit­ten, ihm zu sa­gen, wie sei­ne Mut­ter hieß und wo in den Ber­gen sie wohn­te, da­mit er vor ihr nie­der­kni­en und sie da­für eh­ren kön­ne, weil sie ihn ge­nug ge­liebt hat­te, um ihn sei­nes Va­ters Lie­be zu über­las­sen.


  Sein Blick ver­schlei­er­te sich vor Trä­nen.


  Ich bin ge­liebt wor­den, mein gan­zes Le­ben lang, und ich ha­be es nicht ge­wußt.


  Was ist los mit mir? Ich möch­te im­mer­zu wei­nen! Ist das nur Laran, oder bin ich zu ei­nem Schwäch­ling ge­wor­den, zu der Art Mann, die ich im­mer ver­ach­tet ha­be?


  Er wür­de sich an das, was mit ihm ge­sche­hen war, ge­wöh­nen. Aber tief in sei­nem In­ne­ren wuß­te er auch, daß er ein an­de­rer Mann ge­wor­den war. Er wun­der­te sich über die­sen neu­en Mann, aber er schäm­te sich sei­ner nicht. Er schäm­te sich al­lein des Man­nes, der er ge­we­sen war, und die­ser Mann war tot. Auf die­sen frü­he­ren Bard brauch­te er we­der Schuld- noch Scham­ge­füh­le mehr zu ver­schwen­den.


  Er muß­te Zeit fin­den, noch ein­mal mit Car­li­na zu spre­chen. Das was zwi­schen ih­nen stand, hat­ten sie noch nicht in Ord­nung ge­bracht. Aber auch Car­li­na muß­te sich jetzt der Le­ben­den an­neh­men, und der to­te Bard konn­te für sie nicht viel in­ter­essan­ter sein als für ihn selbst. Und so mach­te er sich, als die ers­ten Strah­len ech­ten Ta­ges­lichts den Him­mel er­hell­ten, auf die Su­che nach Paul Har­rell und Me­li­san­dra.
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  Ge­gen Mor­gen hat­te Var­zil im Feld­la­za­rett al­les ge­tan, was ihm mög­lich war, und Meis­ter Ga­reth trotz sei­nes Wi­der­spruchs zur Ru­he ge­schickt. »Es macht kei­nen Un­ter­schied, ob Ihr noch ein paar Stun­den ar­bei­tet!«


  Meis­ter Ga­reth er­wi­der­te: »Auch Ihr habt die gan­ze Nacht ge­ar­bei­tet und seid den gan­zen gest­ri­gen Tag ge­rit­ten. Und Ihr seid auch nicht mehr jung, Dom Var­zil!«


  »Nein, aber jün­ger als Ihr, und das, was noch zu er­le­di­gen ist über­neh­me ich. Geht und ruht Euch aus!« Var­zil rich­te­te sich plötz­lich zu sei­ner gan­zen Hö­he auf – sehr groß war er nicht – und be­nutz­te die Be­fehls­s­tim­me. Meis­ter Ga­reth seufz­te.


  »Es ist lan­ge her, seit ir­gend­wer mich her­um­kom­man­diert hat, Sir, aber ich wer­de Euch ge­hor­chen.«


  Als der al­te Laran­zu ge­gan­gen war, teil­te Var­zil Or­don­nan­zen da­zu ein, den Leu­ten, die es­sen konn­ten, Früh­stück zu brin­gen und sich um die an­de­ren, die es nicht konn­ten, zu küm­mern. Dann ging er in die Frau­en­ab­tei­lung der Großen Hal­le. Er fand Me­lo­ra dort. Sie hat­te ihr Kleid hoch­ge­schürzt und sich ein La­ken um­ge­bun­den.


  »Nun, Kind, wie steht es hier?«


  Sie grins­te. »Astu­ri­as hat drei neue Un­ter­ta­nen, wer auch der Kö­nig sein mag. Einen Sol­da­ten­sohn und ein Kü­chen­mäd­chen und, nach dem ro­ten Haar zu ur­tei­len, ei­ne Le­ro­nis für sei­nen Rat­ge­ber­stab. Ich wuß­te gar nicht, daß ich Ta­lent zur Heb­am­me ha­be, aber bis ges­tern ha­be ich auch nicht ge­wußt, daß ich auf ei­nem Pferd rei­ten kann.«


  »Nun, Be­we­gung ist die bes­te Vor­beu­gung ge­gen Wund­schmer­zen nach dem lan­gen Ritt«, ver­si­cher­te er ihr. »Doch jetzt, Bre­da, mußt du dich aus­ru­hen. Und Ihr auch, gu­te Mut­ter«, sag­te er zu Car­li­na in ih­rem schwar­zen Man­tel.


  »Ja.« Mü­de fuhr sie sich mit der Hand über die Au­gen. »Ich glau­be, hier ha­be ich al­les ge­tan, was ich konn­te. Die­se Frau­en kön­nen für die Ver­letz­ten sor­gen, so­lan­ge ich mich aus­ru­he.«


  »Und Ihr, vai te­neré­zu?« frag­te Me­lo­ra.


  Var­zil ant­wor­te­te: »Die Ar­mee ist mir zur Ver­fü­gung ge­stellt wor­den; ich will mich mit Bard be­ra­ten, ob er nun Lord Ge­ne­ral oder Kö­nig ist, aber vor­her …« – er warf einen Blick auf den hel­ler wer­den­den Him­mel – »… will ich Kund­schaf­ter­vö­gel aus­sen­den, da­mit wir se­hen, ob wir von den Aldar­ans an­ge­grif­fen wer­den. Wenn sie ei­ne Ar­mee ge­gen Astu­ri­as füh­ren, muß es Bard ir­gend­wie ge­lin­gen, sie am Ka­da­rin auf­zu­hal­ten. Und wenn nicht … nun, dar­über kön­nen wir spä­ter nach­den­ken.«


  Er ging, und Car­li­na fiel plötz­lich ein, daß sie nichts mehr ge­ges­sen und ge­trun­ken hat­te, seit Me­li­san­dra ihr ges­tern Sup­pe und Ei­er­rahm hat­te brin­gen las­sen. Sie sag­te: »Var­zil hat mit mir ge­spro­chen, als sei ich ei­ne Pries­te­rin Avar­ras.«


  Bei­de Frau­en gin­gen, oh­ne es merk­wür­dig zu fin­den, von der Vor­aus­set­zung aus, daß Me­lo­ra ge­nau wuß­te, was Car­li­na wi­der­fah­ren war und warum. Me­lo­ra sag­te: »Ihr ge­hört im­mer noch der Göt­tin, oder nicht?«


  »Im­mer. Aber selbst wenn ich zum See des Schwei­gens zu­rück­keh­ren könn­te, bin ich mir nicht si­cher, ob ich es tun soll­te. Ich glau­be, wir ha­ben auf un­se­rer klei­nen In­sel zu iso­liert ge­lebt, ge­schützt von mäch­ti­gem Zau­ber, und es hat uns nicht ge­küm­mert, was in der Welt drau­ßen vor­geht. Und doch … wie kön­nen un­ver­hei­ra­te­te Frau­en oh­ne das in Si­cher­heit zu­sam­men­le­ben?«


  »Die Schwes­tern­schaft vom Schwert tut es«, stell­te Me­lo­ra fest.


  »Aber sie ha­ben Mit­tel, sich zu schüt­zen, die wir nicht ha­ben«, wand­te Car­li­na ein und dach­te: Ich könn­te nie­mals ein Schwert schwin­gen: ich bin ei­ne Hei­le­rin, ich bin ei­ne Frau … Mir scheint es nicht zum Le­ben ei­ner Frau zu ge­hö­ren, Krieg zu­füh­ren, wohl aber, für an­de­re zu sor­gen …


  »Viel­leicht«, mein­te Me­lo­ra zö­gernd, »braucht die Göt­tin eu­re bei­den Schwes­tern­schaf­ten, die ei­ne, da­mit sie stark sei, und die an­de­re, da­mit sie hel­fe und hei­le …«


  Car­li­nas Lä­cheln war zit­te­rig. »Sie wer­den wohl für un­se­re Art des Le­bens nicht mehr Ach­tung ha­ben als …« – das ge­stand sie kläg­lich – »… wir für ih­re.«


  Me­lo­ras kla­re Stim­me war kei­ne Be­fehls­s­tim­me, aber sie hät­te es recht gut sein kön­nen. »Dann müßt ihr ler­nen, Ach­tung für die an­de­re Le­bens­wei­se zu ha­ben. Auch ihr seid Ent­sa­gen­de. Und die Men­schen kön­nen sich än­dern, wißt Ihr.«


  Ja, dach­te Car­li­na, wenn sich Bard so sehr än­dern kann, ist Hoff­nung, daß es je­der­mann auf die­ser un­ru­hi­gen Welt ver­mag! Ich muß mit Var­zil dar­über spre­chen; als Be­wah­rer von Nes­ka­ya hat er viel­leicht ei­ni­ge Ant­wor­ten für uns.


  Me­lo­ra sag­te: »Ver­zeiht mir, Mut­ter …« – da­mit be­nutz­te sie den ge­gen­über ei­ner Pries­te­rin ge­bräuch­li­chen Eh­ren­ti­tel – »… aber Ihr seid die Prin­zes­sin Car­li­na, nicht wahr?«


  »Das war ich. Ich ha­be die­sen Na­men vor vie­len Jah­ren ab­ge­legt.« Mit Schre­cken dach­te Car­li­na dar­an, daß sie nach gül­ti­gem Ge­setz le­gi­tim mit Bard ver­hei­ra­tet war. Und wenn Bard sie nun ge­schwän­gert hat­te! Was soll­te ich mit ei­nem Kind an­fan­gen? Mit sei­nem Kind?


  »Das dach­te ich mir. Ich sah Euch ein­mal beim Mitt­som­mer­fest, aber ich glau­be nicht, daß Ihr mich ge­se­hen habt. Ich war nur Meis­ter Ga­reths Toch­ter …«


  »Ich ha­be Euch ge­se­hen. Ihr tanz­tet mit Bard.« Da auch sie Laran hat­te, setz­te Car­li­na hin­zu: »Ihr liebt ihn, nicht wahr?«


  »Ja, doch er weiß es noch nicht.« Plötz­lich ki­cher­te Me­lo­ra ner­vös. »Man hat mir er­zählt, der Lord Ge­ne­ral sei ges­tern ge­krönt und ver­hei­ra­tet wor­den. Und nach dem Ge­setz seid Ihr, die Ihr be­reits mit ihm ver­lobt wart, eben­falls sei­ne Frau. Des­halb hat er im Au­gen­blick min­des­tens ei­ne le­gi­ti­me Frau zu­viel. Ich bin über­zeugt, er wird we­nigs­tens von ei­ner wie­der frei sein wol­len … und so, wie ich ihn ken­ne, von bei­den. Viel­leicht, Car­li­na – Mut­ter Li­ri­el –, wird die Auf­klä­rung die­ses Miß­ver­ständ­nis­ses al­les zum Gu­ten wen­den, denn ir­gend­ei­ne Ent­schei­dung sei­ner Ehe we­gen muß ja fal­len.«


  »Hof­fen wir es.« Im­pul­siv er­griff Car­li­na Me­lo­ras Hand.


  »Kommt und ruht Euch aus, vai le­ro­nis. Ich kann für Euch einen Platz bei den Hof­da­men fin­den; die­se schi­cke ich nach un­ten, da­mit sie sich um die Ver­wun­de­ten und Kran­ken küm­mern, und Ihr müßt schla­fen.«


  Bard di Astu­ri­en schritt in­zwi­schen durch die Gän­ge der Burg auf die Räu­me zu, die er be­wohnt hat­te, seit Ala­ric ge­krönt wor­den war und ihn zum Lord Ge­ne­ral er­nannt hat­te. Ein Wach­pos­ten stand vor der Tür und teil­te ihm mit, der Lord Ge­ne­ral sei – ver­mut­lich – an­we­send.


  Bard dach­te einen Au­gen­blick nach. Na­tür­lich konn­te er ver­lan­gen, daß man ihn, den Lord Ge­ne­ral, durch die Vor­der­tür ein­ließ. Die meis­ten Män­ner in der Ar­mee kann­ten den Kilg­hard-Wolf vom Se­hen. Aber er war zu die­ser Kon­fron­ta­ti­on noch nicht ganz be­reit. Des­halb ging er über einen Kor­ri­dor zu ei­nem Hin­ter­ein­gang, von des­sen Vor­han­den­sein nur ei­ni­ge we­ni­ge sei­ner Män­ner wuß­ten, zu de­nen er vol­les Ver­trau­en hat­te.


  Er durch­quer­te die Zim­mer, als ha­be er sie nie zu­vor ge­se­hen. Das hat­te er auch nicht; der Mann, der noch vor ein paar Näch­ten hier ge­schla­fen hat­te, war ein an­de­rer ge­we­sen. Sie la­gen im Bett des großen Schlaf­zim­mers, Paul auf dem Rücken, und Bard be­trach­te­te sein ei­ge­nes Ge­sicht mit selt­sa­mem, lei­den­schafts­lo­sem In­ter­es­se. Me­li­san­dra schmieg­te sich an ihn, den Kopf auf sei­ner Schul­ter, und selbst im Schlaf hat­te die Art, wie Paul sei­nen Arm um die Frau ge­legt hat­te, et­was Be­schüt­zen­des. Ih­re ro­ten Lo­cken wa­ren auf­ge­löst und be­deck­ten Pauls Ge­sicht.


  Hät­te er sie vor­her so ge­fun­den, in sei­nem ei­ge­nen Schlaf­zim­mer, dach­te Bard gleich­mü­tig, dann hät­te er kei­ne Se­kun­de ge­zö­gert, sei­nen Dolch her­aus­zu­rei­ßen und ih­nen die Keh­len durch­zu­schnei­den. Selbst jetzt kam ihm die­ser Ge­dan­ke einen Au­gen­blick lang gar nicht so ab­we­gig vor. Paul hat­te ver­sucht, den Thron zu usur­pie­ren. Er war in Bards Na­men ge­krönt wor­den, und in­dem er sich vor den Au­gen des hal­b­en Kö­nig­reichs mit Me­li­san­dra trau­en ließ, hat­te er den Thron von Astu­ri­as mit ei­ner Kö­ni­gin ver­sorgt, die nun in al­ler Öf­fent­lich­keit wie­der ab­ge­setzt wer­den muß­te. Selbst wenn Paul be­reit war, auf die Iden­ti­tät des Lord Ge­ne­rals zu ver­zich­ten, blieb Bard im­mer noch mit Me­li­san­dra ver­hei­ra­tet. Wel­che Ver­wick­lun­gen! Und mit dem, was Bard ge­tan hat­te, hat­te er Car­li­na zu sei­ner ge­setz­mä­ßi­gen Frau ge­macht, und auch sie konn­te er nicht in al­ler Öf­fent­lich­keit wie­der­ab­set­zen! Im Na­men al­ler Göt­ter, wie soll­te er die­se Pro­ble­me lö­sen? Bard über­leg­te kurz, ob er das Zim­mer eben­so lei­se wie­der ver­las­sen soll­te, wie er es be­tre­ten hat­te. Soll­te er sein Pferd neh­men und in die Ber­ge da­von­rei­ten? Er woll­te das Kö­nig­reich Astu­ri­as nicht. Selbst der Schock über den Tod sei­nes Va­ters und Ala­rics hat­te ihm die Über­zeu­gung nicht ge­nom­men, man wer­de einen an­de­ren Kö­nig fin­den. Jen­seits des Ka­da­rin gab es vie­le klei­ne Kö­nig­rei­che, und er hat­te sich schon ein­mal sei­nen Le­bens­un­ter­halt als Söld­ner ver­dient …


  Aber was wur­de aus sei­nen Män­nern, wenn er das tat? Paul be­saß we­der das not­wen­di­ge Wis­sen, noch hat­te er In­ter­es­se dar­an, für sie zu sor­gen. Was wur­de aus Car­li­na, aus dem Ver­spre­chen, das er der Schwes­tern­schaft vom Schwert ge­ge­ben hat­te, aus Me­li­san­dra, aus Me­lo­ra? Nein, er hat­te hier im­mer noch Ver­ant­wor­tun­gen. Und schließ­lich hat­te er Paul aus­drück­lich auf­ge­tra­gen, den Platz des Lord Ge­ne­rals aus­zu­fül­len. Viel­leicht hat­te Paul ein­fach Bards Na­men und gu­ten Ruf ge­schützt – denn wel­chen Ein­druck hät­te es wohl ge­macht, wä­re be­kannt ge­wor­den, daß der Lord Ge­ne­ral zur Zeit des heim­tücki­schen An­griffs auf Burg Astu­ri­as da­von­ge­lau­fen war, um sich sei­ner Ver­bre­chen we­gen an der Schul­ter ei­ner Frau aus­zu­wei­nen? Paul muß­te ei­ne Chan­ce be­kom­men, das al­les zu er­klä­ren; er konn­te ihn nicht im Schlaf tö­ten.


  Bard beug­te sich über Me­li­san­dra und be­trach­te­te mit ei­ner Zärt­lich­keit, die ihn selbst er­staun­te, die auf ih­ren Wan­gen ru­hen­den röt­li­chen Wim­pern, die vol­len Brüs­te, über de­nen das dün­ne Nacht­ge­wand – so dünn, daß die Haut ro­sig durch­schim­mer­te – in durch­sich­ti­gen Fal­ten lag. Sie hat­te ihm Er­lend ge­schenkt, und schon da­für muß­te er ihr im­mer Lie­be und Dank­bar­keit er­wei­sen.


  Dann rüt­tel­te er Paul leicht an der Schul­ter.


  »Wach auf«, sag­te er.


  Paul fuhr im Bett in die Hö­he. So­fort hell­wach, er­blick­te er Bards an­ge­spann­tes Ge­sicht und wuß­te, daß er in un­mit­tel­ba­rer Le­bens­ge­fahr war. Sein ers­ter Ge­dan­ke war, Me­li­san­dra zu schüt­zen. Er sprang aus dem Bett und stell­te sich zwi­schen sie und Bard. »Nichts von al­lem ist ih­re Schuld!«


  Bards Lä­cheln über­rasch­te ihn. Bard sah rich­tig be­lus­tigt aus! »Das weiß ich«, sag­te er. »Was auch ge­sche­hen mag, ich wer­de Me­li­san­dra nichts tun.«


  Paul ent­spann­te sich ein biß­chen, blieb aber auf der Hut. »Was tust du hier?«


  »Das hat­te ich ei­gent­lich dich fra­gen wol­len«, ant­wor­te­te Bard. »Schließ­lich ist es mein Zim­mer. Wie ich hör­te, hat man dich heu­te nacht ge­krönt. Und … ver­hei­ra­tet. Mit Me­li­san­dra. Kannst du es mir ver­übeln, wenn ich mir mei­ne Ge­dan­ken dar­über ma­che, ob du Ab­sich­ten auf den Thron von Astu­ri­as hast? Ges­tern abend hat man mich fast nicht in die Burg hin­ein­ge­las­sen, weil man mich für einen Be­trü­ger hielt.«


  Aus ir­gend­ei­nem Grund, merk­te Bard jetzt, spra­chen sie bei­de im Flüs­ter­ton. Aber trotz­dem weck­ten ih­re Stim­men Me­li­san­dra auf. Sie setz­te sich im Bett hoch, und das Haar flu­te­te ihr über die Brust. Mit großen Au­gen starr­te sie Bard an. Ih­re Wor­te über­stürz­ten sich: »Bard! Nein! Tu ihm nichts! Er hat­te nicht die Ab­sicht …«


  »Laß ihn selbst er­klä­ren, wel­che Ab­sich­ten er hat­te!« fuhr Bard sie an, und sei­ne Stim­me war wie Stahl.


  Paul knirsch­te mit den Zäh­nen. »Was hät­te ich dei­ner Mei­nung nach tun sol­len? Die Rat­ge­ber ka­men zu mir, sie sag­ten, ich sei der Kö­nig, sie ver­lang­ten von mir, daß ich Me­li­san­dra hei­ra­te! Soll­te ich da viel­leicht ant­wor­ten: O nein, ich bin nicht der Lord Ge­ne­ral, der Lord Ge­ne­ral wur­de zu­letzt da­bei ge­se­hen, wie er nach Nes­ka­ya da­von­ritt? Sie frag­ten mich nicht, was ich tun wol­le, sie be­fah­len es mir! Wärst du recht­zei­tig zu­rück­ge­kom­men … aber nein, du hat­test ir­gend­ei­ne Pri­vat­an­ge­le­gen­heit zu er­le­di­gen und hat­test al­les mir über­las­sen … du hast nicht ein­mal nach dei­nem Sohn ge­fragt! Du bist un­ge­fähr eben­so ge­eig­net, dies Kö­nig­reich zu re­gie­ren, wie … wie er es ist, und das ist kein großes Kom­pli­ment, weil ich mir vor­stel­len kann, daß je­der, der Ho­sen trägt, es bes­ser fer­tig­bräch­te, als es dir ge­lin­gen wird! Wenn du dei­ne Auf­merk­sam­keit zehn Mi­nu­ten lang von dei­nen Wei­bern ab- und den Din­gen, die du tun soll­test, zu­wen­den könn­test …«


  Bard riß den Dolch aus der Schei­de. Me­li­san­dra schrie auf, und drei Leib­wäch­ter stürz­ten ins Zim­mer. Als sie Bard in der Klei­dung ei­nes ge­wöhn­li­chen Sol­da­ten und Paul im Nacht­hemd er­blick­ten, ka­men sie so­fort zu dem of­fen­sicht­li­chen Schluß und dran­gen mit ge­zo­ge­nen Schwer­tern auf Bard ein.


  »Du willst wohl in An­we­sen­heit des Kö­nigs Stahl zie­hen, was?« brüll­te ei­ner von ih­nen. Au­gen­bli­cke spä­ter war Bard ent­waff­net und wur­de von zwei Leib­wäch­tern fest­ge­hal­ten.


  »Was sol­len wir mit ihm an­fan­gen, Lord Ge­ne­ral – ich bit­te um Ver­zei­hung – Eu­er Ma­je­stät?«


  Paul blick­te von den Leib­wäch­tern zu Bard und sag­te sich, daß er aus der Brat­pfan­ne ins Feu­er ge­sprun­gen war. Er woll­te nicht, daß der Va­ter von Me­li­san­dras Kind vor sei­nen Au­gen ge­tö­tet wur­de. Schmerz­lich und ge­ra­de ei­ne Se­kun­de zu spät wur­de ihm be­wußt daß er über­haupt nicht bö­se auf Bard war.


  Teu­fel, letz­ten En­des hat es mich in die Sta­sis-Zel­le ge­bracht, daß ich die Fin­ger nicht von den ver­kehr­ten Frau­en las­sen konn­te. Wer bin ich, daß ich ihm Vor­wür­fe ma­che? Und doch, wenn ich zu­ge­be, daß er der Kö­nig und der Lord Ge­ne­ral ist, dann lie­ge ich im Bett mit der Kö­ni­gin, und nach al­lem, was ich über dies Land weiß, ist auch das ein schwe­res Ver­bre­chen – ganz zu schwei­gen von Bards Stolz! Wenn ich ihn tö­ten las­se, wird Me­li­san­dra ih­nen wahr­schein­lich die Wahr­heit sa­gen. Tue ich es nicht, wä­re ich in der Sta­sis-Zel­le ver­dammt bes­ser dran! Denn ich ha­be kei­nen Zwei­fel, daß man hier die To­dess­tra­fe hat – und raf­fi­nier­te Me­tho­den kennt, sie zu voll­zie­hen!


  Der rang­höchs­te Leib­wäch­ter wand­te sich an Paul. »Mein Lord …«


  Bard fiel ein: »Ich glau­be, hier liegt ein Irr­tum vor …«


  »Ir­gend­wer hat einen Irr­tum be­gan­gen, das stimmt schon«, er­klär­te ei­ner der Leib­wäch­ter grim­mig. »Die­ser Mann ver­such­te ges­tern abend, in den Pa­last zu ge­lan­gen, in­dem er be­haup­te­te, er sei der Lord Ge­ne­ral. Es war ihm so­gar ge­lun­gen, Lord Var­zil von Nes­ka­ya zu täu­schen! Ich hal­te ihn für einen Ha­stur Spi­on. Sol­len wir ihn hin­aus­füh­ren und hän­gen, Sir?«


  Me­li­san­dra sprang in ih­rem dün­nen Nacht­ge­wand aus dem Bett, oh­ne das Glot­zen der Leib­wäch­ter zu be­ach­ten. Sie öff­ne­te ih­ren Mund zum Spre­chen. Und in die­sem Au­gen­blick hör­te man Ru­fe auf den Gän­gen, und ein Bo­te trat ein.


  »Mein Herr und Kö­nig! Ei­ne Ge­sandt­schaft von den Ha­sturs un­ter der Waf­fen­still­stands­flag­ge ist ein­ge­trof­fen! Var­zil von Nes­ka­ya bit­tet Euch, sie so­fort im Thron­saal zu emp­fan­gen!«


  Die Leib­wäch­ter fuh­ren her­um. Bard er­klär­te: »Un­mög­lich. Der Thron­saal ist voll von Kran­ken und Ver­wun­de­ten; wir wer­den die Ge­sandt­schaft auf dem Ra­sen emp­fan­gen müs­sen. Ruyvil …«, sprach er den jüngs­ten der Leib­wäch­ter an, »du kennst mich, nicht wahr? Er­in­ne­re dich an den Feld­zug nach Ham­mer­fell, als ich bei Kö­nig Ar­drin durch­setz­te, daß du mit uns rei­ten durf­test. Weißt du noch, wie sich Bel­trans Ban­ner um dei­ne Pi­ke ver­wi­ckel­te?«


  »Wolf!« rief der Leib­wäch­ter aus. Dann dreh­te er sich dro­hend zu Paul um.


  »Wer ist die­ser Mann?«


  Bard er­klär­te schnell: »Mein Frie­dens­mann – und mein Stell­ver­tre­ter. Ich hat­te ei­ne drin­gen­de Sa­che in Nes­ka­ya zu er­le­di­gen und ließ ihn hier zu­rück. Und so wur­de er stell­ver­tre­tend ge­krönt …«


  Der äl­tes­te der Leib­wäch­ter – den Bard hat­te hin­aus­füh­ren und hän­gen wol­len – frag­te arg­wöh­nisch: »Und auch stell­ver­tre­tend ver­hei­ra­tet?«


  Der jun­ge Ruyvil ta­del­te ihn: »Sprich nicht so mit dem Kö­nig, du Idi­ot, oder dein ei­ge­ner Kopf wird auf dei­nen Schul­tern wa­ckeln! Meinst du, ich ken­ne den nicht? Für die Sa­che da­mals hät­te ich mit ei­nem Fuß­tritt aus der Ar­mee be­för­dert wer­den kön­nen! Glaubst du, ein Be­trü­ger wüß­te dar­über Be­scheid?«


  Paul er­kann­te das Schlupf­loch, das Bard für sie bei­de of­fen­ge­las­sen hat­te, und sag­te: »Nie hät­te ich ge­wagt, mich in die Ehe mei­nes Kö­nigs ein­zu­mi­schen. Er hat­te mir Me­li­san­dra ver­spro­chen, und ich ha­be sie ge­hei­ra­tet. Sei­ne Ma­je­stät …« – er sand­te einen schnel­len Blick zu Bard hin­über, und die Bot­schaft war klar: Jetzt sieh zu, wie du aus der Sa­che her­aus­kommst! – »… hät­te La­dy Me­li­san­dra gar nicht hei­ra­ten kön­nen, selbst wenn er es ge­wollt hät­te, da er be­reits recht­mä­ßig mit ei­ner an­de­ren ver­hei­ra­tet ist.«


  Bards Blick zu Paul ver­riet deut­lich Dank­bar­keit. Er be­fahl: »Geht und sagt den Ge­sand­ten, ich wer­de sie emp­fan­gen, so­bald ich mich ra­siert und an­ge­zo­gen ha­be. Und rich­tet das auch Lord Var­zil von Nes­ka­ya aus.« Als die Leib­wäch­ter und der Bo­te ge­gan­gen wa­ren, sag­te er zu Me­li­san­dra: »Ob du es glaubst oder nicht, ich hat­te die Ab­sicht, dich mit Paul zu ver­hei­ra­ten, aber ihr habt mir vor­ge­grif­fen. Er­lend muß ich für mich ver­lan­gen; er ist mein ein­zi­ger Er­be.«


  Me­li­san­dras Kinn zit­ter­te, aber sie ant­wor­te­te: »Ich wer­de ihm nicht im Weg ste­hen.« Und Bard dach­te an sei­ne un­be­kann­te Mut­ter, die ihn Dom Rafa­el über­las­sen hat­te, da­mit er als Edel­mann er­zo­gen wer­de. Wa­ren al­le Frau­en so selbst­los? Er er­klär­te barsch: »Ich wer­de da­für sor­gen, daß er sich er­in­nert, auch dein Sohn zu sein. Und jetzt, ver­dammt noch mal, kein Ge­heul noch vor dem Früh­stück! Schick mir mei­nen Leib­die­ner mit der rich­ti­gen Klei­dung für ei­ne Au­di­enz! Und, Pao­lo, schnei­de dir das Haar! Wir wol­len die Ähn­lich­keit her­un­ter­spie­len – du bist im­mer noch nicht raus aus der Pat­sche!«


  Als Bard in den In­nen­raum ge­gan­gen war, leg­te Me­li­san­dra Paul die Hand auf den Arm.


  »Ich bin so froh …« Sie lä­chel­te. Er nahm sie in sei­ne Ar­me.


  »Was hät­te ich an­de­res tun kön­nen?« frag­te er. »Sonst wä­re ja das Kö­nig­reich an mir kle­ben­ge­blie­ben!«


  Und zu sei­ner völ­li­gen Über­ra­schung wur­de ihm klar, daß er die Wahr­heit ge­spro­chen hat­te. Er be­nei­de­te Bard nicht. Nicht ein­mal ein biß­chen. Und viel­leicht – nur viel­leicht – war jetzt al­les so ge­re­gelt, daß er Bard nicht zu tö­ten brauch­te, wenn er selbst am Le­ben hän­gen blei­ben woll­te. Mit dem Bard, den er zu­vor ge­kannt hat­te, wä­re das nie­mals mög­lich ge­we­sen. Aber in der kur­z­en Zeit, seit Paul Car­li­na von der In­sel des Schwei­gens ent­führt hat­te, war et­was mit Bard ge­sche­hen. Paul wuß­te nicht, was es war, aber ir­gend­wie war das hier ein an­de­rer Mann. Me­li­san­dra, dach­te Paul, wuß­te über die­sen Wech­sel Be­scheid, und viel­leicht wür­de sie es ihm ei­nes Ta­ges er zäh­len.


  Oder viel­leicht Bard selbst. Jetzt wür­de ihn gar nichts mehr wun­dern.


  Ra­siert, an­ge­klei­det, den blon­den Zopf mit der ro­ten Krie­ger­schnur um­wi­ckelt, be­trach­te­te Bard sich im Spie­gel. Er sah wie der glei­che Mann aus, aber er war im­mer noch ein Frem­der in sei­ner ei­ge­nen Haut und wuß­te nicht, was er als nächs­tes tun wür­de. Paul hat­te, oh­ne es zu wis­sen, das Rich­ti­ge ge­tan – ob­wohl er nicht da­mit ge­rech­net hat­te. Er hat­te ge­fürch­tet, Paul wer­de ver­su­chen, die Täu­schung auf­recht­zu­er­hal­ten, und dann hät­te er kei­ne an­de­re Wahl ge­habt, als ihn tö­ten zu las­sen. Nein. Ich hät­te ihn nicht tö­ten las­sen. Ich ha­be be­reits zu vie­le Men­schen ver­nich­tet. Viel­leicht hät­te ich ihn im Zorn ei­gen­hän­dig nie­der­ge­sto­chen, aber ich könn­te nie kalt­blü­tig da­ste­hen und den Be­fehl ge­ben, ihn zu tö­ten. Er ist jetzt zu sehr ein Teil mei­ner selbst. Und es ist gut aus­ge­gan­gen, denn ich bin frei von Me­li­san­dra.


  Aber das Ge­setz band ihn im­mer noch an Car­li­na, und wenn sie den Schutz die­ser Ehe brauch­te – wenn er sie zum Bei­spiel, was al­le Göt­ter ver­hü­ten moch­ten, ge­schwän­gert hat­te –, dann konn­te er ihr die Stel­lung der Kö­ni­gin nicht mehr ver­wei­gern, oh­ne un­eh­ren­haft zu han­deln. Sein gan­zes Herz schrie nach Me­lo­ra. Doch ob­wohl er wuß­te, er wür­de sie lie­ben, so­lan­ge er leb­te, konn­te er nicht zu ihr kom­men, in­dem er Car­li­na in den Staub trat oder ihr Recht auf ihn miß­ach­te­te.


  Sei vor­sich­tig, um was du die Göt­ter an­flehst; sie könn­ten dich er­hö­ren. Und er dach­te dar­an, wie Me­lo­ra in je­ner schick­sal­haf­ten, lan­ge zu­rück­lie­gen­den Fest­nacht ge­sagt hat­te, sie wol­le Car­li­na nicht auf den Saum ih­res Ge­wan­des tre­ten.


  Wenn ich da­mals nur ge­nug Ver­stand ge­habt hät­te, um zu Car­li­na zu ge­hen und ihr die Frei­heit von ei­ner Ehe an­zu­bie­ten, die wir bei­de nicht woll­ten … Aber nicht ein­mal ein Gott kann die Blät­ter zu­rück­brin­gen, die ab­ge­fal­len sind. Er hat­te das Netz ge­wo­ben, in dem er mit Car­li­na ver­strickt war, und falls es nicht auf eh­ren­vol­le Wei­se ge­löst wer­den konn­te, muß­te er in sei­nen Schlin­gen le­ben.


  Es kam ihm vor, ob­wohl er sich so ge­ra­de auf­rich­te­te, wie er konn­te, als beu­ge sich der Mann im Spie­gel un­ter ei­ner schwe­ren Last. Ja, dies Land Astu­ri­as, das er nicht re­gie­ren woll­te, lag nun auf sei­nen Schul­tern. Oh, mein Bru­der! Ich hät­te so­viel lie­ber den Be­fehl über dei­ne Ar­mee als dei­ne Kro­ne ge­habt! Aber der Wein war ein­ge­gos­sen wor­den und muß­te ge­trun­ken wer­den. Er wand­te sich vom Spie­gel ab, biß die Zäh­ne zu­sam­men und straff­te die Schul­tern. Sei­ne Ar­mee hat­te ent­schie­den, der Kilg­hard-Wolf sol­le sie re­gie­ren, und so muß­te er re­gie­ren.


  Ein Bal­da­chin und ein Ses­sel an­stel­le ei­nes Throns wa­ren für ihn auf dem Ra­sen auf­ge­baut wor­den. Mit fins­te­rer Un­gläu­big­keit sah Bard über die Rei­hen sich ver­beu­gen­der Höf­lin­ge hin, über die Sol­da­ten und Leib­wäch­ter, die schnell Hal­tung an­nah­men, als er an ih­nen vor­über­schritt. Die­se For­ma­li­tä­ten wa­ren ihm frü­her, wenn sie sei­nem Va­ter oder Kö­nig Ar­drin gal­ten, nie auf­ge­fal­len. Er hat­te sie ein­fach als selbst­ver­ständ­lich hin­ge­nom­men. Es schoß ihm durch den Kopf, daß es ganz gut sei, wenn dies ers­te Mal ein Bal­da­chin und ein Ses­sel den Thron ver­tra­ten. Er er­in­ner­te sich, daß er am Fuß von Ar­drins Thron ge­stol­pert war, als ihm die ro­te Schnur ver­lie­hen wur­de.


  »Sir, der Ge­sand­te der Ha­sturs.«


  Es war Var­zil, der ge­spro­chen hat­te, und Bard, so­we­nig er vom Pro­to­koll wuß­te, fiel ein, daß der Be­wah­rer ei­nes der grö­ße­ren Tür­me in glei­chem Rang mit je­dem Kö­nig stand. Er wink­te Var­zil, sich dem Ses­sel, in dem er saß, zu nä­hern.


  »Cou­sin, muß das ei­ne hoch­of­fi­zi­el­le An­ge­le­gen­heit sein?«


  »Nur, wenn du es wünschst.«


  »Dann schick al­le die­se Leu­te weg und laß mich mit dem Ge­sand­ten in Frie­den re­den«, sag­te Bard. Als er die Höf­lin­ge und al­le an­de­ren bis auf ein Min­dest­maß an Leib­wäch­tern ent­las­sen hat­te, war die Waf­fen­still­stands­flag­ge Kö­nig Ca­ro­lins zu se­hen und im Blau und Sil­ber der Ha­sturs – Ge­re­my Ha­stur.


  Bard ging Ge­re­my ent­ge­gen und be­grüß­te ihn mit der un­ter Ver­wand­ten üb­li­chen Um­ar­mung. Und bei der Be­rüh­rung kam all die al­te Zu­nei­gung zu­rück. Ob er ei­nes Ta­ges auch Ge­re­my wie­der­ent­de­cken konn­te?


  Auch Ge­re­my hat Laran, dach­te Bard, er weiß Be­scheid. Und als er Ge­re­my ins Ge­sicht blick­te, fand er dort – ob­wohl Ge­re­my an­ge­spannt und be­sorgt aus­sah – das glei­che Ver­ständ­nis, das er bei Me­lo­ra ge­fun­den hat­te.


  Er sag­te (und merk­te, daß sei­ne Stim­me zit­ter­te un­ter ei­ner Be­we­gung, die nicht zu emp­fin­den er nicht mehr vor­täu­schen konn­te): »Will­kom­men in Astu­ri­as, Cou­sin. Es ist ein trau­ri­ges Wie­der­se­hen, und der An­laß ist ein schwe­rer Ver­lust. Mein Va­ter und mein Bru­der sind noch nicht zur Ru­he ge­bet­tet wor­den, son­dern lie­gen un­be­er­digt, bis in die­sem Kö­nig­reich wie­der ei­ni­ger­ma­ßen Ord­nung herrscht. Wir wer­den von den Aldar­ans an­ge­grif­fen, und ich fin­de mich, oh­ne daß ich es ge­wünscht hät­te, auf ei­nem Thron wie­der, von dem ich nicht weiß, wie ich ihn aus­fül­len soll. Aber ob­wohl es ein arm­se­li­ges Will­kom­men ist, bin ich doch froh, dich hier zu se­hen …« Und sei­ne Stim­me brach. Er sprach nicht wei­ter, denn er wuß­te, dann wür­de er vor al­ler Au­gen die Fas­sung ver­lie­ren und wei­nen. Er fühl­te Ge­re­mys Hand mit fes­tem Druck auf sei­ner.


  »Ich woll­te, ich könn­te dir et­was Trost ge­ben – Pfle­ge­bru­der«, sag­te Ge­re­my, und Bard schluck­te schwer. »Ich traue­re tief um dei­nen Ver­lust. Dom Rafa­el ha­be ich nicht gut ge­kannt, aber Ala­ric kann­te und lieb­te ich, und er war viel zu jung, um schon aus dem Le­ben ge­ris­sen zu wer­den. Aber selbst in die­ser Stun­de der Trau­er müs­sen wir an die Le­ben­den den­ken. Var­zil hat mir Neu­ig­kei­ten be­rich­tet, von de­nen du, wie ich ver­mu­te, noch nichts ge­hört hast. Var­zil, Ver­wand­ter, er­zäh­le Bard, was dei­ne Kund­schaf­ter­vö­gel ge­se­hen ha­ben.«


  »Die Aldar­ans sind in die­sen Krieg ein­ge­tre­ten«, be­rich­te­te Var­zil. »Wir er­fuh­ren heu­te nacht von Meis­ter Ga­reth und sei­nen Le­ro­ni, daß sie den Zau­ber sand­ten, der die Burg­mau­ern ein­stür­zen ließ. Jetzt ist ei­ne Ar­mee vom Dar­ri­ell Wald her auf dem Marsch, und Aldar­an hat sich mit Sca­th­fell und an­de­ren klei­nen Kö­nig­rei­chen im Nor­den ver­bün­det. Sie sind noch vie­le Ta­ge nörd­lich vom Ka­da­rin, aber sie wer­den sich wohl dar­auf ver­las­sen, daß sie hier Cha­os und Trau­er vor­fin­den. Doch ich ha­be noch neue­re Nach­rich­ten. Tra­mon­ta­na hat sei­ne Neu­tra­li­tät be­schwo­ren –, sie wer­den dort kei­ne Laran-Waf­fen mehr her­stel­len. Und das war der letz­te Turm, denn Ari­linn hat den Eid be­reits den Ha­sturs ge­leis­tet.«


  »Der Tod der Mär­ty­rer von Ha­li hat so sei­nen Sinn ge­fun­den«, er­klär­te Ge­re­my, »denn nun gibt es kei­nen Turm in die­sem Land mehr, der Haft­feu­er oder Kno­chen­was­ser­staub oder das Gift, das die Seu­che in den Venz­aber­gen her­vor­rief, her­stellt. Ich kam, um Dom Rafa­el ein zwei­tes Mal dar­um zu bit­ten – ich wuß­te nichts von sei­nem Tod –, dem Ver­trag bei­zu­tre­ten und sich mir und mei­nen Le­ro­ni we­nigs­tens zu dem Zweck an­zu­schlie­ßen, die noch üb­ri­gen Vor­rä­te an Laran-Waf­fen zu ver­nich­ten. Wir ha­ben ge­schwo­ren, sie nicht ein­zu­set­zen, aber wir kön­nen uns ge­gen sie ver­tei­di­gen.«


  Bard dach­te schwei­gend dar­über nach und sah da­bei zu dem ein­ge­stürz­ten Flü­gel der Burg hin­über. Die Aldar­ans hat­ten die Burg mit Laran an­ge­grif­fen, und was moch­ten sie noch in ih­rem Ar­se­nal ha­ben? Schließ­lich sag­te er: »Ich wür­de es gern tun, Ge­re­my. Wenn wie­der Frie­den im Land herrscht, will ich dem Ver­trag bei­tre­ten und dann we­he je­dem Mann, der ihn bricht! Die Le­ro­ni mö­gen da­zu zu­rück­keh­ren, lie­bes­kran­ken Mäd­chen die Zu­kunft zu deu­ten und schwan­ge­ren Frau­en zu sa­gen, ob es ein Jun­ge oder ein Mäd­chen wer­den wird, oder die Kran­ken zu hei­len und Bot­schaf­ten über die Re­lais schnel­ler zu sen­den, als ein Eil­bo­te rei­ten kann. Aber so­lan­ge sich das Land im Kriegs­zu­stand be­fin­det, wa­ge ich es nicht. Ich muß mei­ne Ar­mee in­ner­halb von drei Ta­gen in Marsch set­zen, wenn ich Aldar­an auf sei­ner Sei­te des Ka­da­rin auf­hal­ten will.«


  »Für die­sen Kampf brin­ge ich dir einen Ver­bün­de­ten«, er­wi­der­te Ge­re­my. »Ich ha­be von Ca­ro­lin Voll­macht, sei­ne Män­ner an der Sei­te dei­ner Ar­mee ge­gen Aldar­an zu schi­cken. Aldar­an kann auf der an­de­ren Sei­te des Ka­da­rin gern herr­schen. Nur in den Hun­dert Kö­nig­rei­chen wol­len wir ihn nicht.«


  »Ca­ro­lins Hil­fe neh­me ich dank­bar an«, er­klär­te Bard. »Aber ich kann dem Ver­trag nicht bei­tre­ten, bis ich die Ord­nung in mei­nem Kö­nig­reich wie­der­her­ge­stellt ha­be. Und dann wer­de ich ein Bünd­nis mit den Ha­sturs be­schwö­ren.« Ihm war da­bei be­wußt, daß er in we­ni­gen Wor­ten al­les nie­der­riß, für das sein Va­ter ge­kämpft hat­te. Doch es war sei­nes Va­ters Ehr­geiz ge­we­sen, nicht sein ei­ge­ner. Er wür­de herr­schen, aber er hat­te nicht den Wunsch, wei­te­re Er­obe­run­gen zu ma­chen. Soll­ten je­ne, die Land be­sa­ßen, es in Frie­den re­gie­ren. Er hat­te ge­nug Pro­ble­me mit ei­nem Kö­nig­reich –, es graus­te ihm bei dem Ge­dan­ken, ein Im­pe­ri­um zu ver­wal­ten. Er war nur ein Mann; er hat­te sei­nen dunklen Zwil­ling frei­ge­ge­ben.


  Ge­re­my seufz­te. »Ich hat­te ge­hofft, du seist be­reit, dem Ver­trag bei­zu­tre­ten, nun, wo du ge­se­hen hast, was sein Feh­len die­sem Land an­ge­tan hat. Und im Ha­stur-Land ist es noch schlim­mer als hier. Hast du die Kin­der ge­se­hen, die in den Venz­aber­gen und in der Um­ge­bung von Car­co­sas ge­bo­ren wor­den sind?«


  Bard schüt­tel­te den Kopf. »Ich sag­te, Ge­re­my, wir wol­len wie­der dar­über spre­chen, wenn Aldar­an ein­ge­se­hen hat, daß er auf sei­ner ei­ge­nen Sei­te des Ka­da­rin blei­ben muß. Und jetzt, wenn du er­laubst, muß ich Vor­be­rei­tun­gen tref­fen, um mei­ne Ar­mee in Marsch zu set­zen.« Wer soll­te re­gie­ren, so­lan­ge er im Feld war? Konn­te er Car­li­na die Re­gent­schaft an­ver­trau­en? Konn­te er Var­zil über­re­den, an sei­nem Hof zu blei­ben und da­für zu sor­gen, daß al­les rich­tig er­le­digt wur­de? Er lä­chel­te trü­be im Ge­dan­ken dar­an, daß er wie­der ein­mal an zwei Stel­len gleich­zei­tig hät­te sein müs­sen, hier auf sei­nem Thron und un­ter­wegs mit sei­ner Ar­mee! Wür­de die Ar­mee Paul fol­gen? Soll­te er den Be­fehl ei­nem der er­fah­re­nen Ve­te­ra­nen sei­nes Va­ters ge­ben?


  Er rief vier oder fünf der Män­ner sei­nes Va­ters zu­sam­men, al­les fä­hi­ge Of­fi­zie­re, und be­riet sich mit ih­nen ge­rau­me Zeit über den Ein­satz der Ar­mee. Dann be­gab er sich in die Große Hal­le und ging ein paar Mi­nu­ten zwi­schen den Ver­wun­de­ten um­her. Ei­ne gan­ze Rei­he von Or­don­nan­zen ver­sorg­te sie, und für die Pfle­ge der Frau­en war je­des weib­li­che We­sen in der Burg her­an­ge­zo­gen wor­den, das nicht an­ders­wo zu tun hat­te. Bard ent­deck­te La­dy Je­ra­nas ei­ge­ne Zo­fe und dach­te dar­an, daß so­gar La­dy Je­ra­na sich heu­te mor­gen al­lein an­klei­den muß­te.


  Er sah kei­ne Spur von Me­lo­ra; wo­hin war sie ge­gan­gen? Er sehn­te sich nach ih­rem An­blick, ob­wohl ihm klar war, daß er zu ihr kein Wort von dem spre­chen durf­te, was in sei­nem Her­zen wohn­te, bis die­se Ver­wick­lung mit Car­li­na ge­löst war. Meis­ter Ga­reth trat zu ihm, und Bard er­kun­dig­te sich: »Was gibt es, mein al­ter Freund? Sind ge­nug Le­ro­ni da, um den Schutz­schirm über der Burg auf­recht­zu­er­hal­ten?«


  »Wir ver­su­chen es, Sir«, ant­wor­te­te Meis­ter Ga­reth, »doch ich weiß nicht, wie lan­ge wir ihn noch hal­ten kön­nen. Ich wä­re Euch sehr dank­bar, wenn Ihr Lord Ge­re­my Ha­stur fra­gen wür­det, ob er uns ei­ni­ge von sei­nen Zau­be­rern lei­hen kann.«


  »Das wer­de ich tun. Aber Ihr könnt ihn auch selbst fra­gen.«


  »Ah, aber bei Euch hat die Bit­te mehr Ge­wicht, Sir.«


  »Und was macht Mistress Me­lo­ra? Lord Var­zil stell­te sie Euch ges­tern abend für die Kran­ken­pfle­ge zur Ver­fü­gung …«


  »Das über­läßt sie heu­te vor­mit­tag Mut­ter Li­ri­el, der Pries­te­rin, wißt Ihr.« In ei­nem Se­kun­den­bruch­teil kam Bard die Er­kennt­nis, daß Car­li­na – oder Mut­ter Li­ri­el – eben­so­we­nig wünsch­te wie er, die al­te Ver­lo­bung und den ver­fal­le­nen Ehe­kon­trakt als gül­tig zu be­trach­ten. War er wirk­lich frei? Er und Car­li­na muß­ten mit­ein­an­der re­den, muß­ten zu ei­nem kla­ren Ein­ver­ständ­nis kom­men. Aber sei­ne Stim­mung hob sich, wäh­rend Meis­ter Ga­reth be­rich­te­te: »Ich hat­te Me­lo­ra be­auf­tragt, ih­re Kund­schaf­ter­vö­gel auf­stei­gen zu las­sen; ich ha­be nie je­man­den ge­se­hen, der im Um­gang mit ih­nen ge­schick­ter ist als sie. Nun bat sie mich, Euch aus­zu­rich­ten, daß ei­ne große Schar von Pries­te­rin­nen auf der Stra­ße vom See des Schwei­gens her­an­zieht, und be­glei­tet wer­den sie von Rei­tern in Rot.«


  »Dann hat die Schwes­tern­schaft vom Schwert al­so Wort ge­hal­ten …«, be­gann Bard, doch ge­ra­de in die­sem Au­gen­blick er­schi­en Me­lo­ra hin­ten auf dem Ra­sen. Sie schwenk­te die Ar­me und schrie ver­zwei­felt et­was.


  Bard rann­te zu ihr, und Meis­ter Ga­reth hin­k­te schnau­fend hin­ter ihm her.


  »Was ist, Me­lo­ra?«


  »Schickt nach Var­zil! Oh, im Na­men al­ler Göt­ter, schickt nach Dom Var­zil!« rief sie. »Ro­ry, der das Ge­sicht hat, hat für uns ge­se­hen! Der Laran-Schirm hält noch, aber es flie­gen drei Luft­wa­gen in die­se Rich­tung, und jetzt kön­nen wir uns nicht ge­gen sie ver­tei­di­gen! Setzt die Ar­mee ein – wir müs­sen al­le Ver­wun­de­ten ins Freie schaf­fen, be­vor das Dach über ih­nen zu­sam­men­bricht!«


  Meis­ter Ga­reths Ge­sicht wur­de bleich, aber sei­ne Stim­me klang fest.


  »Nichts ist durch Pa­nik zu ge­win­nen, Me­lo­ra – du kannst Var­zil leich­ter er­rei­chen als ich!«


  Me­lo­ras Ge­sicht nahm einen ent­rück­ten Aus­druck an. Bard, der sich schnell in Rap­port mit ihr fal­len ließ, hör­te sie laut­los nach Var­zil ru­fen, und Se­kun­den spä­ter sah er, daß nicht nur Var­zil, son­dern auch Ge­re­my mit sei­nem un­si­che­ren Schritt über den Ra­sen eil­te.


  »Bard«, stell­te Ge­re­my kurz fest, »du hast nicht ge­nug Laran – noch nicht –, um da­bei ir­gend­wie von Nut­zen zu sein. Küm­me­re du dich dar­um, daß die Ver­wun­de­ten aus der Hal­le ge­tra­gen wer­den für den Fall, daß wir die Luft­wa­gen nicht auf­hal­ten kön­nen.«


  Es fiel Bard gar nicht auf, daß Ge­re­my, der sich nicht ein­mal in sei­nem ei­ge­nen Kö­nig­reich be­fand, dem re­gie­ren­den Kö­nig Be­fehl er­teil­te. Was Ge­re­my sag­te, war so durch und durch ver­nünf­tig, daß er auf der Stel­le ge­horch­te. Im For­tei­len wink­te er einen Leib­wäch­ter zu sich.


  »Su­che mir Pao­lo Har­ryl und La­dy Me­li­san­dra!« Und dann frag­te er sich, ob er mit sei­nem neu­en Laran sei­ne en­ge Ver­bun­den­heit mit bei­den be­nüt­zen kön­ne. Er war im­mer in Kon­takt mit Pauls Geist ge­we­sen. Und dies war ei­ne Ge­le­gen­heit, bei der er an zwei Stel­len gleich­zei­tig hät­te sein müs­sen!


  Paul. Komm mit ge­nug Män­nern ins La­za­rett, daß die Ver­wun­de­ten ins Freie ge­tra­gen wer­den kön­nen!


  Aus dem Au­gen­win­kel sah er, daß Me­lo­ra und Ge­re­my, Meis­ter Ga­reth und Var­zil von Nes­ka­ya sich bei den Hän­den ge­faßt hiel­ten, als woll­ten sie aus­ge­rech­net jetzt ein Kin­der­tanz­spiel auf­füh­ren! Aber so­gar Bard, der erst vor kur­z­em für Laran emp­fäng­lich ge­wor­den war, konn­te die psy­chi­sche Ener­gie se­hen, die sich als bei­na­he ma­te­ri­el­le Bar­rie­re um sie auf­bau­te. Dann lief er in die Hal­le und be­gann, den Sol­da­ten Be­feh­le zu er­tei­len.


  »Je­der, der lau­fen kann, geht nach drau­ßen und ent­fernt sich so weit wie mög­lich von den Ge­bäu­den! Die Or­don­nan­zen hel­fen den Leu­ten, die mit ein biß­chen Un­ter­stüt­zung lau­fen kön­nen! Wir ha­ben ei­ne War­nung be­kom­men; wir wer­den viel­leicht mit Feu­er­bom­ben an­ge­grif­fen! Al­le müs­sen ins Freie!«, kom­man­dier­te er. »Wir wer­den in Kür­ze so viel Trag­bah­ren ha­ben, wie wir brau­chen – daß mir kei­ner in Pa­nik ge­rät, es wird nie­mand zu­rück­ge­las­sen!« Die Furcht hing wie ein sicht­ba­res Mi­as­ma im Raum. Bard er­hob die Stim­me: »Ihr sollt ge­hen, ha­be ich ge­sagt, nicht ren­nen! Je­der, der über einen an­de­ren Ver­wun­de­ten fällt, kommt vors Kriegs­ge­richt! Im­mer mit der Ru­he, wir ha­ben noch reich­lich Zeit!« Er trat in den an­de­ren Raum. »Car­li­na – Mut­ter Li­ri­el, laßt die Frau­en, die lau­fen kön­nen, den an­de­ren hel­fen; bald kom­men auch Trag­bah­ren!«


  Car­li­na sprach lei­se mit den Frau­en, und Bard be­ob­ach­te­te, wie in Mi­nu­ten ei­ne ge­ord­ne­te Ret­tungs­ak­ti­on durch­ge­führt wur­de. Paul traf ein und brach­te einen gan­zen Trupp von Män­nern mit Trag­bah­ren mit. Er blieb ne­ben der Trag­bah­re ste­hen, auf der ei­ne Frau mit ih­rem Neu­ge­bo­re­nen in den Ar­men lag.


  »Ah, das ist ei­ne mei­ner neu­en Un­ter­tan­in­nen? Macht Euch kei­ne Sor­gen, Mut­ter, sie ist ein ge­sun­des Kind, und sie wird in Si­cher­heit ge­bracht wer­den, glaubt mir.« Da­mit ging er wei­ter. Hin­ter ihm klang Ge­mur­mel auf.


  »Das ist der Kö­nig!«


  »Sei nicht dumm«, fiel die Frau auf der nächs­ten Trag­bah­re ein, »der Kö­nig wür­de doch nicht hier her­un­ter­kom­men. Das ist sein Frie­dens­mann, der ei­ne, der ihm so ähn­lich sieht.«


  »Ob er es nun war oder nicht«, ver­tei­dig­te sich die ers­te Frau, »er hat freund­lich zu mir ge­spro­chen, und ich wer­de das Mäd­chen nach ihm Fi­an­na nen­nen. Und der Frie­dens­mann des Kö­nigs ist so­wie­so so gut wie der Kö­nig selbst!«


  Bard über­wach­te den Ab­trans­port der letz­ten Schwer­ver­letz­ten. Hier und da sprach er mit ei­nem Ve­teran, den er kann­te, ei­nem Hoffreund sei­nes Va­ters, ei­nem treu­en Die­ner. Nicht al­le von ih­nen dach­ten dar­an, ihn mit Sir oder Eu­er Ma­je­stät zu ti­tu­lie­ren, und das war ihm nur recht. In den kom­men­den Jah­ren war Zeit ge­nug für For­ma­li­tä­ten, und er war stolz dar­auf, der Kilg­hard-Wolf zu sein. Und wenn es die Angst ei­nes al­ten Die­ners be­schwich­tig­te, ihn Meis­ter Bard zu nen­nen, setz­te ihn das auch nicht her­ab, ent­schied er.


  »Sind al­le drau­ßen?«


  »Al­le bis auf die al­te Frau in der Ecke dort. Ich fürch­te, wenn wir sie be­we­gen, wird sie ster­ben«, ant­wor­te­te Car­li­na zö­gernd. »Und ich möch­te nicht gern vier Män­ner mit ei­ner Trag­bah­re schi­cken …« Sie war bleich vor Furcht, und Bard dach­te dar­an, daß auch Car­li­na Laran hat­te und viel­leicht ei­ne Spur von Vor­aus­sicht. In die­sem Au­gen­blick war ein selt­sa­mer, sum­men­der Ton zu hö­ren, und die Le­ro­ni, die sich im Gar­ten an den Hän­den hiel­ten, schri­en auf. Bard rann­te in die Ecke der Großen Hal­le und beug­te sich über die al­te Frau. Sie blick­te zu ihm auf, das Ge­sicht grau vor Angst und Schmerz.


  »Lauf, Sohn! Mit mir ist es aus.«


  »Un­sinn, Oma.« Bard nahm sie in die Ar­me. »Könnt Ihr einen Arm um mei­nen Hals le­gen? So ist’s recht – los, ma­chen wir, daß wir hin­aus­kom­men!« Im Lau­fen fiel ihm plötz­lich ein, daß Car­li­na be­fürch­tet hat­te, die al­te Frau wer­de schon beim Ab­trans­port auf ei­ner Trag­bah­re ster­ben. Nun, ganz be­stimmt starb sie, wenn er sie hier zu­rück­ließ und das Dach auf sie fiel! Er tau­mel­te ins Freie, und als er auf dem Ra­sen an­lang­te, gab es ei­ne fürch­ter­li­che Er­schüt­te­rung. Er stol­per­te und stürz­te schwer auf die al­te Frau, und er mein­te, sei­ne Trom­mel­fel­le müß­ten von dem Ge­tö­se plat­zen.


  Als er wie­der mit­be­kam, was ge­sch­ah, sam­mel­ten Paul und sei­ne Leib­wäch­ter ihn auf, und die al­te Frau, die wun­der­ba­rer­wei­se im­mer noch at­me­te, wur­de ihm be­hut­sam aus den Ar­men ge­nom­men und auf ei­ne Trag­bah­re ge­legt.


  Aus ei­nem der noch ste­hen­den Flü­gel der Burg stieg ei­ne ho­he, an­mu­ti­ge Staub­fon­tä­ne auf und brach brül­lend zu­sam­men. Bard, der selbst den Be­fehl ge­ge­ben hat­te, al­le Feu­er, so­gar die Koch­feu­er, zu lö­schen, sah mit Er­leich­te­rung, daß kei­ne Flam­men hoch­schlu­gen. Es gab ei­ne zwei­te und ei­ne drit­te Ex­plo­si­on, und ein Stall stürz­te ein. Aber die un­ter Pauls Be­fehl ste­hen­den Sol­da­ten wa­ren tüch­tig ge­we­sen und hat­ten schon al­le Pfer­de nach drau­ßen ge­bracht. Wie­der ei­ne Ex­plo­si­on, der Schreie folg­ten: Ei­ne Bom­be war mit­ten in ei­ne Grup­pe von Sol­da­ten ein­ge­schla­gen, die sich um Ver­wun­de­te ge­schart hat­ten. Bard wur­de übel, als er Ar­me und Bei­ne durch die Luft flie­gen und schrei­en­de Kör­per sich win­den sah.


  Über ih­nen wur­de das sum­men­de Ge­räusch lau­ter. Dann schoß aus dem Kreis der Le­ro­ni un­ter den Bäu­men ein blau­es Licht hoch, und plötz­lich fiel un­ter Don­ner­ge­tö­se ein Luft­wa­gen wie ein Stein aus dem Him­mel. Er stürz­te in einen Obst­gar­ten und traf einen Ap­fel­baum, aus dem so­fort him­mel­ho­he Flam­men schlu­gen.


  »Ei­mer!« brüll­te ei­ner von Bards Of­fi­zie­ren. »Löscht das Feu­er dort!«


  Ein Dut­zend Män­ner rann­te in Rich­tung des Obst­gar­tens.


  Wie­der ein blau­es Licht, und ein zwei­ter Luft­wa­gen stürz­te bren­nend ab. Die­ser schlug, oh­ne Scha­den an­zu­rich­ten, auf ei­nem fel­si­gen Hü­gel auf und roll­te hin­ab, bis er in ver­streu­ten Trüm­mern lie­gen­blieb. Ein Luft­wa­gen flog über den Wart­turm der Burg und ließ klei­ne, harm­los wir­ken­de Ei­er fal­len, die in der Luft aus­ein­an­der­bra­chen.


  »Zan­drus Höl­len!« rief Bard. »Haft­feu­er!« Und tat­säch­lich, so­bald die Ge­schos­se tra­fen, gin­gen so­gar die Stein­mau­ern der Burg in Flam­men auf. Das höl­li­sche Zeug, er­in­ner­te Bard sich, ver­brann­te al­les, so­gar Fels, und brann­te wei­ter und wei­ter …


  Ala­ric und sein Va­ter ka­men so zu ei­ner Feu­er­be­stat­tung.


  Der letz­te der Luft­wa­gen ex­plo­dier­te knat­ternd und fiel aus dem Him­mel. Bard sah, daß Me­lo­ra sich aus dem Kreis lös­te und di­rekt auf die Burg zu­lief. War sie ver­rückt ge­wor­den? Er hat­te sich so­viel Mü­he ge­ge­ben, je­den ein­zel­nen hin­auszu­schaf­fen – was hat­te sie vor?


  Paul, der mit den Leib­wäch­tern dar­an ar­bei­te­te, bren­nen­de Trüm­mer­stücke von den Stäl­len weg­zuräu­men, ver­nahm plötz­lich, als hö­re er es mit den Oh­ren, Me­li­san­dras Auf­schrei. Ihr Göt­ter da oben, hat­te der Kon­takt mit Bard ihn fä­hig ge­macht, eben­falls Bil­der aus wei­ter Fer­ne auf­zu­neh­men? Er konn­te sie deut­lich se­hen, wie sie die Hin­ter­trep­pe aus dem Gar­ten, wo er sie das ers­te Mal ge­se­hen hat­te, hin­au­frann­te. Er fing ih­re pa­ni­k­er­füll­ten Ge­dan­ken auf: Er­lend! Er­lend! Er war ges­tern abend noch lan­ge auf, er hat Bo­ten­gän­ge für die Le­ro­ni er­le­digt, und er schläft noch in sei­nem Zim­mer! O gnä­di­ge Avar­ra, Er­lend!


  Sie war schon oben auf der Trep­pe, aber Paul folg­te ihr auf den Fer­sen. Auf hal­ber Hö­he traf ihn ei­ne er­sti­cken­de Rauch­wol­ke. Me­li­san­dra war im Qualm ver­schwun­den. Paul riß sein Hemd her­un­ter, band es sich um das Ge­sicht, ließ sich un­ter die Rauch­wol­ke fal­len und be­gann, auf Hän­den und Kni­en die Stu­fen hoch­zu­krie­chen.


  Und in ei­ner merk­wür­di­gen Ver­dop­pe­lung, als sei­en er und Bard wahr­haft im Geist ver­bun­den, sah er Bard hin­ter Me­lo­ra in das Ge­bäu­de stür­men und sah und fühl­te die Leib­wäch­ter, die ihn pack­ten und zu­rück­ris­sen.


  »Nein! Nein, mein Lord, das ist zu ge­fähr­lich!«


  »Aber Me­lo­ra …«


  »Wir wer­den je­man­den schi­cken, der die Le­ro­nis her­aus­holt, mein Lord, aber Ihr dürft Eu­er ei­ge­nes Le­ben nicht ris­kie­ren. Ihr seid der Kö­nig …«


  Bard wehr­te sich ge­gen sie. Er sah Me­lo­ra die Trep­pe hin­auf­lau­fen, sich einen Weg über ge­fal­le­ne Trüm­mer er­kämp­fen, und durch und über all das emp­fing er das Bild Erlends, der fried­lich in sei­nem Bett lag, den um sei­nen Hals hän­gen­den Ster­nen­stein in der Hand. Rauch­wölk­chen kräu­sel­ten sich um ihn und droh­ten, sei­nen Schlaf in Be­wußt­lo­sig­keit zu ver­wan­deln, wäh­rend die Wän­de um ihn zu bren­nen be­gan­nen.


  »Laßt mich los! Ver­dammt sollt ihr sein! Da­für las­se ich euch al­le köp­fen! Das ist mein Sohn da oben – er ver­brennt!«


  Er rang mit ih­nen, und die Trä­nen ström­ten ihm übers Ge­sicht. »Ver­dammt sollt ihr sein! Laßt mich los!«


  Aber die Leib­wäch­ter hiel­ten ihn fest, und zum ers­ten Mal in sei­nem Le­ben er­reich­te Bard mit sei­ner Rie­sen­kraft gar nichts. »Man wird ihn her­aus­ho­len, Sir, aber das gan­ze Kö­nig­reich hängt von Euch ab. Ruyvil, Jeran helft uns, sei­ne Lord­schaft fest­zu­hal­ten!«


  Und wäh­rend Bard sich ge­gen die Män­ner wehr­te, war gleich­zei­tig ein Teil von ihm bei Paul und kroch die Trep­pe hin­auf. Er war Paul, so daß er im Griff der Leib­wäch­ter hus­te­te und ihm Trä­nen aus den Au­gen stürz­ten, als Paul auf­wärts­s­treb­te …


  Ge­blen­det von dem Rauch, ließ sich Paul auf Hän­de und Knie fal­len. Hin­ter ihm er­schlaff­te Bards Kör­per plötz­lich in den Ar­men sei­ner Män­ner, da der we­sent­li­che Teil von ihm sich mit Paul durch den Rauch kämpf­te. Er ver­such­te ver­zwei­felt, Paul sei­ne gan­ze Kraft zu lei­hen, für Paul zu at­men, wenn es sein muß­te. Bei­den schi­en es, als krö­chen sie zu­sam­men die­se Stu­fen hin­auf, und oben an­ge­kom­men, scho­ben sie sich Zoll für Zoll durch den Flur … er­tas­te­ten sich den Weg zur Tür, denn der Qualm war so dick, daß Paul nichts mehr se­hen konn­te. Und gleich hin­ter der Tür lag Me­li­san­dra, be­wußt­los vom Rauch, das Ge­sicht dun­kel und ver­zerrt. Einen fürch­ter­li­chen Au­gen­blick lang spür­te Paul ih­ren Atem nicht. Das gan­ze Zim­mer war voll von dem bei­ßen­den Zeug. Pauls Lun­gen schmerz­ten, und oh­ne Bards Kraft hät­te er es nie­mals ge­schafft, son­dern wä­re ne­ben Me­li­san­dra lie­gen­ge­blie­ben.


  Aber ir­gend­wo wim­mer­te ein Kind, als wei­ne es im Schlaf, und Bards Be­wußt­sein in Paul ließ ihn flu­chend wie­der auf die Fü­ße kom­men. Die Wän­de be­gan­nen zu lo­dern, und der Rand von Eilends Ma­trat­ze glomm be­reits und sand­te neue Rauch­schwa­den in den di­cken Ne­bel im Zim­mer. Paul – oder Bard, er wuß­te nicht, wer von ih­nen – riß das Kind an sich und hör­te es vor Schreck schrei­en, als es die Flam­men hoch­schla­gen sah. Er zer­schmet­ter­te ei­ne Was­ser­ka­raf­fe ne­ben dem Bett, warf ir­gend­ein Klei­dungs­stück in die La­che, tränk­te es mit dem Was­ser und band es sich vor das Ge­sicht. Mit Er­lend an der Brust, der sich schwach an ihm fest­klam­mer­te, knie­te er ne­ben Me­li­san­dra nie­der und schlug ihr den nas­sen Stoff ins Ge­sicht. Er muß­te sie auf­we­cken! Viel­leicht hät­te Bards Geist in ihm Me­li­san­dra zu­rück­ge­las­sen, da­mit er sei­nen Sohn ret­ten konn­te … Aber nein, Me­li­san­dra war die Mut­ter des Kin­des, er konn­te sie nicht ver­bren­nen las­sen.


  Er roch ver­seng­tes Haar, den ste­chen­den Ge­ruch bren­nen­den Stoffs, und Me­lo­ra, das Ge­sicht schwarz vor Ruß, stand über ihm.


  »Gib mir Er­lend …«, sag­te sie hus­tend. Sie würg­te mit al­ler Kraft die Wor­te her­aus. »Du kannst San­dra tra­gen, ich nicht …«


  Hielt sie ihn für Bard? frag­te sich Paul mit sei­nem ei­ge­nen Be­wußt­sein. Aber schon hat­te der Teil in ihm, der Bard war, die Ar­me aus­ge­streckt und Me­lo­ra das be­wußt­lo­se Kind über­ge­ben. Er spür­te, daß ihm Trä­nen der Er­leich­te­rung und Dank­bar­keit über das Ge­sicht flos­sen, doch schon wand­te sich sei­ne ge­dop­pel­te Auf­merk­sam­keit Me­li­san­dra zu. Er sah Me­lo­ra über ein halb­ver­brann­tes Brett an der Tür stol­pern, mit dem Kind in den Ar­men schwer fal­len, sich wie­der auf­rich­ten, nach ei­nem flam­men­den Bal­ken grei­fen und wie durch ein Wun­der in den bren­nen­den Flur hin­aus­tau­meln, Erlends Ge­sicht an ih­rem üp­pi­gen Bu­sen ver­steckt. Sie schrie, er konn­te sie vor Schmerz und Angst schluch­zen hö­ren, aber sie schwank­te mit dem klei­nen Jun­gen in den Ar­men wei­ter.


  Paul hob sich Me­li­san­dra auf die Schul­ter, und ihm schoß sinn­lo­ser­wei­se die bruch­stück­haf­te Er­in­ne­rung von ei­ner an­de­ren Welt und aus ei­nem an­de­ren Le­ben durch den Kopf, daß man das einen Feu­er­wehr­mann­griff nann­te, und er hat­te nie ge­wußt, warum. Die bren­nen­den Wän­de wa­ren zum In­fer­no ge­wor­den, zu ei­ner Höl­le aus Hit­ze und Qualm, aber er eil­te den Weg zu­rück, den er ge­kom­men war, stieß ge­gen Me­lo­ra, die am Kopf der Trep­pe ste­hen­ge­blie­ben war, und blick­te ent­setzt auf die bren­nen­den Stu­fen hin­un­ter. Wie konn­ten sie nach un­ten ge­lan­gen?


  Me­lo­ras Atem klang laut und hart, ras­sel­te aus ih­ren Lun­gen, und ih­re Stim­me war so hei­ser, daß sie nur ein zit­te­ri­ges Kräch­zen her­vor­brach­te. Er sah, daß sie et­was vom Hals nahm.


  »Geh wei­ter! Steig hin­un­ter! Ich … Le­ro­nis … die Flam­men …«


  Er zö­ger­te, und die er­stick­te Stim­me dräng­te: »Geh! Geh wei­ter! Nur … Feu­er auf­hal­ten … einen Au­gen­blick … Ster­nen­stein …«


  Vor ihm schwank­ten die Flam­men und zo­gen sich zu­rück, und Paul blieb wie ge­lähmt vor Schreck ste­hen … Aber Bard in ihm war mit der Zau­be­rei die­ser Weit ver­traut und der Art, wie ei­ne aus­ge­bil­de­te Le­ro­nis Flam­men be­schwö­ren konn­te. Er pack­te Me­li­san­dra fes­ter und eil­te die Stu­fen hin­un­ter. Me­li­san­dra lag schlaff und be­wußt­los in sei­nen Ar­men. Er­lend da­ge­gen, den Me­lo­ra hielt, schrie vor Ent­set­zen. Die Flam­men wi­chen wa­bernd vor ih­nen zu­rück, als sie die Trep­pe hin­un­ter­stol­per­ten, Me­lo­ras Schritt war schwer und un­be­hol­fen, weil sie ih­ren gan­zen be­wuß­ten Wil­len auf den Ster­nen­stein kon­zen­trier­te, auf die Flam­men, die er­star­ben, von neu­em hoch­spran­gen, sich teil­ten und in furcht­ba­rer Dro­hung hän­gen­blie­ben. Er brach durch die bren­nen­de Tür und hin­aus in die ge­seg­ne­te Luft, und wie­der sah er mit die­sem angst­er­re­gen­den ge­teil­ten Be­wußt­sein, daß Bard sich von den Leib­wäch­tern mit ei­ner letz­ten ber­ser­ker­haf­ten An­stren­gung los­riß, ihm ent­ge­gen­lief und ihm Me­li­san­dra aus den Ar­men nahm. Paul fiel, halb be­wußt­los, mit ei­nem pfei­fen­den Ge­räusch sog er Luft in sei­ne ge­quäl­ten Lun­gen und stieß sie wie­der aus. Ein Dut­zend Frau­en eil­te her­bei, faß­te nach Me­li­san­dra und leg­te sie auf das Gras. Und Bard warf sich in die Flam­men, die hoch auf­lo­der­ten, als Me­lo­ra ohn­mäch­tig nie­der­sank. Bard nahm ihr Er­lend aus den Ar­men und gab ihn schnell an Var­zil wei­ter. Ge­re­my, der ihm nach­ge­hin­kt war, hielt Bard auf­recht, wäh­rend er in Er­leich­te­rung und Angst nach Me­lo­ra griff.


  Sie fiel so schwer ge­gen ihn, daß so­gar Bard mit sei­ner Rie­sen­kraft tau­mel­te und er für einen Au­gen­blick glaub­te, sie wür­den al­le drei auf dem Bo­den lan­den. Aber die Leib­wäch­ter hiel­ten sie fest. Me­lo­ras Ge­sicht war be­deckt mit Ruß und Qualm, und sie schrie vor Schmerz, als Bards Ar­me sie um­faß­ten. Doch als er voll Angst sei­nen Griff lo­cker­te – hat­te sie die Ret­tung sei­nes Sohns mit dem ei­ge­nen Le­ben be­zahlt? –, klam­mer­te sie sich von neu­em an ihn und wein­te.


  »Oh, es tut so weh … ich bin ver­brannt, Bard, aber nicht schlimm … um der Lie­be der Göt­tin wil­len, gib mir et­was zu trin­ken, ir­gend et­was …« Sie hus­te­te, würg­te, schluchz­te, Trä­nen, schwarz vor Ruß, lie­fen ihr übers Ge­sicht. Je­mand drück­te ihr einen Be­cher mit Was­ser in die Hand, und sie stürz­te es hin­un­ter, und dann spuck­te sie und hus­te­te und würg­te von neu­em. Bard hielt sie fest und brüll­te, ir­gend­wer sol­le kom­men und ihr hel­fen, aber als Meis­ter Ga­reth zu ih­nen trat, rich­te­te Me­lo­ra sich schon wie­der auf.


  »Nein, Va­ter, es ist al­les in Ord­nung, wirk­lich, ich ha­be nur ein paar klei­ne Brand­wun­den«, ver­si­cher­te sie. Ih­re Stim­me war im­mer noch dick und hei­ser. Ge­re­my, der jetzt auf dem Gras ne­ben Er­lend knie­te, hob in tiefer Dank­bar­keit das Ge­sicht zu Bard auf.


  »Er at­met, den Göt­tern sei Dank«, sag­te er, und als wol­le er das be­stä­ti­gen, be­gann Er­lend laut zu jam­mern. Aber er hör­te so­fort auf, als er Bard er­blick­te.


  »Du bist ge­kom­men, um mich zu ho­len, Va­ter, du bist ge­kom­men und hast mich ge­ret­tet, du hast mich nicht ver­bren­nen las­sen, ich wuß­te doch, mein Va­ter wür­de mich nicht im Stich las­sen …«


  Bard woll­te spre­chen, woll­te ihn be­rich­ti­gen, woll­te sa­gen, Paul sei es ge­we­sen, der kör­per­lich die Trep­pe hin­auf­ge­kro­chen war wäh­rend er, der Va­ter des Kin­des, hilf­los im Griff sei­ner ei­ge­nen Leib­wäch­ter hing, ob er nun Kö­nig war oder nicht. Doch Paul, der sich über Me­li­san­dra beug­te, er­klär­te mit lau­ter Stim­me: »So ist es mein Prinz, Eu­er Va­ter kam, um Euch aus dem Feu­er zu ho­len!« Lei­se, aber hef­tig setz­te er hin­zu: »Er­zäh­le ihm nie et­was an­de­res! Du warst dort, oh­ne dei­ne Kraft hät­te ich es nicht ge­schafft! Und er muß mit dir le­ben!«


  Ih­re Bli­cke tra­fen sich, und plötz­lich er­kann­te Bard, daß sie für im­mer von­ein­an­der frei wa­ren. Er hat­te Paul vor dem Tod in der Sta­sis-Zel­le ge­ret­tet und ihm Le­ben ge­ge­ben, und jetzt hat­te Paul ihm ein Le­ben zu­rück­er­stat­tet, das kost­ba­rer war als sein ei­ge­nes, das Le­ben sei­nes ein­zi­gen Sohns. Sie wa­ren nicht län­ger die mit ei­nem töd­li­chen Band ver­bun­de­nen dunklen Zwil­lin­ge, son­dern Brü­der, Herr und ge­ach­te­ter Frie­dens­mann, Freun­de.


  Bard beug­te sich über Er­lend und küß­te sei­nen Sohn. Die­ser Ne­de­stro-Er­be soll­te sich nie­mals un­ge­liebt füh­len, soll­te nie­mals un­ter den Qua­len lei­den, die er selbst er­dul­det hat­te. Viel­leicht ge­bar Me­lo­ra ihm kein Kind mehr – sie war äl­ter als er, und sie hat­te lan­ge als Le­ro­nis und Hei­le­rin in der ver­seuch­ten Zo­ne ge­ar­bei­tet, aber sie hat­te ihm Erlends Le­ben ge­ge­ben. Und als er Car­li­na be­ob­ach­te­te, die sich, in ih­ren schwar­zen Man­tel ge­klei­det, Me­li­san­dras an­nahm – jetzt ge­fol­tert von hef­ti­gem Hus­ten, als man den Rauch aus ih­ren Lun­gen zwang –, da wuß­te er, daß er von bei­den frei war. Me­li­san­dra wür­de ihr Glück mit Paul fin­den, und Car­li­na hat­te ihr Le­ben der Göt­tin ge­weiht. Er wür­de kei­nen Ein­spruch mehr da­ge­gen er­he­ben. In spä­te­ren Jah­ren soll­te Bard die Pries­te­rin­nen Avar­ras ih­ren See des Schwei­gens ver­las­sen und un­ter Var­zils Schutz als Hei­le­rin­nen in die Welt kom­men se­hen. Die Pries­te­rin­nen und die Schwes­tern­schaft vom Schwert wür­den sich zu ei­nem neu­en Or­den der Ent­sa­gen­den zu­sam­mensch­lie­ßen, und Car­li­na wür­de ei­ne ih­rer Grün­de­rin­nen und Hei­li­gen wer­den; aber all das lag noch in der Zu­kunft.


  Mit furcht­ba­rem Ge­tö­se brach das Dach des Haupt­flü­gels der Burg ein, und das Feu­er ver­schlang es. Bard saß ne­ben Me­lo­ra auf dem Gras. Ih­re Brand­wun­den an Arm und Brust wur­den ver­bun­den. Er schüt­tel­te den Kopf und seufz­te.


  »Ich bin ein Kö­nig oh­ne Burg, mei­ne Ge­lieb­te. Und wenn die Ha­sturs ih­ren Wil­len be­kom­men, auch ein Kö­nig oh­ne Kö­nig­reich, Herr nur noch über die Gü­ter mei­nes Va­ters – so­viel wer­den sie mir wohl las­sen. Willst du ei­ne Kö­ni­gin oh­ne Land sein, Me­lo­ra, mei­ne ein­zi­ge Lie­be?«


  Sie lä­chel­te zu ihm auf, und ihn dünk­te die Mor­gen­son­ne nicht hel­ler zu leuch­ten als ih­re Au­gen. Bard wink­te Var­zil zu sich, lä­chel­te ihn an und sag­te: »So­bald die Ver­wun­de­ten ver­sorgt sind, ist ein Ver­trag zu be­schwö­ren. Und ein Bünd­nis zu schlie­ßen.«


  Er wand­te sich Me­lo­ra zu und küß­te sie auf die Lip­pen.


  »Und ei­ne Kö­ni­gin zu krö­nen.«


  Nachwort


  


  Zwar hat Ma­ri­on Zim­mer Br­ad­ley auch ei­ne An­zahl von the­ma­tisch nicht mit­ein­an­der ver­bun­de­nen Ro­ma­nen ge­schrie­ben, aber ihr Na­me ist un­trenn­bar mit je­nem Pla­ne­ten Dar­ko­ver ver­bun­den, auf dem bis­lang 13 Ro­ma­ne und ei­nige Kurz­ge­schich­ten an­ge­sie­delt sind (dar­un­ter ein paar Kurz­ge­schich­ten, die nicht von ihr sind, son­dern aus ei­nem Dar­ko­ver-Fan­kreis – »Fri­ends of Dar­ko­ver« – stam­men und jüngst in ei­nem Ta­schen­buch in Ame­ri­ka vor­ge­stellt wur­den).


  Dar­ko­ver, das darf man wohl sa­gen, ist das Le­bens­werk der 1930 ge­bo­re­nen Au­to­rin, die auch pri­vat so sen­si­bel wirkt, wie es ih­re Ro­ma­ne ver­mu­ten las­sen. Was al­so ist Be­son­de­res an Dar­ko­ver, was übt die­se Fas­zi­na­ti­on aus, die ei­ne Au­to­rin da­zu bringt, im­mer wie­der über die­ses ei­ne The­ma zu schrei­ben, und ei­ne über die Jah­re ste­tig an­ge­wach­se­ne Le­ser­schaft in den Bann schlägt?


  Zu­nächst ein­mal, und das ist wohl wich­tig, ist der Dar­ko­ver-Zy­klus kei­ne Se­rie im her­kömm­li­chen Sin­ne. Die ein­zel­nen Ro­ma­ne schil­dern Er­eig­nis­se und grei­fen The­men auf, die ei­nem Ge­samt­kon­zept – näm­lich der Ent­wick­lung ei­ner mensch­li­chen, von Psi-Kräf­ten be­stimm­ten Zi­vi­li­sa­ti­on auf ei­nem an­de­ren Pla­ne­ten fol­gen, aber an­sons­ten nicht auf­ein­an­der auf­bau­en. Man muß des­halb die an­de­ren Ro­ma­ne nicht ge­le­sen ha­ben, um Ge­fal­len an ei­nem ein­zi­gen zu fin­den oder um den Er­eig­nis­sen in vol­ler Brei­te fol­gen zu kön­nen, die die­sem be­stimm­ten Ro­man zu­grun­de lie­gen. Und tat­säch­lich hat Ma­ri­on Zim­mer Br­ad­ley die Dar­ko­ver-Ro­ma­ne auch durch­aus nicht chro­no­lo­gisch ge­schrie­ben, son­dern griff sich nach Gus­to je­weils The­men her­aus, die zu durch­aus ver­schie­de­nen Epo­chen des Pla­ne­ten ge­hö­ren.


  Ei­nes al­ler­dings ha­ben al­le Dar­ko­ver-Ro­ma­ne mit­ein­an­der ge­mein: den großen the­ma­ti­schen Rah­men zum einen, den Kon­flikt zwi­schen auf­ein­an­der­pral­len­den Ge­gen­sät­zen zum an­de­ren.


  Der in­halt­li­che Rah­men ist schnell er­zählt: Ir­gend­wann in der Zu­kunft der Er­de geht man dar­an, an­de­re Pla­ne­ten zu be­sie­deln, ein »Im­pe­ri­um« zu er­rich­ten. Ei­nes der Ko­lo­nis­ten­schif­fe geht ver­lo­ren und macht ei­ne Bruch­lan­dung auf Dar­ko­ver. Zwei­tau­send Jah­re lang sind die Nach­kom­men die­ser Raum­fah­rer von der ter­ra­ni­schen Kul­tur iso­liert, be­vor Dar­ko­ver wie­der­ent­deckt wird, und in die­ser Zeit ha­ben sie ei­ne feu­da­lis­ti­sche Ge­sell­schaft auf­ge­baut, die von sie­ben ari­sto­kra­ti­schen Fa­mi­li­en be­herrscht wird, de­ren An­ge­hö­ri­ge in be­son­de­rem Ma­ße über Psi-Kräf­te ver­fü­gen. Die Aus­schmückung der Ein­zel­hei­ten die­ses feu­da­lis­ti­schen Sys­tems auf der einen Sei­te, der teil­wei­se ri­tu­el­len Hand­ha­bung der Psi-Kräf­te (Ma­tri­ces, Be­wah­re­rin­nen, Psi-Tür­me usw.) ge­ben dem The­ma das Fleisch, das si­cher­lich einen Teil der Fas­zi­na­ti­on aus­macht.{1}


  Daß dar­aus mehr wird als ei­ne Ket­te von Aben­teu­er­schmö­kern, an­ge­sie­delt ir­gend­wo auf der Gren­ze zwi­schen Science Fic­ti­on und Fan­ta­sy, dürf­te hin­ge­gen an der stets wie­der­keh­ren­den Struk­tur der ein­zel­nen Bän­de lie­gen. Die Au­to­rin ar­bei­tet hier an ei­nem ein­zi­gen The­ma, das sie in im­mer neu­en Fa­cet­ten aus­brei­tet, oh­ne es letzt­end­lich ab­schlie­ßend zu be­han­deln. Ge­meint ist ei­ne struk­tu­rell durch­grei­fen­de Po­la­ri­sie­rung, die je­den der Ro­ma­ne prägt. Lin­da Leith hat in ei­nem in­ter­essan­ten Ar­ti­kel in der Uni­ver­si­täts­zeit­schrift Science Fic­ti­on Stu­dies die wich­tigs­ten die­ser kon­trä­ren Ele­men­te auf­ge­führt: Ter­ra steht ge­gen Dar­ko­ver, Ra­tio ge­gen In­tui­ti­on, Tech­no­lo­gie ge­gen In­stinkt, Es­ta­blis­h­ment ge­gen Coun­ter-Es­ta­blis­h­ment, Al­ter ge­gen Ju­gend, He­te­ro­se­xua­li­tät ge­gen Ho­mo­se­xua­li­tät, Mann ge­gen Frau, Künst­lich­keit ge­gen Na­tur, Bür­ger­tum ge­gen Feu­da­lis­mus.


  Der über­grei­fen­de Ge­gen­satz ist da­bei in den meis­ten Ro­ma­nen na­tür­lich der Kon­flikt zwi­schen der ir­di­schen Tech­no­lo­gie und der na­tür­li­chen, auf der Be­herr­schung des Geis­tes be­ru­hen­den Kul­tur Dar­ko­vers, aber die an­de­ren Ge­gen­satz­paa­re prä­zi­sie­ren je­weils den Haupt­ge­gen­satz. Die Au­to­rin be­wahrt da­bei ei­ne er­staun­li­che Am­bi­va­lenz, das heißt, sie er­greift nicht ab­schlie­ßend Par­tei für die ei­ne oder an­de­re Sei­te, kann sich wohl auch nicht so oder so ent­schei­den, ist hier viel­leicht Ge­fan­ge­ne der von ihr selbst er­fun­de­nen Struk­tur. Mehr noch: Dar­ko­vers Kon­flik­te sind zu ei­nem gu­ten Teil auch die Kon­flik­te der ame­ri­ka­ni­schen Ge­sell­schaft, durch ei­ne ent­frem­den­de Bril­le be­trach­tet, und der Grund­kon­flikt spie­gelt die Rat­lo­sig­keit wi­der, die nicht nur Ma­ri­on Zim­mer Br­ad­ley an­ge­sichts ei­ner Ent­wick­lung emp­fin­det, die mit dem Fort­schritt von Wis­sen­schaft und Tech­nik ver­knüpf­te Heil­ser­war­tun­gen frag­wür­dig wer­den ließ.


  Ma­ri­on Zim­mer Br­ad­leys grö­ße­re Ro­ma­ne sind Ent­wick­lungs­ro­ma­ne, in de­nen Men­schen her­an­rei­fen und zu sich selbst fin­den. Hier fin­det die ei­gent­li­che Be­frei­ung statt, und hier wur­de der Au­to­rin die ver­di­en­te Auf­merk­sam­keit auch der Kri­tik zu­teil. Ganz un­sen­sa­tio­nell, jah­re­lang fast un­be­merkt, ist Ma­ri­on Zim­mer Br­ad­ley im epi­schen Science-Fan­ta­sy-Aben­teu­er­ro­man einen Weg ge­gan­gen, der Be­wun­de­rung ver­dient. Da­bei ran­ken sich vie­le der bes­ten Dar­ko­ver-Ro­ma­ne um weib­li­che Prot­ago­nis­ten, ein vor Jah­ren in der Science Fic­ti­on noch sehr un­ge­wohn­tes Bild, und der Zy­klus ins­ge­samt pro­pa­giert die Gleich­wer­tig­keit der Frau ge­gen­über dem Mann.


  Aus dem Dar­ko­ver-Zy­klus er­schi­en bis­lang der Kurz­ro­man Die Ex­pe­di­ti­on der Bitt­stel­ler (The Pla­net Sa­vers) – ent­hal­ten im Science Fic­ti­on Al­ma­nach 1981, – Ha­sturs Er­be (The He­ri­ta­ge of Ha­stur), Die blu­ti­ge Son­ne (The Bloo­dy Sun), Der ver­bo­te­ne Turm (The For­bid­den Tower) und Die Zeit der Hun­dert Kö­nig­rei­che (Two to Con­quer). Wie po­pu­lär der Dar­ko­ver-Zy­klus in Ame­ri­ka ist, läßt sich üb­ri­gens auch dar­an ab­le­sen, daß es in­zwi­schen ein Dar­ko­ver-Stra­te­gie­spiel gibt, das von 2-4 Per­so­nen ge­spielt wer­den kann und durch sei­ne hüb­sche und phan­ta­sie­vol­le gra­fi­sche Auf­ma­chung be­ein­druckt. Da die­ses Spiel in Deutsch­land im frei­en Han­del nicht er­hält­lich ist (von ei­ni­gen Spe­zi­al­lä­den ab­ge­se­hen), sei hier die Adres­se des Im­por­teurs ge­nannt, bei dem In­ter­es­sen­ten nä­he­re In­for­ma­tio­nen oder einen Ka­ta­log an­for­dern kön­nen: Fan­ta­stic Shop, Post­fach 3026, 4000 Düs­sel­dorf 1. (Ei­ne deut­sche Über­set­zung der Spiel­re­geln wird mit­ge­lie­fert.)


  


  Hans Joa­chim Al­pers
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  {1} (De­tail­lier­te­re In­for­ma­ti­on zum Dar­ko­ver-Zy­klus ent­hält ein Auf­satz von Ro­nald M. Hahn, der ge­mein­sam mit ei­nem frü­he­ren Dar­ko­ver-Kurz­ro­man der Au­to­rin im Science Fic­ti­on Al­ma­nach 1981 ent­hal­ten ist.)
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